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Vorwort. 


Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Baukunst  in  den  drei  letzten  Jahr- 
hunderten ihrer  Entwicklung.  Die  in  bezug  auf  Großartigkeit  der  Raumbildung, 
wie  auf  Reichtum  und  Eleganz  der  Außen-  und  Innenarchitektur  hervorragenden 
Bauten  der  Barock-  und  Rokokoepoche  und  die  Fülle  bemerkenswerter  Er- 
scheinungen der  beiden  folgenden  Perioden  verlangten  in  diesem  Buche  eine 
eingehendere  Betrachtung,  als  sie  bis  jetzt  in  den  zusammenfassenden  Werken 
über  die  Geschichte  der  Architektur  geboten  wurde.  Von  der  Baukunst  der 
Gegenwart  habe  ich  durch  Darlegung  der  modernen  Bestrebungen,  insbesondere 
ihres  Gegensatzes  zu  den  vorausgegangenen  Kunstrichtungen  und  durch  Hin- 
weise auf  die  neuen  Bauaufgaben,  auf  neue  Lösungen  und  neue  Formen  unter 
Vorführung  einiger  besonders  charakteristischer  Beispiele  ein  ihr  gegenwärtiges 
Stadium  kennzeichnendes  Gesamtbild  zu  geben  versucht.  Seine  baugeschiclitliche 
Würdigungberuhtauf  der  Auffassung  des  Wesens  der  Architekturals  Kunst,  als 
Ausdruck  jener  allen  Kulturvölkern  innewohnenden  Gestaltungskraft,  die  seit 
Jahrtausenden  ihren  Schöpfungen  das  Gepräge  des  Schönen  verliehen  hat.  Es 
waren  hierfür  dieselben  Grundanschauungen  maßgebend,  aus  denen  die  Be- 
arbeitung der  hier  dargebotenen  Entwicklungsgeschichte  der  Baukunst  her- 
vorgegangen ist. 

Der  Verlag  hat  sich  wieder  unablässig  bemüht,  allen  meinen  Wünschen 
hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Reproduktion  der  Abbildungen  und  der  ganzen 
.Ausstattung  zuvorzukommen.  So  darf  ich  mich  wohl  der  Hoffnung  hingeben, 
daß  das  nunmehr  abgeschlossene  Werk,  dessen  beiden  ersten  Bände  sich  be- 
reits auch  außerhalb  der  deutschen  Sprachgrenze  Bahn  gebrochen  haben,  weite 
Verbreitung  finden  und  mit  seinen  Ausführungen  beitragen  werden  zu  einem 
vertieften,  historisch  begründeten  Verständnis  der  Architektur  und  damit  auch 
zu  einer  Klärung  wichtiger  Kunstfragen  der  Gegenwart. 

Stuttgart,  im  November  1911. 


Karl  O.  Hartmann. 
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I.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und 

Rokokostils. 

Allgemeine  Grundlage  und  Stilcharakter. 


Die  auf  die  Spätrenaissance  folgende  Epoche  in  der  Baukunst  wird  all- 
gemein als  die  des  Barockstils  bezeichnet.  Der  Name  „Barockstil“, 
in  der  Regel  zurückgeführt  auf  den  portugiesischen  Ausdruck  ,,barroco“,  für 
schiefrunde,  ungleich  und  seltsam  geformte  Perlen,  bezeichnet  im  allgemeinen 
Sinne  eine  Übertreibung  der  Formgebung  und  eine  Überladung  mit  wunder- 
lichem Schmuckwerk  bis  zur  Verirrung  und  Geschmacklosigkeit.  Wollte 
man  mit  ihm  eine  Kritik  der  fraglichen  Kunstweise  und  ihres  Wertes  be- 
zeichnen, so  wäre  er  durchaus  unzulänglich  und  unzutreffend.  Denn 
der  Barockstil  hat  wie  jede  andere  abgeklärte  Kunstweise  seine  innere,  ent- 
wicklungsgeschichtliche  Berechtigung.  Das  von  ihm  beherrschte  Zeitalter  erhielt 
durch  seine  Kunst  nicht  mir  einen  ebenso  sprechenden  Ausdruck  seines  kultur- 
geschichtlichen Inhalts  wie  irgend  eine  andere  der  ihm  vorangegangenen  Epochen, 
sondern  es  brachte  auch  einzelnen  Ländern  erst  den  Höhepunkt  ihrer  Knnst- 
blüte,  auf  dem  die  bedeutenderen  Werke  würdig  den  besten  Leistungen  anderer 
Kunstländer  und  Epochen  zur  Seite  gestellt  werden  können. 

Der  Barock  bildet  zunächst  eine  unausbleibliche  Konsequenz  aus  der 
italienischen  Renaissance;  schon  die  Kunst  des  Altertums  und  zwar  sowohl  die 
spätgriechische,  als  auch  die  spätrömische  bietet  eine  parallelgehende  Entwicklung 
dar.  Wir  haben  gesehen  (vgl.  Bd.  I,  S.  136),  wie  in  der  letzten  Periode 
der  antiken  Kunst  das  Streben  nach  Darstellung  des  Gewaltigen  und  Kraft- 
vollen, das  mehr  malerische  Fh'inzip  in  der  Gruppierung  der  Banmassen,  die 
Verstärkung  und  Häufung  der  Glieder,  die  bis  dahin  ungeahnte  Steigerung 
der  Massen,  die  Verwendung  der  Säulen  und  Gesimse  in  rein  dekorativem 
Sinne  und  selbst  die  Detailbildung  in  der  Linienführung  der  Glieder,  in  der 
Profilierung  und  Ornamentik  in  ganz  ähnlicher  Weise  als  übereinstimmende 
Stilmerkmale  erscheinen,  wie  sie  nunmehr  auch  für  die  Nachrenaissance  charakte- 
ristisch werden.  Hier  wie  dort  sind  in  ausgiebigstem  Maße  auch  die  Plastik 
und  Malerei  in  den  Dienst  der  Architektur  gestellt  und  zwar  so,  daß  die  Grenzen 
der  einzelnen  Künste  immer  mehr  verschwinden  und  ineinander  übergehen, 
um  lediglich  ein  einheitliches,  auf  reiche  dekorative  Wirkung  und  auf  äußeren 
Prunk  berechnetes  Ganzes  zu  bilden.  Hier  wie  dort  erscheint  die  ,, barocke“ 
Kunst  als  tias  Ergebnis  der  erstaunlichen,  übersprudehulen  Schöpferkraft  eines 
ganzen  Zeitalters.  Wie  damals  ihre  l•■ormen  fast  bei  allen  Knllurvölkern 
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1.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


die  größte  Verbreitung  fanden,  so  eroberten  sie  auch  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
fast  die  ganze  gebildete  Welt.  Im  Verhältnis  zur  Renaissance  bildet  also  der 
Barock  die  letzte  Phase  ihrer  Stilentwickinng,  in  der  sie  nach  Überschreitung 
ihres  Höhepunktes  in  eine  weitere  Steigerung  ihrer  konstruktiven  und  deko- 
rativen Leistlingen  und  in  ein  Suchen  nach  neuen  wirkungsvolleren  Reizen  eintritt. 

Wenn  so  die  Entstehung  des  Barockstils  einerseits  schon  in  dem  Fort- 
gang der  künstlerischen  Entwicklung  an  sich  eine  Erklärung  findet,  so  war 
er  andererseits  auch  eine  notwendige  Folge  des  Kultur-  und  Geisteslebens 
seiner  von  heftigen  religiösen  und  politischen  Bewegungen  erfüllten  Zeit.  In 
einem  viel  umfassenderen  Maße  als  je  nahm  die  Kirche  die  bildenden  Künste 
in  ihren  Dienst.  Der  kampfesmutige  Glaubenseifer,  dem  die  Gegenreformation 
entsprang,  bedurfte  für  den  Ausdruck  seines  unruhigen  Betätigungsdranges 
lind  seines  Pathos  weitergehender  Mittel,  als  die  Renaissance  sie  zu  bieten  ver- 
mochte; dieselben  mußten  dann  zu  um  so  reicherer  und  einheitlicherer  Aus- 
bildung gelangen,  als  das  kirchliche  Leben  zunächst  in  Italien  und  später  auch 
in  der  ganzen  katholischen  Welt  unter  der  Führung  der  ,, Gesellschaft  Jesu“ 
eine  ungewöjmliche  Glanzperiode  erreichte,  die  sich  in  einem  eminenten  Auf- 
schwung der  Kirchenbaukunst  zu  erkennen  gab.  Ganz  ähnliche  Bedingungen 
lagen  der  Entwicklung  des  Profanbaues  zugrunde.  Das  weltliche  Fürstentum 
trat  im  17.  Jahrhundert  in  das  Zeitalter  seiner  unumschränkten  Herrschaft 
und  seines  höchsten  äußeren  Glanzes  ein.  Mehr  als  je  zuvor  bediente  es  sich 
der  Kunst  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Hofes.  Die  stets  wachsende 
Prunksucht  und  die  Überschwenglichkeit  des  Ausdrucks,  die  jener  Zeit  eigen 
war,  mußte  auch  in  der  höfischen  Kunst  und  in  der  gesamten  Architektur 
ein  Spiegelbild  finden.  Dazu  kam,  daß  die  epochemachenden  Errungenschaften 
der  Naturwissenschaften  (Kopernikus,  Kepler,  Newton),  die  alsbald  zum  Ge- 
meingut aller  Kulturvölker  wurden,  die  Kenntnisse  der  Menschheit  von  der 
Welt  und  ihren  Erscheinungen  in  ungeahntem  Maße  erweiterten  und  Blick 
und  Gedanken  auf  das  Große  und  Erhabene  ausrichteten.  Ein  Flug  ins  Hohe, 
Weite  lind  Unendliche  charakterisiert  das  ganze  Geistesleben  der  Zeit;  er  gab 
auch  den  Schöpfungen  der  Künstler  das  Eigentümliche  ihrer  Wirkung. 

Der  Schwerpunkt  des  Kunstschaffens  liegt  im  Zeitalter  des  Barockstils 
in  der  Baukunst.  Von  ihr  wurde  die  ganze  Konstruktion,  die  architektonische 
Gestaltung  und  die  Dekoration  in  den  Dienst  der  großen  und  reichen  Raum- 
und Lichtwirkung  gestellt.  Dadurch  trägt  der  Barock  das  Gepräge  des  großen 
Stils,  der  Wirkung  durch  die  Massen  im  ganzen  wie  in  allen  seinen  Gliedern, 
des  kräftigen,  im  Vergleich  zur  Renaissance  mit  leidenschaftlicher  Empfindung 
gesteigerten  Ausdrucks.  Und  deshalb  verläßt  er  die  klassische  Ruhe,  die  den 
Schöpfungen  der  Hoch-  und  der  Spätrenaissance  der  Theoretiker  gegeben  ist; 
deshalb  wird  die  Bewegung,  zunächst  in  der  Linienführung  der  Gesimse  und 
Detailbildungen  und  schließlich  selbst  in  den  Fluchten  zu  einem  charakterisieren- 
den Grundzug  seiner  Erscheinung.  Auch  die  Plastik  und  die  Malerei  sind  in 
gleicher  Weise  von  ihr  beherrscht,  ln  ihren  Werken  offenbart  sich  noch  eine 
ausgesprochene  Freude  an  treuer  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Natur- 
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eindrücken.  Wir  erkennen  hierin,  wie  auch  in  der  Wahl  und  Ausgestaltung 
der  Bauplätze  und  in  der  Anlage  großer  Prachtgärten  eine  Parallele  von  der 
Innigkeit  und  Stärke  des  Naturempfindens,  von  der  auch  die  Philosophie  jener 
Zeit  (Bacon,  Spinoza)  durchdrungen  ist. 

Wie  sehr  der  Barockstil  den  Grundstimmnngen  seines  Zeitalters  entsprach, 
läßt  sich  daran  ermessen,  daß  er  die  weiteste  Verbreitung  fand  und  zum 
internationalen  Weltstil  wurde,  in  welchem  mehr  als  in  jeder  anderen  ihm 
vorangegangenen  Kunstepoche  die  nationalen  Unterschiede  zurücktraten.  Selbst 
in  Italien,  im  Lande  der  strengen  klassischen  Kunst,  herrscht  er  in  einem 
Maße  vor,  daß  er  einzelnen  Städten  wie  Rom,  Neapel  und  Turin  ganz  wesent- 
lich ihren  äußeren  Eindruck  verleiht.  Dabei  tritt  eine  solche  Übereinstimmung 
in  der  Auffassung  und  Formgebung  zutage,  daß  nicht  nur  die  örtlichen  Eigen- 
tümlichkeiten ihre  Bedeutung  größtenteils  verlieren,  sondern  daß  es  auch 
nicht  mehr  notwendig  erscheint,  die  Kunstweise  der  einzelnen  Meister  so  zu 
charakterisieren,  wie  wir  es  bei  Besprechung  der  Renaissance  getan  haben. 
Die  führenden  Künstler  wanderten  oft  von  einem  Beschäftigungsort  zum 
andern  und  lieferten  Entwürfe  für  Bauwerke  an  weit  entfernten  Plätzen. 

in  der  Entwicklung  des  Barockstils  können  wir  mehrere  Abschnitte  ver- 
folgen, die  in  verschiedenen  Ländern  auch  in  verschiedene  Zeiten  fallen.  Die  letzte 
Stufe  bildet  das  Rokoko,  das  sich  zum  Barock  etwa  so  verhält,  wie  der 
Stile  flamboyant  zur  Gotik  (vgl.  Bd.  11,  S.  105).  Wie  dieser  die  eigentlichen 
struktiven  Glieder  der  vorangegangenen  Epoche  beibehält  und  hinsichtlich 
der  architektonischen  Gestaltung  sich  mit  der  Schweifung  gewisser  krönender 
Glieder  begnügt,  dafür  aber  im  Ornamentwerk  seine  Orgien  feiert,  so  hält  sich 
auch  das  Rokoko  noch  im  Rahmen  der  Säulenordnungen,  jedoch  mit  Aus- 
dehnung der  Schweifungen  auf  Grundriß  und  Komposition  und  mit  einer  weiter- 
gehenden Ausbildung  der  Dekoration  und  Ornamentation  bis  zu  einer  aufs 
äußerste  getriebenen  Verfolgung  der  von  der  Barockdekoration  eingehaltenen 
Stilprinzipien.  Die  Bezeichnung  Rokoko  ist  abgeleitet  von  ,,Rocaille“  für 
Muschel-  und  Grottenwerk,  das  in  seiner  Formenwelt  eine  große  Rolle  spielt. 
Der  Rokokostil  hat  seine  eigentliche  Heimat  in  Frankreich;  er  erscheint  dort 
als  eine  der  brillantesten  Äußerungen  der  freien,  spielend  koketten  Phantasie 
des  gallischen  Blutes.  In  den  nördlichen  Ländern,  hauptsächlich  auch  in  Deutsch- 
land, gelangt  er  auch  zu  seiner  reichsten  Blüte,  während  er  für  Italien 
nur  in  geringem  Maße  in  Betracht  kommt,  da  man  hier  zur  Zeit  seines  Auf- 
kommens und  seiner  Verbreitung  schon  wieder  in  eine  strengere,  dem  Klassi- 
zismus zuneigende  Auffassung  eingelenkt  war. 

Wenn  auch  der  Barockstil,  ebenso  wie  der  Rokokostil,  überall  eine  ge- 
wisse Uniformität  zu  erkennen  gibt,  so  kann  doch  nicht  von  einer  völligen  Ein- 
heitlichkeit der  Kunstanffassungin  dem  von  ihm  beherrschten  Zeitalter  gesprochen 
werden.  In  dessen  ganzem  Verlaufe  macht  sich  eine  Gegensätzlichkeit  der 
künstlerischen  Anschauungen  nach  zwei  auscinandergehenden  Richtungen 
geltend,  von  der  die  eine  weitaus  vorherrschende  f’^ichtung  dem  freien,  unum- 
schränkten Walten  der  Phantasie,  die  andere  einer  strengeren  Gesetzmäßigkeit 
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in  der  Architektur  und  in  der  gesamten  Kunst  das  Wort  redet.  Aus  der 
freieren  Richtung  ging  der  Barock  hervor,  aus  der  strengeren  der  Klassi- 
z i s m u s , der  einen  engen  Anschlulj  an  die  Antike  und  die  itir  naliesteliende 
Spätrenaissance  der  Theoretiker  fordert.  Allerdings  äußert  sich  der  Klassizismus 
dieser  Epoche  weniger  als  unbeeinflußter  Ausdruck  selbständigen  Kunst- 
empfindens, als  vielmehr  als  eine  Reaktion  gegen  die  Überschwenglichkeiten 
des  Barocks  und  des  Rokoko,  als  eine  Rückkehr  von  der  leidenschaftlich  be- 
wegten Linienführung  zur  Ruhe,  von  dem  üppigen  Formenfaumel  zur  Ein- 
fachheit und  Nüchternheit.  Der  Barock  ist  getragen  einerseits  von  den  Be- 
strebungen des  Katholizismus  und  der  Gegenreformation,  anderseits  von  den 
Forderungen  der  absoluten  Fürstenmacht.  Der  Klassizismus  wird  von  dieser 
nur  teilweise  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Barock  gepflegt,  hat  im 
übrigen  aber  im  Protestantismus  seinen  günstigsten  Boden.  Zur  reichsten  Ent- 
faltung gelangt  deshalb  der  Barockstil  in  Italien,  in  Süddeutschland,  Belgien  und 
Spanien  und  — neben  und  mit  dem  Klassizismus  — in  dem  ebenso  auf  glanz- 
wie  würdevolle  Repräsentafion  des  absoluten  Königtums  bedachten  Frank- 
reich, während  der  Klassizismus  in  Norddeutschland,  Holland  und  England 
die  meisten  Anhänger  findet.  Schließlich  war  es  aber  der  Klassizismus,  der 
mit  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  Süden  und  im  Norden 
einen  vollständigen  Sieg  über  den  Barock  und  das  Rokoko  davontrug. 


1.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  des 

Rokoko  in  Italien. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

Die  frühesten  Merkmale  des  Barockstils  finden  sich  schon  in  den  Werken 
des  Michelangelo.  Der  unvergleichlich  geniale  Meister,  der,  wie  kein  anderer 
vor  und  nach  ihm,  alle  drei  Hauptkünste,  die  Architektur,  die  Plastik  und  die 
Malerei  mit  gleicher  Sicherheit  beherrschte  und  in  den  Dienst  seiner  hohen 
künstlerischen  Aufgaben  stellen  konnte,  trug  in  sich  alle  Eigenschaften,  die 
ihn  zu  einem  baldigen  Verlassen  der  bis  dahin  eingehaltenen  strengen  Kunst- 
gesetze drängen  mußten.  Seine  übermächtige  Persönlichkeit,  die  sich  in  ge- 
waltigem Schaffensdrang  zu  betätigen  suchte,  die  Vorliebe  für  das  Kraft- 
strotzende und  Kolossale,  sein  unruhiger  Geist,  der  sich  namentlich  in  einem 
öfteren  Unbefriedigtsein  mit  seinen  plastischen  Schöpfungen  äußerte  und 
immer  wieder  zu  neuen  Stoffen  griff,  sein  ausgesprochener  Sinn  für  großartige, 
dekorative  Wirkung  drückte  seinen  künstlerischen  Arbeiten  jenes  Gepräge 
auf,  in  welchem  wir  die  Grundzüge  des  Barockstils  erkennen.  Allerdings 
sollte  diese  erstmals  an  der  i.  J.  1521  begonnenen  Grabkapelle  der  Medici 
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in  Florenz  (vgl.  Bd.  II,  S.  224)  eingehaltene  Richtung  in  der  Architektur  zu- 
nächst noch  nicht  zu  einer  allgemeinen  Fortentwicklung  kommen.  Zwar  hatte 
sie  schon  um  die  Mitte  des  Cinquecento  auf  mehrere  zum  Teil  sehr  bedeutende 
Bauwerke  einen  maßgebenden  Einfluß  ausgeübt.  Aber  die  Zeitgenossen  und 
unmittelbaren  Nachfolger  des  Meisters,  unter  ihnen  die  angesehensten  Archi- 
tekten jener  Zeit,  hielten  in  ihrer  Mehrheit  wenigstens  in  der  architektonischen 
Gestaltung  an  der  in  der  italienischen  Hochrenaissance  erhobenen  Forderung 
einer  Läuterung  der  Formen  in  antikem  Geiste  fest.  Deshalb  konnten  die 
frühesten,  noch  in  die  Spätrenaissance  fallenden  Anläufe  des  Barockstils  gegen  die 
von  deren  Hauptmeistern,  insbesondere  von  Vignola  und  Palladio  vertretene 
Richtung  nicht  aufkommen.  Es  ist  aber  bezeichnend  für  den  Durchbruch 
der  barocken  Ideen,  daß  gerade 
der  erstere  dieser  beiden 
,, strengen  Gesetzgeber  der 
Architektur“  es  war,  der  den 
Grundplan  für  den  Gesü  in  Rom 
entwarf  (vgl.  Bd.  II,  S.  227), 
die  typische  Barockkirche,  die 
für  eine  Anzahl  anderer  vor- 
bildlich wurde,  und  daß  sein 
Schüler  Giacomo  della  Porta 
mit  der  ihr  Vorgesetzten 
Fassade  zum  grundlegenden 
und  bahnbrechenden  Meister 
der  Barockkunst  wurde.  Dem 
Einfluß  der  strengen  klas- 
sischen Richtung  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  viele  Bauten 
des  römischen  Barocco,  die 
schon  ein  sehr  energisches  Stre- 
ben nach  großartiger  Raum- 
bildung im  Sinne  des  Barock- 
stils zu  erkennen  geben,  in  der  Ph.  .uimiri,  Florenz 

„ , . Ahb.  1.  Kirche  St.  Susanna  in  Rom. 

Formengestaltung  mit  dem 

Fortgang  der  Stilentwicklung  durch  die  Beibehaltung  des  mehr  akademischen 
Aufbaues  der  Säulenarchifektur  nicht  gleichen  Schritt  halten.  So  ging  die  Bau- 
kunst der  Theoretiker  ohne  auffallenden  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  etwa 
um  das  Jahr  1580,  in  die  des  Barockstils  über. 

Der  Ausgangspunkt  und  wichtigste  Schauplatz  der  italienischen  Barock- 
kunst wurde  Rom.  Die  ewige  Stadt  sollte  noch  einmal,  selbst  nach  ihrem  hohen 
Aufschwung  im  Zeitalter  der  Renaissance  eine  neue,  glänzende  Bauperiode 
erleben.  Den  Anstoß  hierzu  gab  der  Umschwung  in  den  kirchlichen  Verhält- 
nissen, der  durch  die  Ereignisse  eingetreten  war,  die  sich  in  jener  Zeit  nördlich 
der  Alpen  abspielten.  Hier  hatte  die  F^eformation  ilie  (iemüter  aufs  tiefste 
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dcMi  Rückgang  gekennzeichnet  sind. 


erschüttert.  Die  von  ihr  entfachte  stürmische  Bewegung  machte  ihren  kräftigen 
Vüelleiischlag  ancli  in  Italien  geltend  mul  führte  dort  zn  einer  völligen  Um- 
wandlmig  des  Zeitgeistes,  die  in  der  Gegenreformation  ihren  Ausdruck  fand. 
Religiöse  Ideen  erfüllten  das  Gesamtvolk  ebenso  wie  die  führenden  Geister. 
So  gebieterisch  wie  nur  je  einmal  standen  Glanbensfragen  im  Vordergrund 
aller  öffentlichen  Interessen.  Blutige  Kriege  umtobten  um  ihretwillen  ganz 
Europa. 

Es  war  imansbieiblich,  dah  die  wiedererwachte  religiöse  Begeisterung 
— freilich  eine  Begeisterung,  die  damals  vor  allem  in  dem  zur  Schau  tragen 
des  Bekenntnisses  sich  äuhern  sollte  — in  der  Papststadt  ihren  stärksten  Antrieb 
und  Ausdruck  erhalten  sf)llte,  letzteren  hauptsächlich  in  der  kirchlichen  Bau- 
kunst. Diese  ging  nunmehr  einer  neuen,  glanzvollen  Entfaltung  entgegen. 
Sie  wurde  wieder  zur  Führerin  der  Kunst,  während  die  Renaissance  sich  größten- 
teils am  Palastbau  ausgebildet  und  dann  ihre  Formen  auf  den  Kirchenbau 
übertragen  hatte.  Am  Kirchenbau  vollzieht  sich  die  ganze  Stilentwicklung 
des  italienischen  Barocco. 

Wir  können  in  seinem  Verlaufe  drei  Perioden  unterscheiden,  welche 
eiurch  die  aufsteigende  Entwicklung,  den  künstlerischen  Hochstand  und 

Die  erste  P e r i o de  des  f r ü h e n 
italienischen  Barock- 
stils fällt  in  die  Zeit 
von  1580  bis  1633,  d.  h. 
bis  zur  Aufstellung  des  von 
Bernini,  dem  Großmeister 
des  Barocks,  in  der  Peters- 
kirche zu  Rom  errichteten 
Hochaltars  (s.  Abb.  23  u. 
S.  30),  der  seinerzeit  unge- 
heures Aufsehen  erregte  und 
ein  völliges  Verlassen  der  bis 
dahin  in  Geltung  befindlichen 
Kunstgesetze  zur  Folge  hatte, 
ln  dieser  Frühzeit  wurden  die 
Grundzüge  des  Barockstils 
mit  zunehmender  Bestimmt- 
heit und  Kühnheit  ausgebil- 
det: Konzentration  der  Bau- 
gedanken auf  Werke  von 
triumphierender  Größe  und 
Pracht;  Einheitlichkeit  der 
Bauschöpfung  sowohl  hin- 
sichtlich der  Raumbildung 
wie  der  architektonischen  Ge- 
staltung; malerisch  bewegte 


Ahb.  2. 


Phot.  Brogi. 

Linkes  Seitenscliiff  der  PEterskirclie  zu  Rom. 
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Gruppierung  der  Baumassen  und  der 
Baugliederungen;  Weit-  und  Hocli- 
räuinigkeit  der  Konstruktion ; effektvolle 
Ausnutzung  der  Kontraste  von  Licht  und 
Schatten;  freie,  kraftvolle,  von  den  bis- 
herigen Bauregeln  unabhängige  Forinen- 
bildung,  mit  Häufungen  und  Verstär- 
kungen der  Strukturglieder  (Abb.  1 u.2); 
reiche  glänzende  Ausstattung  unter  viel- 
seitigstem Beizug  der  Plastik  und  Malerei ; 
das  Ganze  als  Ausdruck  höchsten 
Empfindens  und  Könnens,  berechnet 
auf  die  Erzeugung  einer  möglichst  er- 
hebenden, feierlichen  Stimmung.  Die 
Hauptmeister  dieser  Epoche  sind: 

G i a c 0 m 0 d e 1 1 a Porta,  D o m e - 
n i c 0 F 0 n t a n a und  Carlo  M a - 
d e r n a.  Wir  werden  ihre  Werke  weiter 
unten  besprechen.  Sie  offenbaren  ein 
zielbewußtes  Verlassen  der  Geleise 
der  Renaissance  und  eine  immer  weiter- 
gehende Ablenkung  von  diesen,  bis  die 
beschrittene  Bahn  — mit  dem  Ablauf  des 
ersten  Drittels  vom  17.  Jahrhundert — in 
eine  Strecke  übergeht,  auf  der  sie  den 
äußersten  Abstand  von  jenen  erreicht. 

Damit  beginnt  die  Periode  des 
blühenden  italienischen 
Barockstils,  die  in  die  Zeit  von 
1633  -1700  anzusetzen  ist.  Sie  kennzeich- 
net eine  allmählich  eingetretene,  augenfällige  Wandlung  in  der  Kunstauffassimg, 
die  in  engem  Zusammenhang  steht  mit  den  veränderten  Anschauungen  über  die 
Bedeutung  der  Renaissance  und  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Kirche.  Noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  wurden  die  geringsten  Reste  der  Antike  begeistert 
verehrt  und  gewertet.  Nun  aber  war  die  Achtung  und  Pietät  vor  der  klassischen 
Kunst  als  der  des  heidnischen  Altertums  derart  gesunken,  daß  der  baulustige 
Papst  Sixtus  V.  antike  Bauten  (u.  a.  das  Septizonium  des  Severus,  vgl.  Bd.  I, 
S.  139)  ahtragen  und  antike  Statuen  von  den  öffentlichen  Plätzen  entfernen 
oder  durch  christliche  ersetzen  ließ  (z.  B.  auf  den  Triumphsäulen  des  3’rajan  und 
Mark  Aurel).  Man  war  auch  gegen  die  übrige  vorausgegangene  Kunst 
kaum  weniger  intolerant.  Zahlreiche  Kirchen  aus  der  altchristlichen  Zeit,  aus 
dem  Mittelalter  und  der  Renaissance,  ja  selbst  aus  der  frühen  Barockperiode, 
wurden  mit  den  dem  Zeitgeschmack  entsprechenden  Stuckdekorationen  über- 
zogen. Wir  sehen  daran,  in  welch  hoher  Geltung  diese  standen.  Aber  auch 


Ahb.  3.  Campanile  von  S.  Andrea  delle 
Fratte  in  Rom  (n.  Ph.  d.  Neuen  Photogr. 
Oeselisch.,  Berlin-Steglitz). 
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in  der  Ratimkoniposition  uiid  in  der  Architektur  traten  nicht  unbedeutende 
Neuerungen  ztitage.  Man  fing  an,  die  schweren  Baumassen  zu  lockern,  das  Male- 
rische  im  Innern  durch  interessante  Dtirchblicke  und  in  der  Formgebung  durch 
bewegte  Linienführung  im  ganzen  wie  in  den  Einzelheiten  zu  steigern,  die  Deko- 
ration mit  allen  Mitteln  zu  bereichern  und  wohlberechnete  perspektivische  und 
Beletichtungsetfekte  in  den  Dienst  einer  aufs  äul.terste  getriebenen,  geradezu 
rattinierten  Wirkung  zti  ziehen. 

Mehr  als  im  Frühbarock  kommt  das  Individuelle  der  einzelnen  Künstler 
wieder  zum  Vorschein.  Dadurch  erhielten  ihre  Werke  einen  belebten,  per- 
sönlichen Zug.  Auch  das  üesamtbild  der  Baukunst  veränderte  seine  Physiog- 
nomie. Seit  die  Theoretiker  das  architektonische  Schaffen  an  teste  Regeln  und 
Formen,  an  bestimmte  Mabe  und  Verhältnisse  gebunden  hatten,  bekam  sie, 
namentlich  unter  den  Händen  weniger  bedeutender  Architekten,  einen  trockenen, 
gehaltlosen,  vielfach  unfreundlichen  Charakter.  Als  nun  B e r n i n i , der  größte 
Meister  der  Barockkunst,  auf  den  fdan  trat  und  mit  skrupelloser  Erhabenheit 
die  beengenden  Fesseln  sprengte,  den  erstarrten  Formen  Leben  und  Bewegung 
gab,  so  wie  es  seinem  eignen  Empfinden  entsprach,  da  jauchzte  ihm  das  Volk 
begeistert  zu  und  auch  die  Meister  waren  in  ihrer  grolkn  Überzahl  hocherfreut, 
dal)  endlich  der  Bann  gebrochen  war,  der  jahrhunderte  hindurch  der  eigenen 
freien  Eingehung  ihre  Grenzen  setzte.  In  den  Werken  des  Bernini  zeigt  die 
Barockkunst  ihre  höchsten,  in  denen  seines  Zeitgenossen  B o r r o m i n i , der 
ihn  noch  zu  überbieten  suchte,  ihre  kühnsten  Leistungen.  Borromini  war  es, 

der  ganze  Wände,  namentlich 
die  Fassaden  in  Schwingungen 
versetzte  und  in  der  Formge- 
bung, seinem  leidenschaftlichen 
Temperamente  folgend,  am  wei- 
testen von  der  Norm  abwich 
(Abb.  3).  Das  Detail,  das  man 
in  der  ersten  Periode  im  Hinblick 
auf  die  beabsichtigte  Massenwir- 
kuug  vielfach  vernachlässigte, 
wurde  wieder  mit  Sorgfalt  be- 
handelt, aber  unter  dem  Streben 
nach  Leichtigkeit  und  male- 
rischer bzw.  effektvoller  Schat- 
tenwirkung unter  möglichster 
Anwendung  von  lebhaft  ge- 
schwungenen Kurven  im  Rah- 
menwerk, in  den  Gesimsen  und 
selbst  in  deren  Profilen  umge- 
formt. Den  beiden  genannten 
Architekten  stand  als  dritter 
Abi").  4.  Inneres  der  lesnitenkirche  in  Venedig.  führendei  Meistei  der  Epoche 


Ph.  Alinari,  Florenz 
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Abb.  5.  Palazzo  Madaina  zu  Turin. 

der  hauptsäclilicli  als  Maler  tätige  Pietro  B e r r e t t i n i,  genannt  d a 
C 0 r t 0 n a , der  grundlegende  Schöpfer  der  prunkvollen  Deckendekorationen, 
ebenbürtig  zur  Seite.  Ihm  folgte  Andrea  P o z z o , in  dessen  erstaunlich 
virtuosen  Deckengemälden  und  ebenso  glanzvollen  wie  kostbaren  Innendeko- 
rationen die  Prunksucht  und  festliche  Stimmung  der  Barockzeit  ihren  lautesten 
Ausdruck  fand  (Abb.  12). 

Die  erste  und  zweite  Periode  des  italienischen  Barockstils  haben  vorwiegend 
Rom  und  die  nächste  Umgebung  der  Hauptstadt  zu  ihrem  Schauplatz.  Er  hatte 
ungewöhnliches  Aufsehen  erregt,  den  lebliaftesten  Beifall  gefunden  und  begann 
im  letzten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  seine  Ausbreitung  nach  dem  übrigen 
Italien  und  über  die  Alpen  hinaus  nach  den  österreichisclien  und  deutschen 
Ländern.  Die  Nachfolger  der  oben  genannten  Meister  vermochten  aber  nur 
ausnahmsweise  ihren  eigenen  Schöpfungen  jenes  hohe  künstlerische  Leben  ein- 
zuhauchen, welches  den  Bauten  Berninis  und  Borrominis  eigen  ist.  Sie  über- 
nahmen den  Formenkreis  und  die  Technik  der  Grothneister,  und  zwar,  wie  es 
meistens  bei  der  Ausbreitung  bestimmter  Kunstrichtungen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  in  den  äubersten  und  persönlich  bezeichnendsten  Typen,  also  hauptsäch- 
lich jene  Stileigentümlichkeiten,  die  als  Neuerungen  gegenüber  der  Renaissance 
besonders  auffallen.  Weil  nun  hierin  Borromini  ungleich  weiter  ging,  als  Bernini. 
so  übten  gerade  seine  Bauten  die  nachhaltigste  Einwirkung  aut  ilie  Baumeister 
und  Maler  von  fast  ganz  Europa  aus.  Dadurch  kamen  jene  gedankenlosen 
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Nachaliintingeii  mul  maßlosen  Übertreibimgen  der  nicht  aus  eigener  Begabung 
schaffenden  Epigonen  in  Schwung,  die  den  Barockstil  so  sehr  in  Verruf  gebracht 
haben.  Soweit  aber  italienische  Architekten  tätig  waren,  die  nunmehr  große 
Aufträge  außerhalb  ihres  Landes  erhielten,  blieben  die  von  den  Hauptmeistern 
vorgezeichneten  Bahnen  durchweg  gewahrt. 

Gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  machte  sich  eine  energische  Reaktion 
gegen  den  üppigen  Stil  der  römischen  Barockkunst  bemerkbar.  Die  von  den  geist- 
losen Nachtretern  der  Hauptmeister  eingeschlagene  Richtung  äußerster  Will- 
kür konnte  in  Italien,  dem  Ursprungslande  der  römischen  Antike,  wo  die  groß- 
artigen Bauwerke  aus  klassischer  Vorzeit  noch  vor  Augen  standen  und  zum 
Vergleich  herausforderten,  mit  der  Zeit  nicht  ohne  heftigen  Widerspruch  bleiben. 
Der  Barockstil  hatte  auch  um  1700  den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  bereits 
idoerschritten ; er  war  in  den  extravaganten  Werken  des  Borromini  an  den 
natürlichen  Grenzen  seiner  Fortbildungsfähigkeit  angelangt.  Inzwischen  hatte 
Rom  an  seiner  Weltmachtstellung  und  dadurch  auch  an  seinem  Ansehen  Einbuße 
erlitten.  Der  Schwerpunkt  der  politischen  Geschichte  lag  in  Frankreich,  wo  die 
Kunstpflege  unter  Ludwig  XIV.  einen  glänzenden  Aufschwung  genommen  hatte. 
Von  dort  aus  wirkte  die  strengere  Auffassung  der  hauptsächlich  auf  vornehme 
und  würdevolle  Repräsentation  bedachten  und  dadurch  maßhaltenden  führenden 
Meister  zurück  auf  die  ifalienische  Kunst,  insbesondere  auf  den  Palastbau, 
der  von  der  hohen  Ausbildung  der  französischen  Königsschlösser  vielfache  An- 
regungen aufnahm.  Dadurch  bekam  die  schon  seit  Borrominis  Zeiten  in  Rom 
auf  tretende,  auf  ,,  Bereinigung  der  entarteten  Bauweise“  abzielende  Gegen- 
bewegung neue  Nahrung  und  wachsenden  Einfluß,  unter  welchem  allmählich 
die  Baukunst  wieder  in  ruhigere  Bahnen  einlenkte,  in  die  der  dritten  Periode 
des  späten  italienischen  Barockstils,  welche  etwa  die  Zeit 
von  1700 — 1750  umfaßt.  Die  Fassaden  (Abb.  5,  31 , 32)  erhielten  wieder  gerade 
I-luchten;  die  Strukturglieder  wurden  in  besser  abgewogene  Verhältnisse  ge- 
bracht und  sorgfältiger  gezeichnet,  und  auch  in  den  Innendekorationen  erfuhr 
der  Geschmack  eine  dementsprechende  Läuterung,  jedoch  bewahrten  die  be- 
deutenderen Meister,  namentlich  die  spezifisch  römischen  unter  ihnen,  durchaus 
den  Charakter  und  die  Baugesinnung  des  Barocks  der  Blütezeit,  wenn  sie  sich 
auch  der  monumentaleu  Wirkung  wegen  von  Ausschreitungen  freihielten. 
Die  Hauptmeister  der  Spätzeit  sind  Filippo  j u v a r a , Alessandro  Galilei, 
Niccolo  S a 1 V i und  Luigi  V a n v i t e 1 1 i. 

Der  Barockstil  entsprach  so  sehr  dem  Nationalgeiste  Italiens,  daß  das 
eigentliche  Rokoko,  von  wenigen  in  Oberitalien  nachweislichen  Beispielen 
abgesehen,  keinen  Eingang  fand.  Die  italienischen  Meister  stellten  ihm  vielmehr 
zu  jener  Zeit,  in  der  das  Rokoko  von  Frankreich  aus  sich  fast  über  ganz  Europa 
ausbreitete,  monumentale  Werke  entgegen,  die  zu  den  großartigsten  Schöpfungen 
der  Barockkunst  gehören.  Erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  kehrte  die 
durch  den  ungeheuren  Kraftaufwand  erschöpfte  Phantasie  zu  dem  Ideal  der 
angestammten  klassischen  Kunst  zurück,  indem  sie  in  die  Geleise  des  Neuklassi- 
zismus  eintrat. 
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Da  die  Grundformen  des  Barockstils  im  ganzen  dieselben  blieben,  können  wir 
sie  im  Znsannnenliang  betrachten.  Im  KIRCHENBAU  konnten  sich  die  Meister 
in  ihrem  Streben,  möglichst  große,  ungegliederte  Hanptränme  zn  schaffen,  zu- 
nächst noch  von  ihrer  Vorliebe  für  die  Zentralbauten  nicht  befreien.  Der  G r n n d - 
r i ß bildete  deshalb  in  der  ersten  Zeit  noch  das  griechische  Kreuz,  so  wie  es 
Michelangelo  für  St.  Peter  in  Rom,  die  Hanptkirche  der  Christenheit,  ent- 
worfen hatte.  Mit  Rücksicht  auf  die  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  mit 
Nachdruck  erhobenen  Forderungen,  daß  die  Kirchenbanten  sich  enger  an  die 
Bedürfnisse  des  christlichen  Kultus  anznschließen  und  deshalb  der  basilikalen 
Grundform  den  Vorzug  zn  geben  hätten,  wurde  balde*)  eine  Verbindung  des  Zen- 
tralbaues mit  dem  Langban  zur  Regel.  Man  gab  dem  Haupt-  und  Qnerschiff 
möglichst  große  Breite  und  Höhe,  reduzierte  die  Nebenschiffe,  so  daß  sie  den 
Charakter  von  Umgängen  erhielten,  ließ  sie  bisweilen  auch  ganz  weg  oder 
wandelte  sie  in  Kapellen  von  bedeutender  Weite  aber 
geringer  Tiefe  um.  Das  Qnerschiff  trat  nur  wenig  über 
die  Breite  des  Langhauses  vor.  Das  Langhaus  erhielt  in 
der  Hauptachse  eine  nur  mäßige  Ansdehnnng,  um  im 
Innern  die  Wirkung  des  Raumes  und  im  Äußern  die  der 
Kuppel  nicht  zn  beeinträchtigen  und  zwar  drei  Pfeiler- 
abstände für  den  vorderen  Arm  und  einen  zwischen 
Qnerschiff  und  Apsis.  Der  Chor  schließt  in  einer  halb- 
runden Apsis.  Für  die  Anlage  in  Form  des  latei- 
nischen Kreuzes  mit  Kapellen  zn  beiden  Seiten  des  Haupt- 
schiffes hatte  die  Jesuitenkirche  in  Rom  das  klassische 
Vorbild  gegeben  (vgl.  Bd.  II,  S.  227).  Sie  ist  der  Nor- 
maltypns  des  Kirchenbaues  der  Barockzeit,  der  in  zahl- 
reichen Kirchen,  u.  a.  in  nahezu  unveränderter  Weise  in 
S.  Ignazio  Rom  wiederkehrt  (Abb.  6).  Das  griechische 
Kreuz  wurde  nur  für  besonders  angebante  Prachtkapellen 
verwendet.  An  dem  Normaltypns  hielt  man  aber  nicht 
immer  fest.  Um  den  Raumeindruck  zn  erhöhen  und  die  malerischen  Wirkungen  zn 
steigern,  wurde  nicht  selten  auch  der  Vorderarm  des  Langhauses  zwischen  zwei 
Pfeilern  qnerschiffartig  erweitert.  Durch  Borromini  kamen  runde,  halbrunde 
und  elliptisch  angelegte  Räume,  runde  Abschlüsse  und  selbst  Kuppeln  mit 
ovalen  Grundrissen  in  Aufnahme.  Die  Sucht  nach  Neuem  zeitigte  schließlich 
die  mannigfachsten,  meist  aber  sehr  geschickt  auf  die  Wirkung  von  Kuppel- 
räumen berechneten  Kombinationen. 

Der  Aufbau  (vgl.  Abb.  2, 4, 7, 9, 21 , 22)  erstrebte  eine  inajestätische  innere 
und  äußere  Erscheinung  von  voller  Geschlossenheit  und  Einheitlichkeit,  so  wie 
sie  dem  strengen  katholischen  FTinzip  entspricht,  eine  kräftige  Betonung  der 
christlichen  Idee  des  Aufwärtsstrebens  durch  reiche  Vertikalgliederungen  (mit 
durchgehenden,  verkröpften  Pilastern  und  Säulen),  das  Zusammenfassen  und 

*)  Die  Erweiterung  der  Peterskirche  in  Rom  durch  das  von  Maderna  entworfene 
Langhaus  begann  i.  J.  1607. 


Abb.  6.  Grundriß  von 
S.  Ignazio  in  Rom 
(n.  Pozzo). 
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Aiiskliiigcn  der  Kräfte  in  der  mächtigen  Kuppel  und  eine  Beleiiclitnng  und 
Dekoration,  welche  jene  feierliche  und  weihevolle  Stimmung  erzeugt,  die  dem 
Gotteshanse  eigen  sein  soll.  Der  Verwendung  von  Säulen  beim  inneren  Aufbau 
standen  konstridctive  Schwierigkeiten  entgegen,  da  sie  bei  den  beabsichtigten 
groben  Zwischenräumen  viel  zu  massig  gestaltet  werden  mußten,  um  die  Ober- 
maner  des  Mittelschiffes  und  die  Gewölbe  zu  tragen.  Deshalb  kamen  Sänlen- 
kirchen  im  Barock  nur  ganz  ausnahmsweise  bis  etwa  znm  Jahre  160Ü 
vor.  Die  Säulen  waren  bisweilen  zu  zw'eien  gekuppelt  und  mit  einem  Gebälk- 
sttick  über  dem  Kapitäl  versehen.  Der  großräumige  Weit-  und  Hochbau  er- 
forderte die  Anfführnng  von  f e i I e r n.  Für  deren  Gliederung  genügte  in  der 


Abh.  7.  Inneres  des  Domes  zu  Bologna*)  (n.  Blätter  für 
Architektur  und  Kunsthandwerk). 

den  Aufbau  der  Wandaltäre  verwendet,  und  dann  aus  echtem  buntem 
oder  imitiertem,  Marmor  hergestellt. 

Der  reichen  Pfeilergliedernng  entsprach  eine  lebhafte  Ausgestaltung  der 
Wände  durch  Pilasterordnungen  mit  dazwischen  gespannten  Blendbogen  und 

^)  Ini  Dom  von  Bologna  gehört  der  Chor,  erbaut  um  1575  von  Dom.  Tibaldi 
noch  der  Spätrenaissance  an.  Das  Langhaussystem  (vgl.  S.  29)  gibt  aber  ein  vortreffliches 
Beispiel  des  entwickelten  Barockstils. 


Regel  bei  den  großen  Ab- 
ständen ein  Pilaster  nicht 
mehr,  da  er  als  zu  wenig 
tragfähig  erschiene.  Man 
ordnete  sie  deshalb  zu 
Paaren  nebeneinander  an 
oder  legte  einen  mittleren 
Hauptpilaster  vor,  an  den 
sich  beiderseits  zurücktre- 
tende  Halb-  oder  Viertels- 
pilaster anschlossen.  Da- 
mit trat  eine  Verdoppelung 
und  Vervielfältigung  der 
Glieder  zum  Pilasterbündel 
ein,  dessen  Profil  sich  oft 
in  den  Gew'ölbegurten  fort- 
setzte. Halbsäulen  w'urden 
den  Pfeilern  nur  noch  selten 
vorgelegt,  da  sie  die  Ge- 
schlossenheit des  Raum- 
bildes beeinträchtigen  und 
einen  zu  massigen  Eindruck 
hervorrufen  w’ürden.  Über- 
liaupt  wurden  Säulen  im 
Innern  der  Kirchen  zur  Zeit 
des  entwickelten  Barocks 
in  der  Regel  nur  noch  für 
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Einfügung  von  Nischen,  die  in  verschiedener  Größe  neben-  oder  überein- 
ander angeordnet  und  oft  in  bombastischer  Weise  umrahmt  und  ausgestattet 
wurden.  Das  H a u p t g e s i m s führt  in  einer  durch  die  vielen  Verkröpfungen 
über  den  Pilasterbündeln  lebhaft  gebrochenen  Linie  als  oberer  Abschluß  der  senk- 
rechten Strukturteile  rings  um  die  inneren  Wandungen.  Über  ihm  zieht  meist 
zur  Erreichung  der  Hochräumigkeit  eine  verhältnismäßig  hohe  Attika  hin. 
Dadurch  wird  die  Einheitlichkeit  des  Raumbildes  gewahrt  und  stärker  betont. 
Über  der  Attika  setzt  sich  zur  Überspannung  des  Mittel-  und  Querschiffes  ein 
halbkreisförmiges  oder  flaches  Tonnengewölbe  auf,  in  welches  die  Stich- 
kappen über  den  Eenstern  der  Oberwand  einschneiden.  Die  Kapellen  sind  teils 
nieder,  so  daß  Emporen  über  ihnen  noch  Raum  finden,  teils  aber  auch  hoch 
hinaufgeführt*).  Ihre  Überdeckung  ist  fast  immer  durch  Flachkuppeln  oder  durch 
rippenlose  Kreuzgewölbe  bewirkt.  Wo  Emporen  angeordnet  sind,  wird  über  den 
die  Kapellenöffnung  abschließenden  Arkaden  ein  Zwischengesims  mit  Balustra- 
denbrüstung eingefügt.  In  der  späteren  Zeit  treten  oft  die  Emporen  balkonartig, 
in  lebhaften  Schwingungen  mit  bauchigen  Brüstungen  vor.  Große  Aufmerksam- 
keit wurde  auf  imposante  Wirkung  der  Kuppel  verwendet,  die  sich  auf  dem 
durch  Pendentifs  (vgl.  Bd.  I,  S.  106)  vermittelten,  im  Innern  durch  Pilaster,  ini 
Äußeren  durch  Halbsäulen  gegliederten  Tambour  in  einer  majestätischen  Wöl- 
bungslinie erhebt  und  in  der  Laterne  abschließt,  ln  der  Konstruktion  und  Aus- 
bildung der  Kuppel  und  ihres  Unterbaues  kommen  wesentlich  neue  Lösungen 
kaum  vor.  Die  T ü r m e ergänzen,  wenn  sie  einfach  und  in  edlen  Verhältnissen 
gehalten  sind  und  sich  nicht  nach  dem  bedenklichen  Borrominischen  Beispiel 
über  gesuchtem  (ovalem  oder  gar  mit  zwei  auswärts  gebogenen  und  zwei  ein- 
gezogenen  Seiten  versehenem)  Grundriß  aufbauen,  das  malerische  Gesamtbild  der 
Baugruppe  meist  in  glücklicher  Weise.  Die  Beleuchtung  wird  unter  sorg- 
fältiger Abstufung  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Räume  in  den  Kapellen 
oder  Seitenschiffen  durch  kleine,  im  Mittel-  und  Querschiff  durch  große,  hoch- 
angelegte Fenster,  über  welchen  quergestellte  Tonnen  (als  Stichkappen)  in  das 
Hauptgewölbe  einschneiden,  und  im  Kuppelraum  durch  den  reiches  Licht 
spendenden  Fensterkranz  des  Tambours  und  die  Laterne  bewirkt. 

Die  Fassaden  (Abb.8,  1,  20b)  sind  an  der  Eingangsseite  als  reine  Schau- 
stücke behandelt,  ohne  daß  auf  die  Ausprägung  der  inneren  Raumanordnung 
besondere  Rücksicht  genommen  wäre.  Durch  Palladio  kam  die  Verwendung 
nur  einer  großen  Ordnung  in  Aufnahme.  Das  überwiegende  System  bilden  aber 
zwei  Ordnungen  übereinander,  und  zwar  in  der  Frühzeit  meist  von 
Pilastern,  in  der  späteren  Zeit  von  halben  oder  ganzen  vorgestellten  Säulen. 
Der  obere  Anschluß  der  Stirnseiten  der  Nebenschiffe  (bzw.  Kapellen)  an  den 
Mittelbau  erfolgt  durch  Voluten,  die  häufig  durch  Fruchtschnüre  u.  dgl.  verziert 
wurden.  Da  die  Nebenschiffe  schmaler  sind  als  in  den  Renaissancekirchen,  er- 
scheinen die  Fassaden  einheitlicher  und  konsequenter.  Dieses  Fassaelensystem 
wird  mm  durch  den  Wechsel  von  vortretenden  und  zurückliegenden  Wandstreifen, 

*)  ln  den  vielfacli  unter  italienischen  Einflüssen  eriianten  Kloster-  mul  Stil'tskirdien 
Süddentschlands  haben  die  Kapellen  nahezu  die  Höhe  des  Mittelschiffs. 
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von  [^lästern  und  Säulen,  Fenstern  und  Nischen  und  in  der  Formgebung  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  dnrcligebildet.  Borromini  und  seine  Nachahmer  griffen 
noch  zu  dem  gewagten  Mittel  der  Fassadenschwingnngen,  indem  sie  die  Mittel- 
partie mit  dem  gesamten  Architektnrapparat  in  Rnndnngen  vortreten  ließen, 
die  seitlichen  Wandflächen  einwärts  zogen  oder  umgekehrt,  oder  indem  sie 
schließlich  selbst  noch  die  Wellenform  zugrunde  legten.  Nächst  der  Flanptfassade 
wurde  nur  noch  die  Kuppel  reich  durchgebildet.  Im  übrigen  blieben  die  Seiten- 
fassaden wie  das  ganze  Äußere  einfach;  man  beschränkte  sich  auf  eine  ein- 
fache Pilastergliederung  und  auf  eine  bescheidene  Umrahmung  der  Fenster. 

Auf  ehe  a r c h i f e k t o n i s c h e Gestaltung  der  Einzel- 
heiten übt  die  Berechnung  der  Komposition  auf  große  Raum-,  .Massen-  und 
dekorative  Wirkung  durchweg  nur  einen  nachteiligen  Einluß  aus.  Die  Willkür 
in  der  Verwertung  der  Säulen-  und  Pilasterordnungen,  die  Häufung  der  Sfruktur- 
glieder  durch  kulissenartige  Hintereinanderschiebung  von  Halb-  und  Viertels- 
pilastern zu  beiden  Seiten  der  Säule  oder  des  Hauptpilasters  (man  wollte  damit 
wohl  auch  eine  perspektivische  Scheinvertiefung  der  Wandfelder  erzielen), 
die  ihr  folgende  vielfache  Verkröpfung  der  Gesimse  ließ  das  feine  Gefühl  für  eine 
der  statischen  Funktion  der  Baugiieder  entsprechende  Formgebung  völlig  ent- 
schwinden. Der  reicheren  Wirkung  der  Gesimse  zuliebe  häufte  man  auch  ihre 
Glieder,  gab  ihnen  stark  schattenwerfende  Ausladungen,  scharfe  Unferschneidun- 
gen  und  freie  Profilierungen  in  gewellten  Linien  (vgl.  Abb.  125).  Jedoch  gingen 
hierin  die  italienischen  Meister  nie  so  weit  wie  später  die  deutschen.  Selbst 

an  den  Kapitalen  versuchte 
man  sich,  wenn  auch  mit 
wenig  glücklicher  Hand,  mit 
Neubildungen.  Die  ionische, 
komposite  und  korinthische 
Ordnung  wurden  bevorzugt. 
An  den  Kapitalen  der  ersteren 
verband  man  die  aus  starker 
Pressung  hervorquellenden 
Schnecken  mit  Laubkränzen, 
deren  Endigungen  bisweilen 
quastenartig  herunterhängen. 
Die  Portale  sind  an  der 
Hauptfront  verhältnismäßig 
klein;  durch  ihre  gänzliche 
unter  die  Ge- 
und  die  Ein- 
fügung zwischen  die  die  Fas- 
sade beherrschenden  Pilaster- 
oder Säulenstelhmgen  bleibt 

o , -N  D A ihnen  für  ihre  Ausbildung  nur 

Abb.  8.  Jesuiteiikii'che  (J1  Gesii)  zu  Rom  (Phot.  d.  . ° 

Neuen  Photogr.  Geseiiscb.,  Berlin-Steglitz).  ein^beschränkter  Raum.  Da- 


Unterordnung 

Samtwirkung 
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Abb.  9.  Kirche  der  Certosa  di  S.  Martina  in  Neapel. 


gegen  wird  die  untere  Mittel- 
partie gerne  durch  Giebel  für 
sich  so  abgesclilossen,  daß  sie 
als  großzügige  äußere  Umrah- 
mung desHauptportals  erscheint 
(vgl.  Abb.  1,  8,  20  b u.  29).  An 
den  Nebenseiten,  wo  die  ein- 
engenden Rücksichten  weg- 
fallen, sind  die  Eingangstüren 
oft  betont  und  durch  Säulen- 
oder Pilasterstellungen  flankiert. 

An  den  Fenstern  m r a b- 
m u n g e n treten  die  geschweif- 
ten Profile  stärker  hervor.  Das 
Wohlgefallen  an  bewegten  und 
gebrochenen  Linien  führte  zu 
den  Abkröpfungen  der  äußeren 
Rahmenglieder  an  den  Ecken, 
wodurch  die  Fenster  und  oft 
auch  die  Portalgewände  die  für 
den  Barock  charakteristischen  sog.  Ohren  erhalten  (vgl.  Abbildung  13). 
Über  den  Fenstern  und  Portalen  spielen  die  Giebel-  und  Bogenver- 
dachungen und  Aufsätze  eine  große  Rolle.  Sie  werden  in  lebhafte 
Schwingungen  versetzt,  durchbrochen,  aufgerollt  und  mit  bildnerischem  und 
ornamentalem  Schmuckwerk  geradezu  überladen,  ln  und  über  den  Portal- 
aufsätzen finden  Heiligenstatuen,  Engelsfiguren,  päpstliche,  bischöfliche  und 
andere  Wappen,  Embleme,  Kronen,  Sonnenglorien  u.  dgl.  ihren  Platz.  Die 
Nischen  erhalten  eine  oft  sehr  pompöse  Umrahmung,  ähnlich  wie  die 
Fenster.  Sie  sind  meist  für  die  Aufnahme  von  Heiligenstatuen  bestimmt, 
dienen  aber  auch  zur  Einteilung  und  Belebung  der  Wandfelder  und  zur  Hervor- 
hebung bestimmter  Stellen.  Der  obere  Abschluß  des  Nischenraumes  wird  gerne 
durch  eine  weitstrahlige,  sorgfältig  ausgearbeitete  Muschel  verziert,  die  fortan 
ein  sehr  bevorzugtes  Element  der  Schmuckformen  bildet.  Zu  reicher  Ausbildung 
und  Verwendung  gelangen  auch  die  Konsolen;  allerdings  vermißt  man  in 
ihrem  Größenverhältnis  und  der  Formgebung  vielfach  die  Entwicklung  aus 
dem  struktiven  Gedanken.  Über  dem  Hauptgesims  erhebt  sich  meist  noch 
eine  Attika  oder  Balustradengalerie,  deren  Pfeiler  als  Fortsetzung  der  Fassaden- 
pilaster erscheinen  und  als  Postamente  für  Heiligenfiguren  (im  Profanhau  auch 
für  Standbilder  von  geschichtlichen  oder  mythologischen  Gestalten,  von  Obe- 
lisken, Trophäen,  Vasen  u.  dgl.)  dienen;  sie  gibt  dem  Bau  eine  wirksame  Krönung 
und  lebhafte  Silhouette.  Auf  die  Ornamentation  der  Gesimse,  Archivolten  u.  tigl. 
wurde,  abgesehen  von  den  besonders  bevorzugten  Stellen,  durchweg  verzichtet, 
desgleichen  auf  die  Kannelierung  der  Pilaster-  und  Säiilenschäfte.  .Man  suchte 
vielmehr  durch  Häufung  der  Profilglieder  und  der  Verkröpfungen  zu  wirken. 
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Hierdurch  untersclieidet  sich  die  Auffassung  der  Barockzeit  wesentlich  von  der 
der  spätrömischen  Antike,  die  bei  Prachtbauten  die  Basen,  Architrave,  Friese, 
Kranzgesimse  gleichinäbig  mit  plastischem  Schmuckwerk  an  Flechtbändern, 
Blattkränzen,  Eierstäben,  Perlschnüren,  Akanthnsornamenten,  Rosetten 
u.  dgl.  m.  überzog. 

in  der  D e k o r a t i o n der  I n n e n r ä u m e fand  die  Prunksucht  des 

Zeitalters  in  den  besseren 
Werken  ihren  beredtesten, 
sonst  aber  meist  einen 
zügellosen  und  schreienden 
Ausdruck.  Hatte  schon  die 
Architektur  sich  kaum  Ge- 
nüge auferlegen  können,  so 
kannte  man  nunmehr  in  der 
Beiziehung  alles  dessen,  was 
durch  Licht  und  Schatten, 
durch  Form,  Farbe  und  Glanz 
wirken  und  überraschen 
konnte,  keine  Grenzen  mehr. 
Wo  die  Mittel  aufgebracht 
werden  konnten,  wurde  das 
ganze  Innere  mit  plastischem 
und  malerischem  Schmuck 
und  mit  dem  Farben-  und 
.Vletallglanz  kostbarer  Mate- 
rialien erfüllt  und  überladen, 
aber  mit  wohlberechneter 
Abstufung  nach  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Bauteile, 
ln  den  Kapellen  hielt  man  ver- 
hältnismäßig mit  der  Pracht- 
enttaltnng  zurück,  steigerte 
sie  aber  im  Chor,  an  den 
Altären  und  — um  den  Blick 
aufwärts  zu  ziehen  — na- 
Abb.  10.  S.  Ignazio  zu  Rom  (n.  Blatt,  für  Architektur  mentlich  in  den  Gewölben. 

u.  Kunsthandwerk).  Die  Sockel,  Pilaster  und 

Gesimse,  oft  auch  die  inneren  Fensterumrahmungen  und  -leibungen,  erhielten 
nach  dem  Vorgang  der  Jesuitenkirche  in  Rom  Inkrustationen  von  bun- 
tem Marmor  in  lebhaften  Farben,  und  zwar  nahm  man  diese  für  den  Sockel 
gerne  dunkelgrau  oder  schwarz,  für  die  Hauptpilaster  unten  rot,  oben  schwarz 
mit  weißen  Adern,  für  die  Kapitäle  weiß,  desgleichen  für  den  Architrav  und  das 
Kranzgesims.  Den  Friesen  aber  gab  man  weiße  Ornamente  auf  schwarzem  oder 
dunklem  Marmorgrund.  Wenn  möglich  wurden  auch  die  Wände  des  Chors 
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und  manchmal  auch  einzelner  besonders  bevorzugter  Kapellen  mit  gelblichem 
oder  buntem  Marmor  inkrustiert.  Für  Begräbnis-  und  Passionskapellen  wählte 
man  dann  mit  Vorliebe  schwarzen  oder  dunkelgrauen  Marmor  im  Wechsel  mit 
gelblich  weißem.  Wo  das  echte  Material  nicht  zu  beschaffen  war  oder  die  Mittel 
hierfür  nicht  ausreichten,  ahmte  man  es  in  Stuck  nach,  dem  man  durch  Mischung 
von  verschiedenfarbigen  Steinchen,  durch  Schleifen  und  Polieren  — die  Werkleute 
brachten  es  hierin  zu  einer  großen  Virtuosität  — das  Aussehen  von  edlen  Ge- 
steinen verlieh.  Neben  dieser  aufdringlichen  Pracht  konnte  der  plastische 
S c h m u c k nur  in  kräftigstem  Auftrag  zur  Geltung  kommen.  Lebhaft  bewegte 
Heiligenstatuen  in  ekstatischen  Stellungen  und  mit  Gewändern,  die  im  Sturm- 
wind zu  flattern  scheinen,  pausbackige  Eiigelsfigürchen  sowohl  in  Rundplastik, 
wie  in  derbem  Relief,  allegorische  Idealfiguren  erfüllen  die  Nischen  und  schmücken 
die  Giebelaufsätze,  Bogenzwickel,  Schlußsteine  und  Attiken,  die  Altäre,  Kanzeln, 
Weihwasserbecken  u.  dgl.  mehr.  In  dem  Naturalismus  der  Formen  und  der  Dar- 
stellung des  Affektes 
in  den  Gebärden  und 
im  Gesichtsausdruck 
wurde  von  den  be- 
deutenderen Mei- 
stern Anerkennens- 
wertes geleistet;  von 
geringeren  Künst- 
lern und  bei  Massen- 
herstellung, die  fast 
die  Regel  bildete*), 
haben  die  Bildwerke 
nur  einen  dekora- 
tiven Wert.  Die  Aus- 
führung erfolgte  an 
den  Altären,  Kanzeln 
und  dgl.  in  Marmor, 

Stucco  und  in  Holz, 
im  letzteren  Fall 

in  farbiger  Bemalung  und  teilweiser  Vergoldung,  an  den  Wänden  aber 
fast  ausschließlich  in  Stuck.  In  gleicher  Weise  behandelte  man  tlen  ornamen- 
talen Schmuck,  der  in  verschwenderischer  Fülle  weiß,  oder  vergoldet  und 
teilweise  auch  farbig  bemalt  über  das  ganze  Innere  ausgestreiü  wurde.  Als 
Motive  hierfür  sind  hauptsächlich  die  für  den  Barock  besonders  charak- 
teristischen Kartuschen  (bauchige,  von  schwülstigen  Voluten  umrahmte  Zier- 
schilder, vgl.  Abb.  10  oben  und  in  Abb.  13  die  Schikler  überden  l'ortalen), 
Muscheln,  wulstartige  Blatt-  und  Fruchtkränze,  Akanthuskelche,  -blätter 
und  -ranken  von  ,, konventioneller  Verschwolleidieit“  verwendet.  In  tier  späteren 

*)  Nach  Burckliardt  (Cicerone)  hat  die  Barockzeit  in  Italien  mehr  Denkmäler  der 
Plastik  hinterlassen,  als  die  Gesamtsnmme  alles  Eriiheren,  das  Altertum  mitf'erechnet,  ansmacht. 


Phot.  Alinari. 

Abb.  11.  Deckengemälde  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz. 


Ii.artmann.  Die  Entwickluiipf  der  Baukunst.  Ili. 
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Zeit  nimmt  das  Ornament- 
werk einen  weichen,  aus  der 
Stiickteclmik  entwickelten 
Charakter  an,  als  wäre  es 
atis  einer  teigartigen  Masse 
unter  besonderer  Bevor- 
zugung von  Muschelformen 
in  flottem,  freihändigem 
Auftrag  modelliert.  Zur 
reichsten  Durchbildung  ge- 
langt das  R a h m e n werk 
als  Einfassung  von  Gemäl- 
den und  Figurenreliefs  oder 
auch  als  selbständige  Struk- 
tur- oder  Zierform  zur  Ein- 
teilung und  Belebung  von 
Wandfläclien.  Die  Rahmen 
sind  anfangs  rechteckig  mit 
Verkröpfungen,  Ausrun- 
dungen oder  Einziehungen 
an  den  Ecken,  werden 
aber  später  ganz  in  Kurven 
in  immer  bewegteren  Elm- 
rissen geschwungen.  Sie 

gehören  in  ihrer  oft  sehr 
reizvollen  Ausschmückung 
mit  Blatt-  und  Muschelwerk 
zu  den  dankbarsten  und 

ansprechendsten  Neuerun- 
gen des  Barockstils.  Die 

letzte  Stufe  seiner  Entwicklung  ist  an  der  in  Abb.  16  vorgeführten  Deko- 
rationsweise ersichtlich.  Die  dekorative  Malerei  erhielt  in  den 

Deckengemälden  ihr  ergiebigstes  Feld  für  prunkvolle  Entfaltung  ihrer  Reize, 
und  sie  nützte  es  auch  in  einer  aufs  äußerste  getriebenen  Weise  aus.  Dabei 
stand  sie  fast  noch  mehr  als  die  anderen  Künste  im  Banne  der  barocken 
fh-inzipien.  Im  Zeitalter  der  Renaissance  hatte  sie  sich  hinsichtlich  figür- 
licher Darstellungen  an  den  Decken  meist  auf  die  Kuppeln  und  Halb- 
kuppeln beschränkt.  Für  die  übrigen  Wölbungsflächen  bediente  man  sich 

damals  der  Kassettierung  oder  Ornamentierung.  Der  Barock  löste  diese  Flächen 

zugunsten  allegorischer,  historischer  oder  mythologischer  Darstellungen  in 

Felder  auf,  die  sich  immer  mehr  vergrößerten.  Schließlich  nahm  er  das  ganze 
Gewölbe  für  die  Malerei  in  Anspruch  und  überließ  es  der  Stukkatur,  für  deren 
Werke  eine  geeignete  Umrahmung  mit  tragenden  und  füllenden  Figuren,  Kar- 
tuschen, Fruchtschnüren  und  Ornamenten  zu  schaffen.  Es  entstanden  riesige 


Abb.  12.  Altar  des  hl  Ignatius  in  der  Jesnitenkirche  zu 
Rom  (n.  Phot.  d.  Neuen  Phot.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 
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Deckengemälde,  die  so  recht  geeignet  waren,  das  Raumgefühl  zu  steigern  und 
die  Empfindung,  als  sei  der  Raum  nach  oben  abgeschlossen,  nach  Möglichkeit 
aufzuheben  (Abb.  11).  Man  eröffnete  mit  ihnen  Ausblicke  auf  den  Himmel 
und  seine  auf  Wolkengebilden  schwebenden  Bewohner  und  ließ,  zur  Verstärkung 
der  Illusion,  den  Blick  über  äußerst  naturalistisch  in  kühnen  Untersichten  ge- 
malte, in  Lebensgröße  erscheinende  Figuren,  die  man  am  Rande  hinter  Balustra- 
den ti.  dgl.  in  festlichem  Aufzuge  gruppierte,  hinwegschweifen  auf  Pracht- 
architekturen, die  so  dargestellt  wurden,  als  würde  man  sie  etwa  im  Hofe  eines 
Idealpalastes  mit  aufwärts  gerichtetem  Blick  erschauen.  Um  die  Täuschung 
vollständig  zu  machen,  ging  man  im  18.  Jahrhundert  sogar  so  weit,  daß  man  die 
Malerei  in  die  Bildnerei  übergehen  ließ,  d.  h.  man  modellierte  von  den  Dra- 
perien und  Figuren  am  Rande  die  äußersten  Teile  in  kaum  merklichen  An- 
schlüssen plastisch  in  Stuck,  so  daß  Gewandpartien,  Beine,  Arme  u.  dgl.  über 
die  Rahmen  herunterhingen  und  auch  ganze  Figuren  plastisch  vor  dieselben 
lieraustraten.  Selbst  damit  begnügte  man  sich  nicht  mehr.  Einzelne  Meister 
verfielen  auf  die  verblüffende  Idee,  auch  noch  den  Kontrast  zwischen  dem 
Dämmerlicht  des  Kirchenraumes  und  der  vollen  Tageshelle  vorzutäuschen, 
indem  sie  das  Kirchengewölbe  mit  barock  umrissenen  Öffnungen  tatsächlich 
durchbrachen  und  auf  einem  zweiten,  darüber  gespannten,  durch  Seiten- 
licht grell  beleuchteten  Gewölbe  Firmament  und  Wolken,  schwebende  Engels- 


Ahb.  13.  Palazzo  Ociescalclii  zu  Rom. 


I’li.  Alin.ii'i,  Hidl'H/. 
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figuren  mul  himmlische  Personen  atifmalten.  — Wir  betrachten  einen  solchen 
Kunstgriff  als  ein  Raffinement,  das  uns  nur  unter  Vergegenwärtigung  des  auf 
theatralischen  Pomp  gerichteten  Zuges  der  Zeit  als  verständlich  erscheint, 
ln  den  Krönungen  der  Hochaltäre  haben  die  auf  ähnlichen  Effekten  beruhenden 
Sonnenglorien  mit  dem  Atige  Gottes  noch  eher  den  Schein  einer  Berechtigung. 
Die  innere  Ausstattung  erreiclit  in  den  Altären  ihren  Höhepunkt. 
Sie  sind  kolossale  Säidenstellungen,  die  den  Altartisch  und  das  Tabernakel  ent- 
weder als  architektonischer  Wandrahmen  oder,  falls  sie  frei  stehen,  als  Baldachin 
(Traghinunel)  umgeben.  (Das  berühmteste  Beispiel  hierfür  ist  der  Altar  des 
hl.  Ignatius  in  der  Jesuitenkirche  zu  Rom,  das  verwegenste  und  folgenschwerste 
der  Berninische  Hochaltar  der  Peterskirche  daselbst.  Vgl.  Abb.  12  u.  23.)  Auch 
die  Kanzeln,  Türen  und  das  Schreinwerk  der  Kirchen  zeigen  verkleinerte  Über- 
tragungen der  an  den  Wänden  entwickelten  Architekturformen. 

Die  KLÖSTEF^  der  Barockzeit  bewahren  im  ganzen  ihre  traditionelle  An- 
lage. Die  Kreuzgänge  verlieren  jedoch  erheblich  an  ihrer  einstigen  Bedeutung 
und  bieten  nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  sie  als  Bogenhallen  auf  Säulen  aus- 
gebildet sind,  besonderes  Interesse.  Dagegen  zeigen  die  Kapitelsäle,  Refektorien, 
Sakristeien  und  Treppenanlagen  in  den  Klöstern  der  mächtigeren  Orden  den 
Barockstil  meist  in  seiner  ansprechendsten  und  würdigsten  Pracht. 

Einzelne  Orden,  und  zwar  solche,  die  keinen  Gemeindegottesdienst  ab- 
zuhalten pflegen,  verzichteten  — abgesehen  von  den  Altären  — auf  farbige 
Ausschmückung  ihres  Gotteshauses;  sie  ließen  die  Wände  weiß.  Gerade 
in  diesen  nur  wenig  mit  Farben  dekorierten  Kirchen  zeigt  sich  das  barocke 
Bau-  und  Formensystem  von  seiner  günstigsten  Seite;  hier  sieht  man,  daß  der 
Barockstil  in  seinem  Streben  nach  Weit-  und  Hochräumigkeit  der  Konstruktion 
und  nach  freier,  kraftvoller  Formenhildung  im  Geiste  seiner  Zeit  die  höchsten 
Leistungen  aufznweisen  hat. 

Der  F^A LASTBAU  erstrebt  zunächst  für  die  Hofhaltung  bzw.  für  die  Herr- 
schaft große,  weite  und  hohe  Räume  von  möglichst  eindrucksvoller  und  bequemer 
Anordnung,  dazu  bestimmt,  eine  vornehme  Gesellschaft  aufzunehmen  und  für 
die  Dienerschaft  passende  Nebengelasse  zu  bieten,  die  mit  den  Haupt- 
räumen in  günstiger  Verbindung  stehen.  Die  Höfe  verlieren  an  ihrer  Bedeutung. 
Sie  werden,  namentlich  in  Rom  und  Mittelitalien,  gerne  geschlossen  oder  erhalten 
mir  an  einer  Seite  eine  offene  Loggia.  In  Oberitalien  hält  man  aber  noch  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  an  den  Hallenhöfen  fest.  Man  begegnet  hier  noch  sehr 
eindrucksvollen  Säulenhöfen,  während  sonst,  sobald  offene  Hallen  gewünscht 
werden,  der  Arkadenbau  auf  Pfeilern  die  Regel  bildet.  In  der  Grundriß- 
a n 1 a g e gibt  sich  eine  Neigung  zu  großer  Längenausdehnung,  unter  ent- 
sprechender Verringerung  der  Gebäudetiefe  zu  erkennen,  um  einen  imposanten 
Eindruck  durch  eine  mächtige  Hauptfront  zu  erzielen.  Bei  der  Gruppierung  der 
Räume  achtete  man  besonders  auf  günstige  Anordnung  von  Hauptportal, 
Vestibül,  Treppenhaus  und  Hauptsaal.  Hierfür  waren  dieselben  Rücksichten 
maßgebend,  von  denen  sich  schon  die  genuesischen  Baumeister  der  Spätrenaissance 
leiten  ließen  (s.Bd. II, S. 232).  Die  Fassaden  (Abb.  13)  bilden  eine  durchgehende 
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gerade  Flucht,  oline  Eckflügel  und  meist  atich  ohne  vortretenden  Mittelbau. 
Sie  halten  sich  in  der  ersten  Periode  (im  Gegensatz  zur  gleichzeitigen  kirchlichen 
Baukunst,  die  durch  auffallende  Verstärkung  der  Gesimse  und  durch  Häufung  von 
Pilastern  und  Säulen  die  Vorstellung  des  Ernstes  und  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Gotteshause  zu  wecken  suchte)  in  bescheidenen  Grenzen.  Die  Stockwerke 
werden  von  jetzt  an  nicht  mehr  gleichwertig  behandelt,  sondern  eines  von  ihnen, 
und  zwar  das  mittlere,  wird  als  Hauptgeschoß  besonders  hervorgehoben  durch 
größere  Höhenentwicklung  und  kräftigere  Umrahmung  der  Fenster.  Das  Unter- 
geschoß bildet  oft  nur  einen  hohen  Gebäudesockel,  auf  dem  die  Pilastergliederung 


Abb.  14.  Haupttreppe  im  Schloß  Caserta. 


Pk.  Brogi. 


als  ,, große  Ordnung“  aufsitzt.  Im  allgemeinen  herrschen  aber  die  Fassaden 
ohne  Pilastergliederung  vor.  ln  ihr  System  ließen  sich  die  verlangten  großen 
Fenster  des  Hauptgeschosses  und  die  kleineren,  namentlich  die  der  Zwischen- 
geschosse ohne  Beengungen  bzw.  Ungleichheiten  in  der  Flächenverteilung  nicht 
gut  einfügen.  Man  gab  den  Fenstern  eine  entsprechend  kräftigere  und 
reichere  Ausgestaltung,  insbesondere  mit  phantastisch  geschweiften  Aufsätzen. 
An  Stelle  der  Pilaster  traten  seit  dem  17.  Jahrhundert  oft  senkrechte  Mauer- 
streifen, die  in  Verbindung  mit  wagrechten  Streifen  eine  Gliederung  der  Wand- 
flächen durch  Einteilung  in  vertiefte  Felder  bewirkten.  Die  eigentlichen  fhaink- 
stücke  der  Fassaden  sind  die  Portal  e.  Sie  bilden  durch  den  reichen  plastischen 
Schmuck,  durch  die  hier  gerne  verwendeten  Atlanten  oder  Hermen,  welche 
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der  üppigsten  Kraftleistting  Atisdruck  geben,  in  Verbiiulting  mit  den  von  ihnen 
getragenen  Baikonen  Arcliitektiirstiicke  von  einer  höchst  wirksamen  Pracht.  Im 
ganzen  verfolgen  auch  die  Fassaden  das  Prinzip  einer  völligen  Einheit  des 
künstlerischen  Schaffens;  sie  erscheinen,  namentlich  bei  der  so  sehr  bevorzugten 
Ausführung  in  Putz  und  Stuck,  als  eine  homogene  Masse  von  reliefartigem 
Charakter.  In  der  zweiten  mul  dritten  Periode  bewahren  sie,  auch  bei  größerem 
Aufw'and  an  Dekorationsmitteln,  in  der  Regel  noch  eine  kühle,  vornehme,  oft 
abweisende  Ztirückhaltung.  Wir  haben  hierin  ein  Spiegelbild  jener  Grandezza, 
welche  damals  unter  spanischen  Einflüssen  die  Umgangsformen  der  vornehmen 
Gesellschaft  beherrschte.  Nur  die  Gartenfassade  zeigt,  als  zu  den  intimeren 
Teilen  des  Hauses  gehörig,  reichere  Gliederung  und  Ausbildung.  Die  größte 
f^racht  entfaltet  die  Ausstattung  der  I n n e n r ä u m e.  Durch  das 
Hauptportal  betritt  man  zunächst  das  V c s t i b ü 1.  Es  ist  meist  eine  imposante 
offene  Halle  mit  malerischen  Durchblicken  auf  einen  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  des  Hofes  errichteten  Brunnen  oder  auf  einen  architektonischen  Zierbau 
mit  tatsächlichem  oder  vorgetäuschtem  Fernblick  in  die  Landschaft.  Vom 
Vestibül  aus  führt  eine  großartige  Treppe  zum  Hauptgeschoß.  Bei  besonders 
monumentaler  Anlage  erhält  sie  einen  breiten  mittleren  Aufstieg  mit  sanft  an- 
steigenden Tritten  zu  einem  Podest  und  von  da  aus  zwei  zu  beiden  Seiten  des- 
selben angeordnete  rückwärts  gerichtete  Arme.  Sollte  die  Treppe  auch  zu  den 
übrigen  Stockwerken  führen,  so  legte  man  sie  meist  in  Form  einer  durchgehenden 
Halle  an,  an  deren  Wänden  die  Treppenarme  angeordnet  wurden.  Von  der  Treppe 
gelangt  man  entweder  unmittelbar  oder  durch  einen  Vorsaal  zum  großen 
Haupt-  oder  Festsaal.  Dieser  ist  in  der  Mittelachse  über  einer 
dem  Quadrat  sich  nähernden  Grundform  angelegt.  An  ihn  reihen  sich 
beiderseits  die  Gemächer  für  die  Herrschaft  an.  Der  Grundplan  des 


Abb.15.  Galleriaim  Palazzo  Colonna  zu  Rom  (n. Phot.  d.  Neuen  Phot.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 


Italien:  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil.  Der  Profanbau. 


23 


Hauptgeschosses  erhält 
im  17.  Jahrhundert  in 
der  Regel  noch  einen 
langen,  schmalen  Saal, 
die  Galleria,  welche 
(nach  Scamozzis  Äuße- 
rung) von  den  franzö- 
sischen Schlössern  über- 
nommen wurde.  Sie 
wurde  im  großen  Stil 
mit  Säulen-  oder 
Pilasterstellungen  und 
Deckengewölben  aus- 
gestattet und  bildet 
im  entwickelten  Barock 
den  glänzendsten  Raum 
der  Paläste  (Abb.  15). 

Die  Säle  haben  etwa 
bis  zur  Mitte  des  17. 

Ciiut.  U.  Sciimidt,  Wien. 

Jahrhunderts  gerade,  Abb.  16.  Wand-  und  Deckenpartie  im  Saal  des  Palazzo  Ca- 
geschnitzte  und  be-  nossa  zu  Verona. 

malte  bzw.  vergoldete  Holzdecken,  später  aber  Überdeckungen  in  Form 
flacher  Wölbungen,  die  meist  aus  Holzschalung  hergestellt  und  mit  Putz  über- 
zogen sind  zur  Aufnahme  von  Freskodeckengemälden.  An  den  Wänden  herrscht 
in  den  großen  Sälen  die  rein  architektonische  Wandgliederung  mit  Säulen  oder 
Pilastern  vor  (Abb.  15  und  16).  ln  den  kleineren  Räumen  zeigen  die  Wände 
in  der  ersteren  Zeit  unter  der  Decke  einen  breiten,  mit  figürlichen  oder  land- 
schaftlichen Malereien  geschmückten  Fries  und  darunter  Vertäfelung  oder 
Tapetenbezug  aus  ornamentiertem  Leder,  Stoff  und  (in  den  Nebengelassen) 
aus  bedrucktem  Papier.  Die  Hauptwand  mit  dem  Kamin  erhält  über  diesem 
ein  größeres  Freskogemälde.  Später  werden  die  Wände  ganz  mit  Tapeten 
bezogen  oder,  wenn  auch  seltener,  mit  perspektivischen  Darstellungen  bemalt. 
Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Schreinwerks,  des  plastischen  und  malerischen 
Schmucks  und  des  Ornaments  gilt  dasselbe,  was  wir  auf  S.  16bis20  gesagt  haben. 

Der  ÜBRIGE  PROFANBAU  zeitigt,  wenn  man  von  den  Theatern  absieht, 
keine  eigenartigen  neuen  Bauanlagen ; er  ist  aber  in  der  Komposition,  dem  Streben 
nach  Großräumigkeit,  nach  möglichst  bequemer  Raumdisposition,  nach  ein- 
drucksvoller Gestaltung  im  Äußern  und  Innern  und  namentlich  in  der  ganzen 
Formengebung  und  Dekoration  vollständig  vom  Barock  beherrscht.  Die  Art 
und  Weise,  wie  dieser  das  gesamte  Kunst-  und  kunsthandwerkliche  Schaffen 
von  den  Höhen  des  höfischen  Lebens  bis  herab  zur  einfachen  Bauernstube 
und  deren  Hausrat  durchdringt,  ist  bezeichnend  für  die  intensive,  ihm  inne- 
wohnende Lebenskraft.  Öffentliche  Gebäude,  die  auf  Repräsentation  Rücksicht 
zn  nehmen  hatten,  wie  Rathäuser,  Universität  e n u.  dgl.  nahmen 
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vom  Palastbau  gerne  die  Vorhalle,  die  grol5e  Treppe  und  den  Hauptsaal  zum 
Vorbilde.  Am  engsten  schloß  sich  an  ihn  der  V i 1 1 e n b a u an,  der  im  Zeitalter 
des  Barockstils  seine  höchste  Blüte  erreichte.  In  seiner  Anlage  entwickelte  er  sich, 
da  er  weniger  an  eine  beschränkte  Grundfläche  gebunden  war,  mehr  in  die 
Breite,  als  in  die  Höhe  und  Tiefe.  Im  Innern  finden  sich,  begünstigt  durch  das 
nach  allen  Seiten  freie  Licht,  oft  Prachtsäle  von  glänzendster  Ausstattung.  Die 
Vorderfassaden  (Abb.  18)  sind  meist  einfach,  oft  streng  und  abweisend,  die 
Gartenseiten  aber  reich  durchgebildet.  Zu  prunkvoller  Ausbildung  gelangte  der 
G a r t e n s t i I.  Er  bewahrte  zwar  die  schon  im  16.  Jahrhundert  von  der  Re- 
naissance entwickelten  Prinzipien  (vgl.  Bd.  II,  S.  200),  ging  aber  durchaus  ins  Große 
unter  Einhaltung  strenger  architektonischer,  auf  perspektivische  Wirkung  be- 
rechneter Linien.  Die  Wasserläufe  und  Gänge  wurden  stets  geradlinig  angelegt, 
erstere  oft  zu  Bassins  erweitert,  letztere  von  dichten  Hecken  aus  Zypressen  be- 
gleitet oder  mit  immergrünem  Laubwerk  wölbungsartig  überspannt,  mit  Er- 
öffnung von  Ausblicken  auf  weite  Fernen,  auf  Grotten,  Brunnen,  auf  archi- 
tektonische Zierbauten  oder  plastische  Werke  von  bestimmtem  mythologischem 
Inhalt.  Die  vielfachen  Abstufungen  des  Geländes  in  Terrassen  gaben  Gelegen- 
heit zur  Anlage  von  Rampen  mit  Balustradenbrüstungen,  zu  Kaskaden,  Treppen- 
anlagen, halbrunden  Abschlüssen  (sog.  Teatri)  u.  clgl.  mehr.  Diesen  Prunk- 
gärten wurde  in  der  Barockzeit  außerordentliche  Bedeutung  beigemessen.  Man 
sah  in  ihnen  nicht  nur  die  wichtigsten  Forderungen  eines  beschaulichen  Land- 
aufenthaltes erfüllt,  sondern  auch  in  der  Harmonie  zwischen  Villa  und  Garten, 
sowie  in  dem  Gegensatz  zwischen  der  freien,  ungepflegten  Natur  und  dem 
herrschaftlichen  Anwesen  Wirkungen  von  erlesenstem  Reiz  (Abb.  17). 

Das  wohlbedachte  Komponieren  der  Bauwerke  in  die  Landschaft  und  Um- 
gebung mit  Rücksicht  auf  möglichst  günstige  äußere  Erscheinung  führte  zu 
einer  sehr  sorgfältigen  Wahl  des  Bauplatzes  und  in  den  Städten  zu  einer 
monumentalen  P 1 a t z g e s t a 1 1 u n g.  Hierfür  dienten  besonders 
öffentliche  B r u n n e n,  großartige  Freitreppen  (vgl.  Abb.  19),  D e n k - 
m ä 1 e r und  Tore,  die  sowohl  als  triumphbogenartige  Prachtbauten, 

wie  als  Pforten  zu 
den  Parkanlagen 
und  selbst  zu  kleinen 
Gärten  und  Plätzen 
eine  sehr  phantasie- 
volle und  imposante 
Ausbildung  erhiel- 
ten (Abb.  27). 

Der  THEATER- 
BAU erfuhr  in 
der  Barockzeit  einen 
Fortschritt.  Man 
gab  dem  Zuschauer- 

Abb.  17.  Villa  Pamfili-Doria  zu  Rom.  laum  ansteigende 
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Abb.  18.  Villa  Falconieri  zu  Frascati  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photog.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 


Sitze  in  der  Anordnung  eines  gegen  den  Bühnenraum  offenen  Hufeisens,  dessen 
Rückseite  von  einer  zweigeschossigen  Bogenhalle  überbaut  wurde.  Die  Sitz- 
reihen umgeben  ein  großes  Parterre,  dem  die  Scene  vorgelegt  wurde.  An  Stelle 
der  festen  Bühnenwand  trat  eine  architektonisch  gestaltete  Umrahmung,  durch 
deren  große  Öffnung  man  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  sich  abspielen  sah. 
Zuletzt  baute  man  die  rückwärtigen  Bogenhallen  zu  Logen  und  Galerien  aus, 
gab  den  Sitzreihen  und  auch  dem  Bühnenboden  eine  Steigung,  versah  die 
Bühne  mit  Versenkungen,  Kulissen-  und  Soffiteneinrichtungen  und  hatte  so 
den  Typus  der  meisten  modernen  Theater. 


II.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

PERIODE  DES  ERÜHEN  ITALIENISCHEN  BAROCKSTILS.  Der  erste 
und  bahnbrechende  Meister  des  Barockstils  ist  der  schon  genannte  (Bd.II,S.  227) 
G i a c 0 m 0 d e 1 1 a Porta.  Seine  grundlegende  Schöpfung  ist  die  Passade 
von  J 1 G e s ü in  Rom  (Abb.  8).  Vignola  hatte  in  seinem  unausgeführt  geblie- 
benen Entwurf  die  Passade  in  drei  Teile,  einen  breiten  Mittelbau  und  zwei 
nur  angelehnte  Seitenteile  (als  Stirnseiten  der  das  Mittelschiff  begleitenden 
Kapellenreihen)  gegliedert  und  mit  einfachen  Pilastern  bzw.  Säulen  von  un- 
gleichen Abständen  verkleidet,  unter  Einfügung  von  Türen  oder  Penstern  im 
Wechsel  mit  Nischen  in  den  Zwischenfeldern.  Giac.  della  Porta  schuf  eine  volle 
Einheitlichkeit  der  Passade,  indem  er  die  Stirnseiten  der  Nebenschiffe  in  das 
Gesamtbild  einbezog  und  sie  nach  oben  mit  energisch  geschwungenen,  eng  an 
die  Mittelpartie  sich  anschmiegenden  Voluten  abschloß.  Er  verdoppelte  die 
Pilaster  und  betonte  die  Vertikalgliederung  durch  mehrfache  Verkröpfung 
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der  Gesimse.  Der  plastische 
Schmuck  wurde  wesentlich 
vereinfacht;  die  von  Vignola 
vorgesehenen  Nischen  in  den 
drei  äußeren  Intervallen  fielen 
ganz  weg,  die  Gesimse  und 
Strukturglieder  wurden  aber 
entsprechend  verstärkt;  auf 
Hervorhebung  der  einzelnen 
Wandfelder  durch  Einrah- 
mung wurde  verzichtet.  So 
entstand  eine  in  ihrem  Orga- 
nismus klar  und  übersichtlich 
gegliederte  Baumasse  von 
einheitlichem,  geschlossenem 
Charakter.  Portas  Tätigkeit 
als  ausführender  Baumeister 
der  Peterskuppel  haben 
wir  schon  früher  gewürdigt 
(s.  Bei.  II).  Von  seinen  Palästen 
zeichnet  sich  der  Palazzo 
P a 1 u z z i in  Rom  durch 
schöne,  noch  der  Hochrenais- 
sance nahestehende  Verhält- 
nisse aus.  Die  ihm  zugeschrie- 
bene Villa  Aldobrandini  bei  Frascati  (um  1600)  trägt  in  der 
Massigkeit  der  Gliederung  schon  die  Züge  des  entwickelteren  Barocks. 

Eine  strengere  Richtung  im  Sinne  der  Spätrenaissance  verfolgte  M a r t i n o 
Lu  n gh  i d.  Alt.  in  seinem  Palazzo  Borghese  (seit  1590),  der  einen  präch- 
tigen Arkadenhof  mit  gekuppelten  Säulen  umschließt.  Von  seinen  Kirchen- 
fassaden lehnt  sich  C h i e s a n u o v a an  das  vom  Gesü  gegebene  Vorbild, 
während  S.  A t a n a s i o d e i G r e c i oberitalienische  Einflüsse  (aus  der 
Heimat  des  Meisters)  verrät. 

Die  Baumeister  des  kunstliebenden  Papstes  Sixtus  V.,  D o m e n i c o 
F 0 n t a n a (1543 — 1607)  und  sein  Bruder  Giovanni  (1540 — 1614)  halten 
sich  noch  stärker  ausgesprochen  im  Rahmen  eines  akademischen  Klassizismus. 
Von  ersterem  stammt  die  ganz  als  Zentralbau  über  einem  griechischen  Kreuz 
angelegte,  gleichsam  ein  rechtes  Querschiff  bildende  Kapelle  S i x t u s V. 
an  S.  Maria  Maggiore  (beg.  1584)  und  der  an  den  Palazzo  Farnese  erinnernde 
Laterans  Palast  (begonnen  1586).  Er  war  auch  Baumeister  der  Peters- 
kirche und  führte  als  solcher  die  krönende  Laterne  aus.  Unter  Sixtus  V. 
wurden  auch  die  antiken  Wasserleitungen  zum  Teil  wieder  restauriert  und 
die  kolossalen  Obelisken  vor  S.  Peter,  S.  Maria  Maggiore  und  dem  Lateran 
aufgerichtet. 
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Gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  vollzog  sich  in  Rom  ein  Umschwung, 
der  den  Domenico  Fontana  veranlaßte,  die  ewige  Stadt  zu  verlassen  und 
nach  Neapel  zu  gehen.  Hier  errichtete  er  (nach  1600)  den  in  ungeheuren 
Dimensionen  angelegten,  aber  nüchternen,  nach  dem  Brand  von  1837  stark 
restaurierten  Palazzo  Reale. 

ln  der  römischen  Baukunst  gewann  das  freie,  fortgeschrittene  Barock 
gegenüber  der  akademischen  Richtung  die  Oberhand.  Domenicos  Schüler  und 
Neffe  Carlo  Mac!  er  na  (1556 — 1629)  wurde  nunmehr  der  maßgebende 
römische  Baumeister  seiner  Zeit.  Sein  Frühwerk,  die  (um  1601)  errichtete  Fas- 
sade zu  der  noch  in  die  altchristliche  Zeit  zurückreichenden  Basilika  S.  S u s a n n a 
in  R 0 m (Abb.  1)  hat  eine  vollständig  barocke  Durchbildung.  Um  dieselbe 
Zeit  übernahm  er  die  Weiterführung  des  von  dem  frühverstorbenen  Paolo 
Olivieri  1594  begonnenen  Baues  S.  Andrea  della  Valle,  der  sich  im 
Grundriß  eng  an  den  vom  Gesü  anschließt  und  im  Innern  durch  seine  Weit- 
räumigkeit und  die  edle,  im  Reichtum  noch  zurückhaltende  Dekoration  einen 
sehr  würdevollen  Eindruck  hervorruft.  Im  Jahre  1604  wurde  Maderna  zum 
Baumeister  der  St.  Peterskirche  ernannt.  Ihm  fiel  eine  für  die 
herrliche  Wirkung  des  Zentralbaues  hinsichtlich  seines  Innenraumes  wie  seiner 
äußern  Erscheinung  verhängnisvolle  Aufgabe  zu;  er  wurde  beauftragt,  den  von 
Paul  V.  im  Jahre  1605  gefaßten  Entschluß,  dem  Zentralbau  ein  Langhaus  vor- 
zusetzen, zur  Ausführung  zu  bringen  (vgl.  Bd.  II,  S.  217).  Maderna  gab  dem 
Langhaus  3 Joche  von  geringer  Tiefe  und  bemühte  sich  nach  Möglichkeit,  die 
unvermeidliche  Beeinträchtigung  des 
Raumbildes  zu  mildern,  indem  er  die 
seitlichen  Kapellen  gegen  die  Kuppel  zu 
erweiterte  und  durch  eine  günstige  Be- 
leuchtung auf  den  Kuppelraum  vorzube- 
reiten suchte.  Dies  ist  ihm  aber  nur 
zum  Teil  gelungen.  Tatsächlich  erhält 
man  in  der  Peterskirche  ein  vollbefrie- 
digendes, der  ungeheuren  Größe,  der 
Kühnheit  der  Konstruktion  und  Harmonie 
der  Verhältnisse  entsprechendes  Raum- 
gefühl erst  an  jener  Stelle  des  Lang- 
hauses, an  welcher  der  Bau  Michelangelos 
beginnt.  In  der  Anlage  der  Vorhalle,  die 
er  dem  Langhaus  in  seiner  vollen  Breite 
vorlegte,  griff  er  auf  den  altchristlichen 
Gedanken  zurück.  Die  Fassade  gestal- 
tete er  als  breite  Front  mit  einer  großen 
korinthischen  Säulen-  bzw.  Pilasterord- 
nung, einem  mittleren,  ein  wenig  vorsprin- 
genden Giebel  und  hoher  statuengekrön- 
ter Attika  zwischen  zwei  eingeschossigen. 


Abb,  20 a.  (jiundrib  der  l’etnskirclie  zu 
F?oni  nacli  dur  Voik'udung. 
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niedrigen  Aufsätzen  über  den  Rücklagen  an  den  beiden  Ecken.  Die  Fassade 
stellt  ein  kolossales  Dekorations-Arcliitekturstück  dar,  das  von  aller  Be- 
zieluing  zu  dem  Bau  und  insbesondere  zu  seiner  Kuppel  losgelöst  erscheint. 
Übrigens  verfügte  Maderna  in  der  Ausgestaltung  der  Räume  über  ein 
bedeutendes  künstlerisches  Können.  Seine  Innenarchitektur  der  Vorhalle  von 
S.  Peter  (Abb.  21)  zählt  zu  den  schönsten  Schöpfungen  dieser  Art  in  ganz  Rom. 
Von  den  Palastbauten  Madernas  ist  der  schöne  Hof  des  Pal.  C h i g i (jetzt 


Abb.  20  b.  Fassade  der  Peterskirche  zu  Rom  nach  der  Vollendung  (n.  Photogr.  v.  Bisson-freres). 


Odescalchi  an  Piazza  S.  Apostoli)  zu  erwähnen,  der  an  die  Höfe  der  ober- 
italienischen Paläste  der  Hochrenaissance  erinnert,  und  der  Pal.  B a r - 
berini  (seit  1624),  an  welchem  der  Meister  die  traditionelle  Anlage  um- 
geht, auf  den  Binnenhof  verzichtet  und  — wohl  um  eine  reichere  malerische 
Wirkung  zu  erzielen  — zwei  parallele  Gebäudeflügel  durch  einen  Mittelbau 
verbindet.  (Ausgeführt  wurde  dieser  Bau  von  Bernini  und  Borromini  s.  S.  33.) 
In  die  Reihen  der  Baumeister  der  ersten  Periode  des  römischen  Barockstils 
trat  auch  der  berühmte  Maler  Domenichino  (1581 — 1641)  mit  dem 
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Entwurf  zu  der  großartigen  Kirche  S.  I g n a z i o (1626)  in  R o m , in  dem 
er  sich  noch  an  die  früher  von  Vignola  und  Porta  vertretene  Auffassung  an- 
schließt.  Im  Grundriß  dieser  Kirche  sind,  abgesehen  von  ganz  unwesentlichen 
Abweichungen,  die  Planlinien  des  Gesü  wiederholt  (Abb.  6). 

Das  übrige  Italien  nahm  an  der  Entwicklung  der  Barockkunst 
während  dieser  Epoche  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  teil.  In  Florenz 
ändert  sich  der  von  den  Meistern  der  Spätrenaissance  eingehaltene  Grundzug 
noch  unter  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern  nicht  wesentlich,  obw’ohl  im 
Detail  barocke  Elemente  in  wachsendem  Maße  aufgenommen  wurden.  Am 
weitesten  ging  hierin  Bern.  B u o n t a 1 e n t i (1536 — 1608),  der  die  Giebel 
ganz  willkürlich  durchbrach  und  ausgestaltete  und  in  die  Dekorationen  Zutaten 
aller  Art  (Stoffgehänge,  Tier- 
felle und  namentlich  Fratzen 
in  wunderlichen  Bildungen) 
einführte.  Er  erbaute  mehrere 
Paläste  und  eine  größere  An- 
zahl von  Villen  bei  Florenz,  in 
denen  hauptsächlich  das  Land- 
schaftlich - Malerische  betont 
ist.  Auch  dem  Theaterbau 
gab  er  hinsichtlich  der  Anlage 
von  Zuschauer-  und  Bühnen- 
raum die  jetzt  noch  gültige 
Gestalt. 

Noch  mehr  als  i”  Florenz 
bleibt  in  0 b e r i t a 1 i e n 
der  Geist  der  Spätrenaissance 
wirksam,  und  zwar  nicht  nur 
in  den  edlen  Säulenhöfen  der 
Paläste,  von  denen  in  Mailand, 

Cremona,  Bologna,  Brescia 
prächtige  Beispiele  vorhanden 
sind,  sondern  auch  im  Kirchen- 
bau. Letzterer  hat  in  dem  Dom 
S.  P i e t r 0 in  Bologna  (1605)  von  Pater  Magenta  ein  großartiges, 
edles  Werk  im  Langhaussystem  (Abb.  7)  und  im  neuen  D o m zu  Brescia 
(1604)  von  G.  Laut  a n a einen  ausgezeichneten  Zentralbau  aufzuweisen. 

ln  Genu  a gehört  der  schon  genannte  Pal.  d e 1 1’  U n i v e r s i t ä 
(Bd.  II,  S.  234)  von  Bartol.  Bianco  und  der  1632  von  demselben  Meister  ent- 
worfene Pal.  B a I b i S e n a r e g a zeitlich  der  ersten  Barockperiode  an, 
desgleichen  von  den  Kirchenbauten  die  prunkvolle  Jesuitenkirche  S.  A m - 
brogio  (1589),  an  der  sich  Anregungen  von  S.  Maria  di  Carignano  zu  er- 
kennen geben,  sowie  die  beiden  Säulenbasiliken  — die  genuesische  Kunst  zeigt 
hier  ganz  besonders  ihre  Vorliebe  für  den  SäuleiÜTau  — S.  A n n u n z i a t a , 
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1587  von  Giac.  della  Porta  ent- 
worfen lind  M a d o n n a della 
Vigne  (1586),  bei  der  je- 
weils zwei  Säulen  durch  Gebälk- 
stiicke  gekuppelt  sind,  beide 
Kirchen  mit  großen  Achsen- 
weiten und  einer  überaus  glän- 
zenden Ausstattung  (Abb.  22). 

In  Venedig  vertritt 
Alessandro  Vittoria 
(1525 — 1608)  in  seinem  schönen 
F*  a 1.  Bai  bi  (1582)  die  Auf- 
fassung seines  Meisters  Sanso- 
vino,  während  der  schon  ge- 
nannte Vincenzo  Scamozzi(Bd.  11, 
S.  222),  ein  vielseitiger  und  viel- 
beschäftigter Architekt,  in  seinen 
zahlreichen  Werken  sich  eng  an 
die  Auffassung  seines  großen 
Vorgängers  Palladio  anschließt. 

Im  Süden  Italiens 
tritt  in  der  in  Rede  stehenden 
Epoche  eine  bedeutsame  künstlerische  Tätigkeit  nicht  zutage.  Als  beachtens- 
wertes Werk  kann  allenfalls  die  Kirche  G e s ü n u o v o in  Neapel  (1584) 
von  Pietro  Pr  o v e d o gelten,  eine  Zentralanlage  mit  Verlängerung  der 
in  der  Hauptachse  liegenden  Kreuzarme;  ihre  prunkvolle  innere  Aus- 
stattung ist  aus  späterer  Zeit. 

Die  ZWEITE  PERIODE  DER  BLÜTEZEIT  (vgl.  Allgemeines,  S.  7) 
nahm  in  Rom  ihren  Ansgang  von  einem  Frühwerk  des  genialen  L o r e n z o 
Bern  i n i (1599 — 1680),  eines  in  Neapel  geborenen  Florentiners,  der  zunächst 
Bildhauer  war,  dann  der  Architektur  sich  zuwandte  und  schließlich  auch  in  der 
Malerei  sich  betätigte.  Dieses  Werk  ist  der  A 1 t a r t a b e r n a k e 1 unter 
der  Kuppel  in  der  Peterskirche  (1633)  zu  Rom.  Mit  ihm  unternahm 
der  kühne  Meister  einen  fast  völligen  Bruch  mit  der  bis  dahin  geltenden  Tradi- 


Abh. 22.  Inneres  der  Kirclie  S.  Annunziata  zu  Genua. 


tion.  Er  stellte  auf  hohe  Marmorsockel  vier  riesige  Bronzesäulen  mit  gewun- 
denen, üppig  verzierten  Schäften,  überdachte  sie  durch  ein  auf  den  kompositen 
Kapitälen  freischwebendes,  verkröpftes,  in  den  Achsen  einwärts  gezogenes 
und  von  (plastisch  ausgeführten)  Draperien  behangenes  Gebälk,  über  dem  sich 
von  den  Ecken  aus  vier  mächtige  Voluten  in  die  Höhe  schwingen  und  sich  über 
dem  Mittelpunkt  als  Träger  eines  krönenden  Abschlußgliedes  vereinigen  (Ab- 
bildung 23).  Hier  wirken  Architektur,  Plastik  und  Malerei  aufs  engste  im 
Sinne  des  Barockstils  harmonisch  zu  einem  überaus  barocken  Eindruck  zu- 
sammen. Freilich  hat  Bernini  damit  ein  für  die  weitere  Entwicklung  der  Bau- 
kunst und  Dekoration  verhängnisvolles  Beispiel  gegeben,  auf  welches  die  Ver- 
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antwortung  für  zahllose  Verirrungen  der  Naclifolger  zurückfällt.  Mit  einem 
wahren  Sturm  von  Begeisterung  wurde  dieses  Werk  von  den  Zeitgenossen 
aufgenommen,  ln  seinen  weiteren  Arbeiten  lenkte  Bernini  wieder  in  ruhigere 
Bahnen  ein,  und  in  nicht  wenigen  unter  ihnen  offenbart  er  ein  treffsicheres, 
bewunderungswürdiges  Gefühl  für  monumentale  Gestaltung  im  Großen,  wie 
für  reizvolle  Durchbildung  der  architektonischen  und  dekorativen  Details. 
Mit  den  von  ihm  projektierten  Ecktürmen  über  der  Hauptfassade  der  Peters- 
kirche, die  nach  seiner  Auffassung  im  Verhältnis  zu  ihrer  Breite  zu  wenig  Hühen- 
entwicklung  zeigte,  hatte  er  zwar  keine  glückliche  Hand.  Er  mußte  den  einen 
bereits  ausgeführten  Turm  wegen  Senkung  der  Fundamente  wieder  abtragen. 
Die  Hauptfront  der  Peterskirche  blieb  dadurch  von  Aufbauten  bewahrt,  die 
für  ihre  Wirkung  nur  nachteilig  geworden  wären.  Dagegen  erwarb  sich  Bernini 
durch  die  Ausgestaltung  des  Platzes  vor  S.  Peter  (voll- 
endet 1667)  unsterblichen  Ruhm.  Mit  einer  geradezu  raffinierten  perspektivischen 
Berechnung  verstand  er  es,  den  Eindruck  von  Madernas  Fassade  zu  heben. 
Er  ließ  zunächst  das  davor  befindliche  Terrain  sanft  zur  Kirche  ansteigen  und 
legte  große,  die  ganze  Breite  des  Platzes  einnehmende  Treppen  mit  niedrigen 
Stufen  vor;  alsdann  schloß  er  an  die  Fassade  beiderseits  niedrige,  nach  vorn 
etwas  konvergierende  Gebäudeflügel  mit  stark  betonter  Horizontalgliederung 
(um  durch  den  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  der  Fassade  diese  höher 
erscheinen  zu  lassen),  und  schließlich  erweiterte  er  den  so  entstandenen  inneren 


Abb.  23.  Inneres  der  Peterskirche  /.n  Rom. 
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Abb.  24.  Der  S.  Petersplatz  zu  Rom,  von  der  Peterskuppel  gesehen  (n.  Phot.  d.  Neuen 

Phot.  Gesellsch.,  Berlin  Steglitz). 


Vorliof  zu  einem  riesigen,  elliptisch  angelegten  äußeren  Hof,  den  er  mit  den 
berühmten,  aus  284  dorischen  Travertinsäulen  mit  Gebälk  und  Balustrade  be- 
stehenden K o I 0 n n a d e n umschloß  (Abb. 24).  Ein  in  seiner  Art  ähnliches  Meister- 
stück vollbrachte  alsdann  Bernini  an  der  Scala  regia,  einem  imposanten, 
zu  den  Kapellen  des  Vatikans  fülirenden  Treppenhaus  mit  malerischer  Säulen- 
perspektive mul  prächtiger  Dekoration  (Abb.  25).  Seine  Kirche  d e 1 1 ’ 
A s s u n z i 0 n e zu  A r i c c i a (1664)  und  S.  Andrea  in  Q u i r i n a 1 e 
zu  Rom  (1678)  sind  eindrucksvolle  Zentralbauten  von  schlichter,  würdiger 
Gestaltung.  Im  Profanbau  ist  der  Pal.  0 d e s c a 1 c h i zu  Rom  sein  Haupt- 
werk (Abb.  13).  Das  System  des  Mittelrisalits  seiner  Fassade  mit  großer,  durch 
zwei  Geschosse  gehender  Pilasterordnung  auf  hohem,  als  Sockel  behandeltem 
Untergeschoß  wurde  vorbildlich  für  die  ganze  folgende  Periode.  Bernini  war 
der  geschätzteste  Künstler  seiner  Zeit  (s.  a.  S.68).  l\f ehr  noch  in  der  Plastik  als 
in  der  Architektur  hat  er  einem  vollen  Jahrhundert  die  Wege  gewiesen. 

Der  zweite  Großmeister  der  Blütezeit,  Francesco  Borromini 
(1599 — 1667,  vgl.  S.  8),  anfänglich  Mitarbeiter,  später  heftiger  Konkurrent 
von  Bernini,  bildete  die  bis  dahin  entwickelten  Formen  in  der  konsequentesten 
Weise  weiter.  Sein  durchaus  malerisch  gestimmtes  Grundgefühl,  das  die 
Strukturglieder  schon  auf  den  ersten  Blick  in  den  nach  seiner  Auffassung 
günstigsten  Stellungen  über  Eck  zeigen  sollte,  sowie  das  Streben,  auch  in  engen 
Straßen  interessante  und  phantastisch  bewegte  Architekturbilder  zu  bieten, 
veranlaßte  ihn,  die  gekrümmten  Fassadenflächen,  durchschnittene  Giebel, 
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aufgerollte  Gesimse  und  Kartuschen  in  eigentümlicher  Anwendung  in  die 
Architektur  einzuführen,  ln  der  Grundanlage  seiner  Kirchen  bevorzugte  er 
den  Zentralbau  in  allerdings  sehr  freier  Umgestaltung.  Mit  der  kleinen  Kirche 
S.  Carlo  alle  quattro  fontane  (164Ü — 1667)  legte  er  erstmals 
in  einer  verblüffenden  Weise  sein  künstlerisches  Programm  nieder.  Darauf 
folgte  die  ebenfalls  geschwungene  und  auch  in  den  neuartigen  und  willkürlichen 
Fensterumrahmungen  auffallende  Fassade  des  Oratoriums  di  S.  Fi- 
lippo Neri  (um  1650),  die  kuppelgekrönte  Kapelle  S.  Ivo  (Abb.  26) 
im  Hof  der  Sapienza  (Universität)  und  der  Turm  von  S.  Andrea  d e 1 1 e 
Fratte  in  Rom  (Abb.  3);  die  beiden  letzteren  Werke  stellen  die  äußersten 
Konsequenzen  seiner  Stilprinzipien  dar.  Borromini  war  es,  der  die  altehrwürdige 
Laterankirche  in  Rom  mit  einer  barocken  Innendekoration  versah  und  damit 
an  so  hervorragender  Stelle  (die  Laterankirche  ist  die  Kathedrale  des  Bischofs 
von  Rom)  einen  Vorgang  schuf,  der  für  zahllose  Kirchen  verhängnisvoll  wurde. 
Im  Profanbau  war  er  hauptsächlich  mit  Umbauten  beschäftigt  (am  Pal.  Spada, 
Pal.  Falconieri  u.  a.  zu  Rom),  ln  Frascati  erbaute  er  die  vornehme  Villa 
F a 1 c 0 n i e r i , die  er  im  ganzen  in  ruhigen  Formen  hielt  (Abb.  18).  An  dem 
von  Maderna  begonnenen  Pal.  B a r b e r i n i zu  Rom  arbeitete  Borromini 
zunächst  mit  Bernini  zu- 


sammen. Jener  erstellte  die 
schöne  ovale  Haupttreppe 
mit  hohler,  von  Doppelsäulen 
getragener  Spindel.  Die  Fas- 
sade, wohl  die  bedeutendste 
des  17.  Jahrhunderts  in  Rom 
(Abb.  27),  wurde  Bernini  in 
Auftrag  gegeben.  Borromini 
empfand  dies  als  eine  Zurück- 
setzung, die  zu  einer  heftigen 
Feindschaft  gegen  Bernini 
führte,  welche  schließlich  mit 
dem  Selbstmord  Borrominis 
endete.  Er  war  wie  Bernini 
ein  hochbegabter  Meister,  der 
seinen  Werken  auch  bei  allen 
Extravaganzen  ein  kraftvolles 
künstlerisches  Eigenleben  ein- 
zuhauchen verstand.  Mit 
diesen  Meistern  wirkte  am 
F^al.  Barberini  der  berühmte 
Florentiner  Maler  Pietro 
B e r r e 1 1 i n i , genannt  d a 
C 0 r t 0 n a (1596 — 1669)  zu- 
sammen, der  als  grundlegender 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst 


Abb.  25.  Scala 'regia  im  Vatican  zu  Rom. 
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Schöpfer  der  glänzenden  Decken- 
dekorationen in  die  Reihen  der 
Haiiptineister  des  Barocks  ge- 
treten ist,  aber  auch  als  Bau- 
meister in  Rom  eine  beachtens- 
werte Tätigkeit  ausübte,  wovon 
die  sehr  geschmackvollen  Fas- 
saden der  Kirchen  S.  L u c a 
e M a r t i n 0 am  Forum  (1640) 
und  S.  Maria  della  Pace 
ein  rühmliches  Zeugnis  geben.  Zu 
den  römischen  Baumeistern  der 
Blütezeit  ist  noch  der  ebenfalls 
sehr  bedeutende  Carlo  Rai- 
naldi (161 1 — 1691)  zu  nennen._^ 
Seine  Kirche  S.  A g n e s e an 
Piazza  Navona  (beg.  1651)  ist 
ein  Kuppelbau  über  dem  grie- 
chischen Kreuz.  Ihre  sehr  vor- 
nehme Fassade  hat  zwei  Flanken- 
türme, zwischen  denen  die  Mittel- 
partie in  einer  Schweifung  zu- 
rücktritt. Die  bewegten  Bau- 
linien geben  dem  großartigen 
Platze,  der  die  Stelle  und  Form  des 
antiken  domitianischen  Zirkus 
einnimmt,  ein  überaus  anspre- 
chendes Architekturbild  (Abb.  28).  Auch  für  die  Kirche  S.  Maria  in  Campi- 
t el  I i (1665)  wählte  Rainaldi  die  Zentralanlage,  jedoch  mit  einer  Abwandlung  des 
Schemas  in  der  Weise,  daß  er  auf  das  griechische  Kreuz  einen  Kuppelraum 
mit  Chornische  folgen  ließ.  Der  Innenraum  bietet  einen  großen  perspekti- 
vischen Reiz.  Die  Fassade  trägt  reichen  Schmuck  an  vortretenden  Säulen  mit 
stark  ausladenden  verkröpften  Gebälken,  desgleichen  die  um  dieselbe  Zeit 
entworfene  Fassade  zu  S.  Andrea  della  V a 1 1 e (s.  S.  27).  Rainaldi 
ist  auch  der  Schöpfer  der  beiden  kleinen,  edel  gestalteten  K u p p e 1 k i r c h e n 
zu  beiden  Seiten  des  Corso  auf  der  Piazza  d e 1 P o p o 1 o.  In  die  zweite 
Periode  des  Barockstils  fällt  noch  der  größte  Teil  der  Tätigkeit  des  Jesuiten- 
paters Andrea  Pozzo  aus  Trient  (1642 — 1707,  wahrscheinlich  ein  italieni-- 
sierter  Deutscher  namens  Brunner)  als  Maler  und  Innenarchitekt.  Dieser  war 
ein  außerordentlich  fruchtbarer  Meister,  der  in  seinen  mit  erstaunlicher  Vir- 
tuosität gemalten  Scheinarchitekturen  den  Höhepunkt  der  auf  Sfeigerung  des 
Raumgefühls  berechneten  Barockdekoration  erreichte.  Sein  diesbezügliches 
Hauptwerk  ist  das  D e c k e n f r e s k o in  S.  Ignazio  zu  Rom  (1670).  Pozzo 
gelangte  aber  auch  durch  seine  in  den  kostbarsten  Materialien  ausgeführten 


Abb.  26. 


Hof  der  Sapienza  und  Turm  von  S.  Ivo 
zu  Rom. 
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Prachtaltäre  zu  liohem  Ruhm,  insbesondere  durch  den  vielbewunderten  Altar 
des  S.  Ignatius  Loyola,  des  Stifters  des  Jesuitenordens  in  der 
Jesuitenkirche  (11  Gesü)  zu  Rom  (Abb.  12).  Er  ist  der  Großmeister  der  Per- 
spektive, über  die  er  ein  wertvolles  Lehrbuch  schrieb,  und  entwarf  auch  Monu- 
mentalarchitekturen, die  aber  nicht  zur  Ausführung  gelangten*).  Die  Schule 
des  Pozzo  wurde  durch  die  aus  Bologna  stammende  Künstlerfamilie  der  B i - 
biena  fortgesetzt.  Die  Bibiena  gehören  noch  der  zweiten  Periode  an;  ihre 
Blüte  fällt  aber  nach  1700.  Ihr  bedeutendstes  Mitglied  ist  Fern.  G al  1 i Bibiena 
1657 — 1743.  Sie  sind  die  Hauptmeister  der  Theaterdekorationen  und  haben 
als  solche,  wie  auch  durch  Entwurf  und  Ausführung  von  Theatergebäuden 
ein  Jahrhundert  hindurch  sowohl  in  Italien  als  auch  in  Deutschland  eine  reiche 
Tätigkeit  ausgeübt. 

Außerhalb  Roms  und  seiner  näheren  Umgebung  kam  der  Barockstil 
in  seiner  zweiten  Periode  nur  stellenweise  zur  selbständigen  Fortbildung.  In 
Florenz  gab  der  große  Maler  Pietro  da  Cortona,  den  wir  schon 
als  Baumeister  in  Rom  kennen  gelernt  haben  (S.  33)  u.  a.  in  der  Deko- 
ration der  Säle  des  Pal.  Pitti  (1640),  in  welchem  die  Wand- 


Abb.  27.  Palazzo  Barberini  zu  Rom  (n.  H.  Strack,  Baudenkmäler  Roms). 

*)  ln  einem  dieser  Entwürfe  kommen  die  sehr  gewagten  ,,s  i t z e n d e n“  Säulen 
vor,  denen  man  meist  als  Pilaster  an  Stuckdekorationen  in  süddeutschen  Kirchen  ab  und 
zu  begegnet.  Sie  sind  an  Stellen  angebracht,  an  denen  zur  Aufmodellierung  eines  Vollpilasters 
die  Höhe  fehlt.  Alsdann  erscheint  der  obere  Teil  des  Schaftes  in  den  untern  hineingeschoben; 
die  Bruchstelle  wird  durch  herausquellende  Akanthusblätter  maskiert  (vgl.  Abb.  113). 

3* 
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Abb.  28. 


Phot.  Alinari,  Florenz. 

S.  Asnese  an  Piazza  Navona  zu  Rom. 


und  namentlich  die 
Deckenflächendurch 
schwere,  äußerst 
prunkvoll  mit  Orna- 
menten, Muschel- 
werk und  dgl.  ge- 
schmückten und 
durch  reiche  figür- 
licheF^lastik  belebten 
Stuckrahmen  in  Fel- 
der mit  farbenpräch- 
tigen Gemälden  auf- 
gelöst sind, das  ideale 
Vorbild  einer  vor- 
nehmen , festlichen 
und  prunkvollen  In- 
nendekoration. Seine 
und  Buontalentis 
(S.  29)  unmittelbare 
Nachfolger  bemüh- 
ten sich,  für  ihre 

Bauten  zwischen  der  florentinischen  und  römischen  Palastarchitektur  eine 
Mittellinie  zu  gewinnen.  Genua  bewahrt  in  den  Werken  des  vielbeschäftigten 
Bart.  Bi  an  CO  (vgl.Bd.  II,  S.  234)  den  in  der  vorausgegangenen  Epoche  eingehal- 
tenen, noch  eng  an  die  Architektur  der  genuesischen  Spätrenaissance  anschließen- 
den Charakter.  ln  Mailand  leitete  der  noch  überwiegend  klassisch  empfin- 
dende F.  M.  R i cc  h i 11  i die  Spätrenaissance  ins  Barock  über.  Sein  Hauptwerk  ist 
der  großartige  Neubau  des  Pal.  di  Brera  (1651),  dessen  imposanter  Säulenhof  zu 

den  schönsten  des  17. 
Jahrhunderts  zählt. 
Dieselbe  Richtung 
schlagen  einzelne, 
nicht  unbedeutende 
Meister  in  Bologna 
ein.  In  V e n e d i g 
erlebt  die  Archi- 
tektur dieser  Epoche 
durch  den  reich 
veranlagten  Bal- 
d a s s a r e L o n g - 
hena  (1604—1682) 
einen  glänzenden  Auf- 


Abb.  29. 


Phot.  Brogi. 

Hof  des  Palazzo  di  Brera  in  Mailand. 


Schwung.  An  seinen 
Werken  äußert  sich 
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eine  selir  glückliche  Vereinigung  der  dem  Venezianer  eigenen  Vorliebe 
für  prunkvolle  Dekoration  mit  einem  feinen  Gefühl  für  kraftvolle  archi- 
tektonische Gestaltung.  Sein  Pal.  Pesaro  (um  1650)  wiederholt  auf 
einem  Untergeschoß  aus  Spiegelquadern  in  zwei  Stockwerken  das  Motiv 
des  Sansovino  von  der  Markusbibliothek.  Er  zählt  zu  den  imposantesten  Pa- 
lästen Italiens.  Am  Pal.  Rezzonico  (1680)  legte  er  dem  Rustica-Erd- 
geschoß  dorische  Säulen  vor,  so  daß  alle  drei  Ordnungen  in  der  gewohnten 
Reihenfolge  verwendet  sind.  Sein  Hauptwerk  ist  die  wunderbar  am  Eingang 
des  Canal  grande  gelegene  Kirche  S.  Maria  d e 1 1 e Salute  (1631 — 1 687). 
Sie  ist  ein  achtseitiger  Zentralbau  mit  Umgang.  Der  Tambour  ruht  auf  acht 
mächtigen  kompositen  Säulen; 
der  Seitenschub  der  Kuppel  wird 
durch  elastisch  geschwungene 
Voluten  auf  die  Außenmauer  des 
Umgangs  übertragen,  an  der  vor- 
gebaute Kapellen  als  Widerlager 
wirken.  An  diesen  ganz  neuartig 
erdachten  Zentralbau  ist  in  der 
Hauptsache,  gegenüber  dem  Por- 
talbau, der  eigentliche  Altarraum, 
allerdings  in  wenig  organischer 
Verbindung  angelehnt.  Der  Ein- 
druck der  Kirche  vom  Kanal  aus 
ist  ein  ungemein  großartiger 
(Abb.  30).  Longhenas  Werke 
stehen  an  Originalität  und  künst- 
lerischer Bedeutung  hinter  denen 
Berninis  kaum  zurück'  dabei 
hält  sich  Longhena  weit  mehr 
im  Rahmen  einer  edel  aufgefaßten 
Renaissance  als  Bernini.  Das 
von  ihm  gegebene  Beispiel  hatte 
eine  bestimmende  Nachwirkung 
auf  die  spätere  venetianische 
Baukunst,  ln  Turin  trat  der  temperamentvolle  Theatinermönch  Guarino 
G u a r i n i von  Modena  (1624 — 1683)  ganz  in  die  Gefolgschaft  Borrominis,  ohne 
jedoch  seinen  Bauten  jenes  künstlerische  Leben  einzuhauchen,  das  denen 
des  Borromini  eigen  ist.  Er  errichtete  in  Turin  mehrere  Kirchen  und  fkiläste, 
unter  denen  der  mächtige  Pal.  Carignano  (1680)  sein  Hauptwerk  dar- 
stellt. Auch  in  S i z i 1 i e n war  er  tätig,  ln  der  von  ihm  zu  Messina  auf- 
geführten Kirche  S.  G r e g o r i o gibt  er  eines  der  gewagtesten  Beispiele 
barocker  Willkür.  An  den  sonstigen  Kirchen  Siziliens  wirkte  in  den  meisten 
Fällen  die  romanische  Säulenkirche  nach,  die  man  mit  der  üppigsten,  farben- 
reichsten Marmorinkrustation  versah  (S.  D o m c n i c o in  P a 1 e r m o). 


Phot.  Alinari,  Florenz. 


Abb  30,  S.  Maria  delle  Salute  in  Venedig. 
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Neapel  hatte  in  C o s i ni  o Fansaga  (1591 — 1678)  seinen  Haupt- 
ineister  der  Barockzeit.  Die  Architektur  desselben  schließt  sich  der  römischen 
Schule  des  Borroinini  an,  läßt  jedoch  auch  genuesische  Einflüsse  erkennen. 
Seine  Kirchen  haben  wie  alle  neapolitanischen  Kirchen  mit  Rücksicht  auf  die 
häufigen  Erdbeben  niedrige  Kuppeln;  das  Innere  trägt  eine  überschwengliche, 
prunkvolle  Ausgestaltung  zur  Schau  (S.  Martine,  Abb.  9). 

DIE  PErIoDE  des  späten  ITALIENISCHEN  BAROCKSTILS  (vgl. 
Allgemeines,  S.  10)  hat  ihre  ersten  großartigen  Werke  gerade  da  zu  verzeichnen, 
wo  die  Baugedanken  eines  der  skrupellosesten  Meister  der  vorangegangenen 
Epoche  in  die  Tat  umgesetzt  waren,  in  T n r i n.  Hier  erstellte  der  bedeutende 
F i 1 i p p 0 j u V a r a von  Messina  (1685 — 1735)  in  der  2Vo  Stunden  vor  der 
Stadt  auf  einem  Berge  errichteten  Superga  (1717 — 1731)  eine  Kloster- 
anlage mit  Kirche  von  hochmonnmentaler  Wirkung  (Abb.  31).  Die  Kirche  ist 
in  die  Schmalseite  eines  geschlossenen  Rechtecks  eingebaut  als  Zentralbau 
mit  majestätischem,  streng  klassisch  gehaltenem,  korinthischem  Portikus, 
imposanter,  der  Peterskirche  nachgebiideter  Kuppel  und  zwei  Flankentürmen 
auf  den  die  Hofseite  abschließenden  Flügeln.  Am  Pal.  M a d a m a in  Turin 
(Abb.  5)  schuf  er  die  schöne  in  Marmor  ansgeführte  Westfassade  und  die 


Abb.  31.  Die  Superga  bei  Turin. 


Phot.  Brogi. 


Italien: 


Die  wichtigsten  Denkmale  des  späten  Barockstils. 
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praclitvolle  Doppel- 
treppe (1718).  Sein 
Schloß  Stupinigi 
läßt  in  der  Grnnd- 
anlage  französische 
Anregungen  erken- 
nen*). Die  von  ju- 
vara  eingeschlagene 
Richtung  setzte  L. 

Van  V i t e 1 1 i (1700 
bis  1773),  ein  zu 
Neapel  geborener 
Sohn  von  Nieder- 
ländern fort,  der  sich 
noch  mehr  als  jener 
französischen  Ein- 
flüssen hingab  und  in 
dem  riesigen,  für  den 

König  von  Neapel  aiiIj  32.  Fassade  der  Lateransbasilika  zu  Rom  (n.  Phot.  d. 
erbauten  Schloß  Neuen  Photogr.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 

ZU  Caserta  (1752  heg.)  eine  Fürstenwohnung  von  der  Größe  und 
Pracht  des  Schlosses  zu  Versailles  zu  erstellen  gedachte.  Die  ungeheure, 
253  m lange  Fassade  wirkt  verhältnismäßig  nüchtern;  das  Treppenhaus  (Ab- 
bildung 14)  ist  aber  inbezug  auf  Großartigkeit  der  Anlage,  Vornehmheit  und 
Reichtum  der  Ausstattung  wohl  von  keinem  anderen  übertroffen.  Sehr  inter- 
essant ist  das  Theater  dieses  Schlosses;  es  trägt  in  seiner  Anlage  und 
Ausstattung  vollständig  die  Form  des  neuzeitlichen  Theaterbaues,  ln  Rom 
ging  die  1721 — 1725  durch  Aless.  Speech  i und  Franc,  de’  Sancti 
erbaute,  von  der  Piazza  di  Spagna  zur  Kirche  S.  Trinitä  de  Monti  hinauf- 
führende Spanische  Treppe  (Abb.  19)  noch  vorwiegend  aus  dem  Grundgefühl 
des  blühenden  Barockstils  hervor.  Dasselbe  kann  von  der  berühmten  F 0 n - 
t a n a di  T r e v i (heg.  1735)  gesagt  werden,  in  welcher  Niccolo  Salvi 
(1699 — 1751)  den  ,, rauschenden  Triumpheinzug  des  Wassers“  in  die  ewige 
Stadt  in  einer  malerisch  komponierten,  mit  Skulpturen  reich  geschmückten 
und  durch  klassizistische  Behandlung  der  Details  geläuterten  Festarchitektur 
in  brillanter  Weise  zur  Darstellung  brachte.  Erheblich  weiter  vorwärts  in  der 
Richtung  einer  streng  akademischen  Auffassung  der  Architektur  ging  Aless. 
Galilei  aus  Florenz  (1691 — 1737),  der  vor  seiner  römischen  Tätigkeit  längere 
Zeit  in  England  gewesen  war,  wo  der  palladianische  Klassizismus  besonders 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Die  von  ihm  errichtete  Fassade  der 

*)  Giirlitt  nimmt  an,  daß  auf  die  Grundrißgcstaltimg  des  Schlosses  Stupinigi  der  fran- 
zösische Meister  Germ.  Boffrand  (vgl.S.78  u.  101 ) einen  maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  hat  (Gur- 
litt, Geschichte  des  Barockstils,  des  Rokoko  und  des  Klassizismus  in  Belgien,  Holland,  Frank- 
reich und  England,  Seite  270)., 
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Abb.  33.  Villa  Albaiii  zu  Rom. 

alten  L a t e r a n s b a s i 1 i k a (seit  1734)  zeigt  das  auch  von  Maderna 
für  S.  Pietro  gewählte  System  einer  grofkn  römischen  Ordnung  mit  statuen- 
bekrönter Attika,  aber  in  einer  weit  eindrucksvolleren  Gestaltung.  An  der 
etwas  späteren  Fassade  der  Basilika  S.  Maria  Maggiore  (1743)  ver- 
wendete F e r d i n a n d 0 F u g a (1699 — 1780)  zwei  Ordnungen  mit  Vorhalle 
und  malerischen  Loggien,  denen  jedoch  die  Reinheit  der  Einzelformen  abgeht. 
Am  Hof  des  a 1.  della  Consulta  beim  Quirinal  (1739)  bringt  Fuga 
noch  eine  jener  perspektivischen  Scheinvertiefungen  in  der  Hauptachse,  wie 
sie  in  der  vorangegangenen  Epoche  so  oft  versucht  wurden.  Als  letztes  be- 
deutenderes Werk  des  ausgesprochenen  römischen  Barockstils  ist  die  durch 
ihre  Kunstschätze  weltberühmte  Villa  Albani  (seit  1758)  von  Carlo 
M a r c h i 0 n n e zu  bezeichnen,  eine  großartige,  höchst  vornehme  Anlage, 
wie  sie  sich  selbst  auf  dem  italienischen  Boden  nur  selten  findet  (Abb.  33). 
Die  Gartenfront  öffnet  sich  im  Erdgeschoß  in  durchgehenden  Pfeilerarkaden 
mit  Rusticapilastern,  die  von  ionischen  Säulen  als  Archivolte-Träger  flankiert 
sind.  Unter  den  in  Venedig  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
entstandenen  Bauten  nehmen  der  Pal.  Corner  della  Regina  und 
die  glänzend  ausgestattete  J e s u i t e n k i r c h e (Abb.  4)  von  D o m e - 
n i c 0 R 0 s s i noch  eine  beachtenswerte  Stellung  ein.  Ihrem  künstlerischen 
Charakter  nach  halten  sie  sich  in  der  Schule  Longhenas.  — Weitere  Meister 
des  italienischen  Barockstils  werden  wir  später  bei  Betrachtung  der  von  ihnen 
jenseits  der  Alpen  errichteten  Werlce  kennen  lernen. 


Spanien:  Allgemeine  Grundlage. 
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2.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barockstils  in 
Spanien  und  Portugal. 

I.  Allgemeine  Grundlage. 

Im  17.  Jahrhundert  ging  Spanien  seine  hohe  Stellung  in  der  großen  Politik 
langsam  verloren.  Die  habsburgische  Königsfamilie  hatte  nicht  verstanden, 
das  ihr  zugefallene  ungeheuere  Erbe  gut  zu  verwalten  und  sorgsam  zu  wahren. 
Philipp  IV.  (1621 — 1665)  hielt  zwaj'  einen  prächtigen  Hof  und  pflegte  und 
unterstützte  eifrig  die  Künste  und  Wissenschaften;  aber  auch  er  hielt  den  schon 
unter  seinen  Vorgängern  begonnenen  Verfall  des  Staatswesens  nicht  auf.  Unter 
seiner  Regierung  brachen  in  Spanien  infolge  der  offenen  Verletzung 
der  provinzialen  Sonderrechte,  der  Mißwirtschaft  mit  den  Staatsfinanzen  und 
schwächlichen  Haltung  gegenüber  den  maßlosen  Übergriffen  der  Günstlinge 
des  Hofes  blutige  Empörungen  aus,  die  im  Verein  mit  den  kostspieligen  und 
unglücklichen  Kriegen  gegen  Frankreich  und  England  den  Wohlstand  des 
Landes  zerrütteten  und  dessen  Stärke  nach  außen  lahmlegten.  Immer  mehr 
ging  der  nationale  Besitzstand  zurück.  Der  Verfall  wurde  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  ein  allgemeiner.  Erst  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
mit  dem  Regierungsantritt  des  Herrscherhauses  der  Bourbonen  (1701),  kamen 
dem  Lande  wieder  bessere  Zeiten. 

Mit  der  politischen  Entwicklung  hielt  die  der  Kunst  nicht  gleichen  Scliritt. 
Der  politische  Aufschwung  war  zu  rasch  eingetreten  und  zu  sehr  aus  äußeren 
Zufälligkeiten  entstanden,  als  daß  das  Geistesleben  hätte  folgen  können.  Dieses 
erreichte  seinen  Hochstand  erst  zu  einer  Zeit,  in  der  der  politische  Höhepunkt 
der  Nation  schon  überschritten  war,  im  17.  Jahrhundert,  also  in  jenem  Zeit- 
alter, das  der  spanischen  Dichtkunst  einen  Lope  de  Vega  und  Calderon  de  la 
Barca  gab  und  das  in  der  Malerei  Meister  sah,  wie  Zurbaran,  Velazquez  und 
Murillo.  Die  aus  deren  Werken  sprechende  tiefe  Leidenschaftlichkeit  der  Emp- 
findung und  das  hohe  nationale  Selbstgefühl  kamen  in  Verbindung  mit  der 
den  Spaniern  eigenen  Prunksucht  auch  in  der  Bankunst  zur  Aussprache.  Mehr 
noch  als  früher  war  infolge  des  fortgesetzten  wirtschaftlichen  Niederganges 
der  Nation  die  Kunst  auf  den  Hof  und  die  Kirche  angewiesen.  Die  hier  ge- 
stellten Aufgaben  forderten  eine  bedeutende  Steigerung  der  künstlerisclien 
Ausdrucksmittel  im  Sinne  der  barocken  Banprinzipien,  die,  von  Italien  aus- 
gehend,  ^uch  in  Spanien  Eingang  fanden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß 
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der  Barock,  der  doch  cigciitlicli  schon  in  Italien  zn  seiner  vollen  Reife  und  uni- 
versellen Aiishildnng  gediehen  war,  gerade  in  den  spanischen  Landen,  die  über 
eine  ühersehwengliehe  Fnille  an  dekorativen  Mitteln  verfügten,  deren  Künstler 
schon  von  Natur  ans  in  ihrer  sprühenden  Phantasie  zn  zügellosem  Formen- 


Abb.  34.  S.  Gregorio  in  Mues  (n.  Junghaendcl,  Baidainst  Spaniens), 
taumel  hinneigten,  nnd  bei  einem  Volke,  dessen  Freude  an  üppigem  Schmuck- 
werk unter  der  Herrschaft  des  strengen  Stils  so  lange  zurückgedrängt  war, 
nunmehr  seine  wildesten  und  ausschweifendsten  Orgien  feierte. 


Spanien:  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 
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II.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 


Der  Umschwung  der  spanischen  Architektur  zum  Barockstil  bereitete 
sich  im  zweiten  Jalirzehnt  des  17.  Jahrhunderts  vor.  Um  1620  war  dessen  Sieg 
entschieden.  Die  neue  Auf- 
fassung äußerte  sich  von  An- 
fang an  wesentlich  in  der 
Dekoration.  Diese  brachte,  wie 
im  Plateresco  (s.  Bei.  11,  S.  237), 
die  den  Spaniern  eigene  Bega- 
bung am  klarsten  zur  Erschei- 
nung. Das  architektonische 
System  hielt  sich  in  der  von 
Juan  de  Herrera  ausgebildeten 
Bauweise  (s.  Bei.  II,  S.  243),  die, 
abgesehen  von  der  gruppen- 
weisen Stellung  und  Häufung 
der  Bauglieder,  nicht  mehr 
weiter  entwickelt  wurde.  Die 
monumentale  Haltung  der  be- 
deutenderen Bauwerke  läßt 
die  Nachwirkung  von  Herreras 
Baugesinnung  deutlich  er- 
kennen. 

Bis  gegen  Ausgang  des 
17.  Jahrhunderts  tragen  die 
Werke  des  spanischen  Barock- 
stils, wenigstens  in  den 
Massengliederungen,  einen  im 
ganzen  ruhigen  Charakter. 

Oft  läßt  sich  eine  Anlehnung 
an  die  römisch-florentinische 
Kunst  erkennen.  Nur  die  Aus- 
bildung der  Türen  und  Fenster 
und  die  ornamentale  Aus- 
stattung bevorzugter  Bauteile 
im  Äußern  wie  im  Innern 
ergeht  sich  in  prunkhaften 
barocken  Bildungen  und  bis- 
weilen in  einem  bis  aufs 
äußerste  I'ortissimo  gestei- 
gerten Reichtum  (Abb.  34).  Von  1690  an  setzte  die  Blütezeit  des  spanischen 
Barockstils  ein.  Ihre  Entwicklung  knüpft  sich  an  die  Werke  eines  ein- 
heimischen Baumeisters,  Don  Jose  de  C h u r r i g u e r a (16.60  bis 


Phot.  Lacoste,  Madr'ki. 

Portal  des  Ilospicio  Provincial  zu  Madrid. 
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1723)  aus  Salamanca,  eines  gelehrten,  äußerst  fruchtbaren  Künstlers,  den 
seine  Landsleute  als  den  Michelangelo  Spaniens  feierten.  Von  ihm  erhielt  der 
spanische  Barock  seine  eigentümliche  Färbung;  er  schuf  den  nach  ihm  benannten 
c h n r r i g n e r e s k e n S t j 1.  Dieser  hielt  zwar  an  dem  architektonischen 
Grnndzng  hinsichtlich  der  Anordnung  von  Stützen  (meist  Hermen)  und  Gesimsen 
zur  Meisterung  der  Massen  fest,  erging  sich  aber  in  den  willkürlichsten  Stil- 
mischnngen,  Hänflingen,  Schweifungen  und  Dnrchbrechnngen  und  hüllte  das 
Ganze  in  eine  solch  wilde,  derb  anfgetragene  Dekoration,  daß  der  struktive 
Gedanke  fast  völlig  verschwand  (Abb.  35).  So  entstanden  wenigstens  in  den 
späteren,  aufs  äußerste  getriebenen  Blüten  dieses  Stils  wunderliche  Schaustücke, 
die  den  in  der  Kunstauffassung  Italiens  oder  der  nördlichen  Länder  auf- 
gewachsenen Betrachter  anmuten,  als  wären  sie  dem  fieberhaften  Formendrang 

eines  zwar  außerordentlich  reich  ver- 
anlagten, aber  krankhaft  überreizten 
Gehirns  entsprungen,  das  seine  dunklen 
Stilerinnerungen  an  ausschweifendsten 
Barock  und  an  indische  Gliederhäufung 
und  Üppigkeit  zu  einem  phantastischen 
Aufbau  verwendet  und  diesen  dann  über 
und  über  mit  reich  umrahmten  Bildern 
und  Reliefkartuschen,  mit  Girlanden, 
Kränzen,  Fruchtschnüren,  Muscheln, 
Draperien  u.  dgl.  aufgeputzt  und  ver- 
hängt hätte.  Wir  haben  in  diesem  Stil, 
der  bei  den  Spaniern  ungemessenen 
Beifall  entfesselte,  wohl  die  äußerste 
Steigerung  des  Barockstils,  dem  gegen- 
über sich  die  Extravaganzen  des 
Borromini  wie  strenge  akademische 
Kompositionen  ausnehmen.  Derchurri- 
guereske  Stil  ist  eine  dem  Plateresco 
(vgl.  Bd.  11,  S.  237)  nahe  verwandte 
Erscheinung.  Er  zeigt  seine  besondere 
Stärke  in  der  Dekoration  und  fand  hauptsächlich  an  bevorzugten  Bauteilen 
im  Außen-  und  Innenbau,  namentlich  an  Portal-  und  Altarbauten,  in  Sakri- 
steien u.  dgl.  Verwendung.  Hier  geht  er  aber  im  Brechen  der  Linien,  Gesimse 
und  Flächen  an  die  äußerste,  überhaupt  mögliche  Grenze  (Abb.  44).  ln  der 
Raumbildung  selbst  hat  er  an  den  großen  Problemen,  wie  sie  in  Italien  ge- 
löst wurden,  nur  in  geringem  Maße  teilgenommen;  er  blieb  in  dieser  Hin- 
sicht weit  hinter  der  italienischen  Kunst  zurück. 

Der  Churriguerismus  nahm  zwar  die  Massen  des  spanischen  Volkes  in 
hohem  Grade  gefangen.  Er  erhielt  sich  auch  in  zahlreichen  Werken  in  unver- 
fälschtem Charakter  bis  zum  Ausgang  der  Epoche.  Zu  einer  Alleinherrschaft 
ist  er  aber  nicht  gelangt.  Es  war  unausbleiblich,  daß  der  Jesuitismus 


’n ^ = r: ■». 

Abb.  36.  Kirche  des  Jesiiitenkollegiiims 
in  Loyola,  Grundriß  (n.  Schubert,  Ge- 
schichte des  Barock  in  Spanien). 
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in  dem  streng  katholischen  Lande  einen  tiefgehenden  Einfluß  ausübte,  der  sich 
im  ganzen  Kultur-  und  Geistesleben  und  insbesondere  auch  in  der  Baukunst 
zu  erkennen  gab.  An  seinen  Werken  zeigte  sich  am  frühesten  und  aus- 
gesprochensten (schon  seit  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts)  die  Abwendung 
vom  Churriguerismus  zugunsten  einer  strengeren  Auffassung  im  Sinne  der  zum 
Klassizismus  zurückkehrenden  Meister  der  letzten  Periode  des  italienischen 
Barockstils.  Der  jesuitismus  übertrug  in  seinen  ersten  Schöpfungen  das  Vor- 
bild des  Gesü  in  Rom 
(vgl.  Bd.  II,  S.  227)  auf 
den  spanischen  Boden, 
führte  hier  aber  insofern 
eine  Änderung  ein,  als  er 
die  Anlage  von  Emporen 
über  den  Seitenkapellen 
zur  Regel  machte,  sie  auch 
an  der  Eingangsseite  fort- 
setzte und  für  die  Kleriker 
bestimmte,  so  daß  diese 
vom  Volke  getrennt  waren. 

Es  ist  also  hier  das  System 
der  Hofkirche  vertreten 
(in  ähnlicher  Weise  wie 
an  der  Schloßkapelle  zu 
Versailles  und  der  Hof- 
kirche zu  Dresden).  Der 
Chor  verlor  dadurch  von 
seiner  Bedeutung.  Für 
die  Gemeinde  war  der 
zu  ebener  Erde  befind- 
liche saalartige  Predigt- 
raum mit  den  seitlichen, 
unter  sich  verbundenen 
Kapellen  bestimmt.  Da 
der  Jesuitismus  seine 
Kämpfe  zur  Ausbreitung 
der  Kirche  hauptsächlich 
mit  dem  gesprochenen,  durch  die  Waffen  der  Wissenschaft  und  der  klassischen 
Bildung  geschärften  Worte  führte,  legte  er  auf  eindrucksvolle  Gestaltung  des 
Predigtraumes  das  Hauptgewicht.  In  der  entwickelten  Hof-  und  Predigt- 
kirche schiebt  sich  zwischen  den  inneren  Hauptraum  und  den  ringsherum- 
führenden Kapellenkranz  noch  ein  besonderer  Umgang  zum  Abhalten  von 
Prozessionen.  Über  diesem  Umgang  wurden  Emporen  angeordnet*). 


Abb.  37.  Kirche  des  Jesuitenkollegiiinis  in  Loyola,  Ansiclit 
(n.  Ragiienet). 


*)  Den  entwickelten  Typus  dieser  Art  zeigt  die  ehemalige  Jesuitenkirche  Nuestra 
S e n'o  r a de  Belen  zu  Barcelona,  1681 — 1729  erbaut. 
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Phot  Lacoste,  Madrid. 

Abb.  38.  Mittelbau  der  Gartenfassade  San  Ildefonso  in  La  Granja. 


Diesen  Typus  verwendeten  die  Jesuiten  nur  an  den  von  ihnen  erbauten 
Genieindekirchen.  Für  ihre  eigenen  Ordenskirchen  wählten  sie  den  Zentralbau 
(vgl.  Abb.  36),  der  die  Einheit  und  Geschlossenheit  des  Ordens  und  die  Gleich- 
heit der  Mitglieder  klarer  zinn  Ausdruck  brachte  als  die  Langhaus-  und  Em- 
porenanlagen. Die  Architektur  zeigt  die  Grundzüge  des  italienischen  Barock- 
stils, jedoch  unter  vielfachen,  hauptsächlich  in  der  Dekoration  und  deren  Ver- 
teilung und  in  der  Farbenpracht  zuin  Ausdruck  kommenden  Zugeständnissen 
an  die  spanische  Eigenart  (Abb.  37). 

Ein  anderer  Geist  übernahm  im  Kunstleben  Spaniens  die  Führung,  als 
nach  dem  Ableben  Karls  11.,  des  letzten  Habsburgers  auf  dem  Throne  Spaniens, 
Philipp  V.,  der  Enkel  Ludwigs  XIV.,  das  Erbe  der  spanischen  Krone  antrat 
(1701).  Der  neue  Herrscher  aus  dem  Hause  der  Bourbonen,  eines  Zweiges 
des  französischen  Königsgeschlechtes  der  Kapetinger  und  seine  (zweite)  Ge- 
mahlin, eine  geborene  Farnese  von  Parma,  suchten  im  Gefühl  der  Überlegenheit 
der  damaligen  Kunstweise  ihrer  Heimatländer  die  Kunst  Spaniens  auf  die  Höhe 
derjenigen  von  Frankreich  und  Italien  zu  bringen  und  ein  Hofleben  zu  entfalten, 
so  glänzend  wie  das  des  Sonnenkönigs  zu  Versailles.  Sie  beriefen  auswärtige 
Künstler,  namentlich  Italiener,  nach  Spanien  und  gründeten  dem  auf  gelehrte 
Kunstauffassung  gerichteten  Zuge  der  Zeit  entsprechend  Kunstakademien  nach 
dem  in  Paris  gegebenen  Vorbilde  zur  Gewinnung  neuer  Kräfte  für  die  Kunst- 
pflege. Dadurch  kam  auch  in  Spanien  die  italienisch-klassi- 
z i s t i s c h e Richtung  des  Barocks  zur  Aufnahme  (Abb.  38).  Bis  dahin 
hatten  sich  die  einheimischen  Meister  hauptsächlich  in  der  Entfaltung  über- 
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reichen,  dekorativen  Prunkes  gefallen;  nunmehr  richtete  man  das  Augenmerk 
auch  auf  die  Grundrißlösungen  und  die  Raumschöpfungen  an  sich.  Die  von 
den  Akademien  ausgehende,  vom  absolutistischen  Hofe  eifrig  geförderte  streng- 
wissenschaftliche Auffassung  der  Kunst  und  ihrer  Aufgaben  wirkte  in  zu- 
nehmendem Maße  läuternd  auf  den  von  der  churrigueresken  Formenfülle 
beherrschten  Barock.  Es  kam  die  Zeit,  in  der  auch  in  Spanien  die  Bücher  des 
Vitruv  in  die  nationale  Sprache  übersetzt  und  seine  Lehren  als  die  höchste 
Offenbarung  des  Kunstgeistes  gepriesen  wurden.  Freilich  war  das  barocke 
Empfinden  zu  tief  im  Volke  gewurzelt,  als  daß  es  durch  die  gelehrten  Studien 
rasch  hätte  unterdrückt  werden  können.  Die  ganze  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts 
ist  erfüllt  von  dem  Ringen  der  barocken  Ideen  mit  den  klassizistischen  Be- 
strebungen, und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  wirkte  in  den  Bauten  des  bedeutend- 
sten einheimischen  Meisters  dieser  Zeit,  des  weit  über  die  Grenzen  Spaniens 
hinaus  gefeierten  Ventura  Rodriguez  (1717 — 1785)  bei  aller  Rein- 
heit der  Formensprache  in  den  Raumschöpfungen  der  barocke  Baugedanke  nach. 
In  Rodriguez’  Werken  vollzog  sich  die  Umwandlung  vom  späten,  schon  in 
ruhigeren  Bahnen  sich  bewegenden  Barock  zum  ausgesprochenen  Klassizismus. 

Eine  architekturgeschichtlich  besonders  interessante  Erscheinung  in  der 
spanischen  Kunst  der  Barockzeit  ist  der  Platte  nstil.  Dieser  entwickelte 
sich  unmittelbar  aus  der  Kunst  Herreras  d.  Ä.  (s.  Bd.  II,  S.243)  als  eine  selbständige, 
auf  die  Portbildung  des  Stein- 
baues als  solchem  abzielende 
strenge  Richtung,  die  während 
der  ganzen  Barockperiode  neben 
dem  Churriguerismus  sich  be- 
hauptete, wenn  auch  unter  Be- 
schränkung auf  ein  verhältnis- 
mäßig kleines  Gebiet,  und  zwar 
auf  den  Nordwesten,  jenen  Lan- 
desteil, in  dem  das  spanische  Blut 
von  demjenigen  der  eingewan- 
(Vrten  Kelten  den  stärksten 


Einschlag  erhalten  hatte.  Dieser 
Stil  hat  seinen  Namen  von  der 
ausgeprägten  Verwendung  von 
Platten  als  Architektur-  und 
Schmuckmotiv.  Die  Platten  sind 
teils  kreisrund  oder  im  Oval 
ausgeschnitten  als  Ringe,  später 
am  unteren  Rand  draperienartig 
ausgesägt  und  zuletzt  derb  in  der 
Linienführung  der  nordischen 
Beschläg-Ornamentik  Umrissen. 
Sie  bilden  sowohl  Füllungen,  wie 


Abb.  39.  Architcktoiiisclie  Details  aus  Santiago 
de  Conipostela  und  la  Coruna  (n.  Uluic,  Baudenkm. 
in  Spanien  und  Portugal). 
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Bindeglieder  zwischen  den  Fenstern  und  Baugliedern  und  insbesondere  auch 
konsolenartige,  vielfach  an  die  Stalaktiten  der  maurischen  Kunst  (s.  Bd.  I,  S.  209) 
erinnernde  Plattengehänge,  die  an  Gesimsen  und  Lisenen  sich  als  tragende 
Motive  scharf  markieren  (Abb.  39  ti.  40).  Der  Plattenstil  entfernte  sich  seinem 
ganzen  Wesen  nach  in  weit  geringerem  Maße  von  denjenigen  Forderungen, 
die  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  Restauration  der  spanischen 

Barockarchitektur  im  Sinne  des  Klassizismus  her- 
beigeführt haben.  Infolgedessen  vollzog  sich  leicht 
und  ohne  völliges  Aufgeben  seiner  bisherigen  Grund- 
sätze die  von  Rodriguez  geforderte  Rückkehr  zu 
Herreras  Größe,  Klarheit  und  Einfachheit,  also  zu 
jener  Kunstweise,  von  der  der  Plattenstil  ausge- 
gangen war. 


III.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

In  SPANIEN  bereitete  sich  der  Barockstil  schon 
in  den  Schöpfungen  eines  der  Zeit  nach  noch  der 
Hochrenaissance  angehörenden  Meisters  vor,  des 
Francisco  de  Mora(f  1610).  Dieser  war 
Juan  de  Herreras  (vgl.  Bd.  11,  S.  243)  Schüler,  Mit- 
arbeiter und  Vollender  seiner  Werke  und  nach  dessen 
Tode  der  Hofbaumeister  Philipps  II.  und  III.  Er 
begann  ganz  in  der  Auffassung  seines  Meisters,  ent- 
wickelte sich  aber  bald  zu  größerer  Freiheit  und 
reicherer  Formgebung.  Sein  Neffe  und  Nachfolger 
Juan  G 0 m e z de  Mora  (f  1648),  seit  161 1 
oberster  Baubeamter  Spaniens,  wurde  zum  eigent- 
lichen Bahnbrecher  des  Barocks.  Die  Großartigkeit 
seiner  Entwürfe  und  die  Neuheit  seiner  Formge- 
danken fanden  den  lebhaftesten  Beifall,  ln  der  An- 
lage der  Bauten  und  im  Bausystem  selbst  hielt  er 
sich  in  den  von  den  Vorgängern  beschrittenen  Bahnen. 
Die  Strukturglieder  gestaltete  er  zwar  noch  im 
klassischen  Sinne.  Dagegen  führte  er  an  den  Tür- 
und  Fensterumrahmungen  ein  bis  dahin  nicht  be- 
kanntes, leicht  bewegtes  Linien-  und  Formenspiel 
ein,  mit  dem  er  eine  ganz  freie,  echt  barocke  Behand- 


Abb.  40.  Pfeilerbildung  . 
von  San  Francisco  in  San- 
tiago de  Compostela  (nach 
Schubert,  Geschichte  des 
Barock  in  Spanien). 


hing  der  architektonischen 


Gliederungen 


einleitete 


(vgl.  auch  S.  106).  An  dem  von  ihm  1617  begonnenen  J esu  i t e n k o 1 1 egi  u m La 
C 1 e r i c a in  S a 1 a m a n c a (vollendet  1750)  mit  prachtvollem  Hof,  dessen 
Fassaden  durch  eine  große  Ordnung  kompositer  Dreiviertelsäulen  gegliedert 
sind,  kommt  der  barocke  Reichtum  zu  voller  Erscheinung.  Neben  ihm  wirkte 
der  begabte  Alonso  C a n o (f  1667).  Die  Bedeutung  dieses  Meisters  liegt 
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darin,  daß  er  die  Wandsäule  durch  den  viereckigen  Wandpfeiler  oder  durch 
Lisenen  ersetzte,  diese,  wie  die  Wände  durch  kreisrunde  oder  elliptische  Me- 
daillons belebte,  sowie  durch  dünne,  unten  draperienartig  ausgeschnittene  und 
übereinander  gelegte  Plattengehänge,  wodurch  er  zum  Mitbegründer  des 
Plattenstils  wurde.  In  den  auf  malerische  Wirkungen  berechneten  Anordnungen, 
der  Ausnützung  perspektivischer  Wirkungen  und  der  Freiheit  und  beabsichtigten 
Neuheit  der  Bildungen  kennzeichnet  er  sich  als  Barockmeister.  Sein  Haupt- 
werk ist  die  Fassade  der  Kathedrale  zu  Granada  (nach  1652). 
An  dieser  verwendete  er  starke,  strebepfeilerartige  Wandpfeiler  zur  Dreiteilung 
der  Front,  verband  diese  über  dem  zweiten  Geschoß  durch  Rundbogen,  die  mit 
den  niedrigen  aufgesetzten  Brüstungen  als  Fassadenabschluß  dienen.  Die 
Fassade  erhielt  dadurch  eine  Gliederung  in  drei  tiefe  Rundbogennischen  und  da- 
mit eine  sehr  starke  Schattenwirkung;  im  ganzen  macht  sie  aber  mehr  einen 


Abb.  41.  Nuestra  Senora  del  Pilar  in  Saragossa  (Zaragoza),  Außenansiclit. 


malerischen,  theatralischen,  triumphbogenartigen  als  kirchlichen  Eindruck. 
Die  Wiederholung  des  Kreisbogenmotivs  über  den  Portalen,  in  den  Fenstern 
und  Medaillons  wirkt  ermüdend. 

Bedeutender  war,  namentlich  auch  als  Raumbildner,  Francisco 
Herrera  d.  Jg.  (1622 — 1685),  der  Erbauer  der  ersten  großen  spanischen 
Kathedrale  im  Barockstil,  Nuestra  Senora  del  Pilar  in  Sara- 
gossa (Zaragoza),  die  1677  begonnen  wurde.  Der  Grundriß  hat  das  spanische 
Kirchenschema  der  Hochrenaissance  in  seiner  höchsten  Entwicklung  als  ge- 
schlossenes Rechteck  (135  X 65  m)  von  drei  Schiffen  mit  Kapellen  ringsum 
zwischen  den  Strebepfeilern.  Der  Aufbau  trägt  auf  mächtigeu,  durch  koriu- 
thische  Pilaster  verkleideten  Pfeilern  eine  große  Hauptkuppel,  zwei  Neheu- 
kuppeln  über  deniMittelschiff  und  je  vierniedrige  Kuppeln  überden  Seitenschiffen 


Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  Ul. 
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(in  den  zwischen  den  mittleren  Kuppeln  liegenden  Querachsen).  Die  Ecken  sind 
durch  vier  Türme  hervorgehohen,  von  denen  aber  mir  einer  in  späterer  Zeit  ans- 
gebant  wurde.  Die  Wirkung  im  Änbern  läßt  jede  organische  Entwicklung  ver- 
missen (Abb.  41).  Das  Innere  erhielt  seit  1753  von  Rodriguez  eine  Einkleidung 
in  römisch-klassizistische  Formen  (vgl.  S.  56  und  Abb.  49). 

Mit  dem  Auftreten  des  j o s e C h u r r i g u e r a (vgl.  S.  43)  begann  die 
Blütezeit  der  spanischen  Barockkunst.  Sein  erstes  Werk  ist  der  Turm  der 
spätgotischen  Kathedrale  zu  Salamanca,  in  deren  Sakristei  er  in  geradezu  ver- 
blüffender Weise  die  barocken  Formen  mit  den  gotischen  verband.  Den  Aus- 
gangspunkt seines  hohen  künstlerischen  Ruhmes  bildet  der  von  ihm  (im  März 
1689)  entworfene  Katafalk  für  die  Königin  Marie  Louise  von  Bourbon. 
Dieser  Katafalk  hatte  für  die  spanische  Barockkunst  dieselbe  Bedeutung,  wie 
Berninis  Hochaltar  in  der  Peterskirche  zu  Rom  für  die  italienische  (vgl.  S.  6). 
Nach  dem  erhaltenen  Entwurf  war  er  aufgebaut  als  Triumpfbogenarchitektur 
aus  einer  Bogenstellimg  zwischen  Pfeilern  mit  flankierenden  Doppelsäulen  und 
mit  Nischenaufsatz,  das  ganz  hoch  aufgeschossene  Gerüst  über  und  über  mit 
Dekorationsw'erk  (figürlichem  Schmuck,  Draperien,  Fahnen,  Laub-  u.  Frucht- 
kränzen, Barockkartuschen  und  -Ornamenten,  Emblemen  .des  Todes  u.  dgl.) 
beladen  und  verhängt.  Für  zahlreiche  Portale  und  Altäre  wurde  dieser  Entwurf 

zum  unmittelbaren  Vor- 
bild. Churrigueras  Haupt- 
werk ist  das  Rathaus 
zu  Salamanca,  ein 
ganz  von  ihm  entworfener 
und  wie  es  scheint 
auch  durchgeführter  Bau, 
dessen  Schwerpunkt  aus- 
schließlich in  der  Fassade 
liegt,  während  der  Grund- 
plan offenbar  ganz  ober- 
flächlich behandelt  wurde. 
Die  mächtige,  dreige- 
schossige Front  hat  fünf 
Achsen.  Nur  die  beiden 
äußern  sind  (wohl  in 
Rücksicht  auf  die  ur- 
sprünglich projektierten, 
aber  nicht  ausgeführ- 
ten turmartigen  Eck- 
aufbauten) durch  kom- 
posite  Halbsäulenstel- 
lungen flankiert.  An  der 
die  drei  innern  Achsen 
Abb.  42.  Universität  in  Valladolid.  enthaltenden  Mittelpartie 
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öffnet  sich 
Stellungen, 
jenige  der 
die  Hälfte 


gliedern  ini  untern  und 
zweiten  Geschoß  schmale 
Lisenen,  im  ohern  Hermen 
die  Pfeiler.  Das  Erdgeschoß 
in  fünf  Bogen- 
von  denen  die- 
Mittelachse  um 
breiter  ist  als 
die  übrigen  und  deshalb  in 
einem  gedrückten  Rundbogen 
schließt.  Eine  Balustrade 
mit  Statuen  und  Giebelauf- 
satz über  dem  Mittelfeld  als 
Glockenhaus  krönt  die  über- 
aus reich  gestaltete  Fassade. 

Unter  Churrigtieras 
Schülern  ist  der  ebenfalls  rein 
dekorativ  schaffende  N a r - 
c i s 0 Tome  besonders  be- 
kannt geworden  durch  seinen 
Portalbau  der  Univer- 
sität in  Valladolid 
(vollendet  1715,  Abb.  42)  und 
der  seinem  Meister  hinsichtlich  phantastischen  Formendranges  noch  überlegene 
Pedro  Ri  b e r a durch  seine  außerordentlich  prunkvolle  Fassade  zum  H o s p i - 
cioProvincial,  jetzt  Hospicio  de  Madrid  (nach  1722),  die  den  churrigueresken 
Stil  der  Blütezeit  am  treffendsten  charakterisiert  (Abb.  35).  An  der  1740 — 45 
nach  dem  Entwurf  des  Malers  R o v i r a ausgeführten  C a s a d e 1 Marques 
de  Dos  Aguas  in  Valencia  (Abb.  43)  zeigt  er  sich  in  einer  mehr 
malerischen,  dem  süddeutschen  Rokoko  zuneigenden  Auffassung.  Die  späteste, 
in  der  Belebung  der  Flächen  und  Glieder  und  der  Brechung  der  Linien  bis  zum 
äußersten  gehende  Stufe  des  Stils  ist  aus  der  Sakristei  der  C a r t u j a 
in  Granada,  einer  kleinen  von  dem  Laienbruder  Fr.  Manuel  V a z - 
q u e z 1727 — 1760  dekorierten  Saalkirche  ersichtlich  (Abb.  44).  Hier  sind  selbst 
die  Pfeilerschäfte  mit  geschweiften  Gesimsprofilstäben,  die  sich  in  Schnecken 
aufrollen  und  mit  sonstigen  übereinandergehäuften  schwülstigen  Ziergliedern 
bedeckt.  Die  Dekoration  verrät  die  im  Süden  durch  die  Handelsbeziehungen 
mit  den  Kolonien  geförderten  indisch-mexikanischen  Einwirkungen  und  über- 
trifft an  barocker  Überladung  auch  alles,  was  die  übrige  abendländische  Kunst 
überhaupt  gezeitigt  hat. 

Die  Jesuiten  vollbrachten  ihre  bedeuteiulste  baidiche  Leistung  in 
dem  auf  der  Geburtsstätte  des  Ordensstifters  in  Loyola  erstellten  J e su- 
i t e n k o 1 1 e g i u m (1689  begonnen,  1738  im  Rohbau  vollendet),  zu  dem  ein 
italienischer  Meister,  Carlos  I'  o n t a n a,  den  Entwurf  lieferte.  Die  Anlage 


Abb.  43. 


Phot.  Lacoste,  Madrid. 
Casa  del  Marques  de  Dos  Aguas  iii  Valencia. 
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hat  die  Form  eines  ganz  symmetrischen,  selir  in  die  Breite  gehenden  Rechtecks 
mit  drei  Binnenhüfen,  von  denen  der  mittlere  in  der  Hauptachse  hinter  der 
Kirche  angeordnet  ist.  ln  den  Frontfliigcln  liegt  je  ein  großartiges  Treppenhaus. 
Die  Kirche  ist  als  kreisrunder  Kuppelranm  gebildet,  um  den  ein  konzentrischer 
Umgang  führt  (Abb.  36).  Der  Tambour  und  die  Kuppel  werden  von  acht  mächti- 
gen Pfeilern  getragen.  Dem  Eingang  legt  sich  ein  vor  die  Flucht  heraustretender, 
durch  drei  Rundbogen  sich  öffnender  Portikus  vor  (Abb.  37).  Ihm  gegenüber 
steht  der  Hochaltar  in  einer  Mauernische  der  Außenwand.  Das  ganze  Innere 
ist  anfs  glänzendste  mit  farbigem  Marmor  und  Jaspis  verkleidet. 

Unter  den  Bourbonen  kam  der  bedeutende  Filippo  juvara  (vgl. 
S.  38),  den  Philipp  V.  nach  Spanien  berufen  hatte,  zu  einer  die  höfische  Bau- 
kunst Spaniens  beherrschenden  Stellung.  Von  diesem  stammt  der  Entwurf 
für  einen  neuen  glänzenden  K ö n i g s p a 1 a s t zu  Madrid.  Der  Grundplan 
zeigt  ein  durch  vier  Bautrakte  gebildetes  Rechteck,  das  einen  quadratischen 
Pfeilerhof  umschließt.  Juvara  starb  1735  noch  vor  Inangriffnahme  des  Baues. 
Sein  Schüler  und  Nachfolger  Giov.  Battist  a Saccheti,  ebenfalls 
ein  Italiener,  geboren  in  Turin  (f  1769),  hielt  sich  an  die  Pläne  Juvaras,  wenn  er 
auch  die  Abmessungen  etwas  reduzierte  (auf  114  x120  m).  Im  Jahre  1737 

wurde  der  Bau  be- 


Abb  44.  Sakristei  der  Cartuja  in  Granada  (n.  L’Espagne 
Monumentale). 


gönnen,  ln  der  Haupt- 
achse liegen  im  Erdge- 
schoß eine  breite  aber 
wenig  tiefe  Eingangs- 
halle, dahinter  das 
eigentliche  Vestibül, 
rechts  von  diesem  die 
dreiarmige  Haupttrep- 
pe, deren  Anlage  und 
Ausbildung  vielfach 
an  die  des  Schlosses 
Caserta  erinnert  (vgl. 
S.  39  u.  Abb.  14).  Im 
Obergeschoß  gelangt 
man  von  der  Haupt- 
treppe zunächst  in  den 
über  dem  Vestibül  ge- 
legenen Vorraum  der 
Hellebardiere,  alsdann 
in  den  großen  Säulen- 
saal. Neben  dem  Vor- 
raum der  Hellebardiere 
an  der  vorderen  Elucht 
(über  der  Eingangs- 
halle) liegt  der  Thron- 
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saal.  AndieseHaupt- 
räume  reihen  sich 
die  Wohngemächer 
und  Gasträuine  an. 

Vom  Vestibül  aus 
betritt  man  unmit- 
telbar die  Hofhallen. 

In  der  rückwärtigen 
Flucht  ist  in  der 
Hauptachse  die 
Schloßkapelle  unter- 
gebracht. Die  Fas- 
saden folgen  dem  in 
Italien  vorgebildeten 
System:  Rustica- 

Erdgeschoß  (aus 
Quadern  mit  durch- 
laufenden Horizon- 
talfugen ohne  Stoß- 
fugen), darüber  eine 
große  dorische  Pila- 
sterordnung mit 
mächtigem  Kranzge- 
sims und  Balustradenkrönung.  Nur  an  den  mäßig  vortretenden  Eckrisaliten  und 
den  sehr  flach  vorgelegten  Mittelrisaliten  sind  römische  kannelierte  Halbsäulen 
verwendet  (Abb.  45).  ln  der  Innendekoration  gewann  hier  wie  im  allgemeinen  die 
französische  Kunst  einen  maßgebenden  Einfluß.  Bald  mischten  sich  chinesische 
Motive  in  die  etwas  geläuterten  Barockbilduugen  ein,  und  so  entwickelte  sich 
auch  in  Spanien  eine  Art  Rokoko,  wenn  auch  nicht  in  derselben  graziösen  Voll- 
endung wie  in  Frankreich.  Die  Formen  sind  derber,  erscheinen  mehr  zusammen- 
getragen und  nicht  wie  im  französischen  Rokoko  aus  einem  Guß  verarbeitet 
(Abb.  46).  Im  übrigen  ist  aber  das  Innere  des  Königspalastes  reich  und  glänzend 
ausgestattet.  Von  1749  an  hatte  Ventura  Rodriguez  die  Oberleitung 
des  Baues.  Im  Jahre  1764  wurde  er  bezogen.  Sacchetti  errichtete  auch  1739 
die  von  Juvara  ganz  im  Geiste  des  spätrömischen  klassizistischen  Barocks  ent- 
worfene Gartenfassade  des  königlichen  Palastes  von  lldefonso 
(Abb.  38).  Der  Entwurf  zur  Gesamtanlage  stammt  von  Teodoro  Arde- 
mans,  der  1664  zu  Madrid  geboren  wurde  als  Sohn  eines  der  Leibgarde  des 
Königs  angehörenden  Deutschen  und  sich  später  als  Maler  ebenso  hoher  Wert- 
schätzung erfreute,  wie  als  Architekt  und  oberster  Baubeamter  des  Landes. 
Der  Bau  wurde  1721  begonnen.  Er  hat  seine  größte  Ausdehnung  nicht  in  die 
Breite,  sondern  in  die  Tiefe.  Der  Kernbau  umschließt  einen  quadratischen 
Pfeilerhof  an  allen  vier  Seiten.  Der  Hauptfront  legen  sich  parallel  zur  Haupt- 
achse zwei  Flügel  mit  Eckpavillons  vor,  einen  vorn  offenen  Ehrenhof  zwischen 


Phot.  Laurent,  Madrid. 

Abb.  45.  Mittelrisalit  jder^Hauptfassade  des  Königl.  Schlosses 

zu  Madrid. 
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I.  Die  riaukiinst  ini  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


Phot.  Lacoste,  Madrid. 

Thronsaal  im  Kgl-  Schloß  zu  Madrid. 


sich  frchlassend.  Die 
Sclilohkirche  ist  in 
der  durch  die  Mitte 
des  Pfeilerliofes  ge- 
henden Querachse 
an  den  linken  Flügel 
an-  und  eingebaut. 
Die  grobe  dreiarmige 
Doppeltreppe  liegt 
in  der  Hauptachse 
der  rückwärtigen 
Front,  ln  der  archi- 
tektonischen Gestal- 
tung vereinigen  sich 
Einflüsse  der  Man- 
sartschen  Schule  mit 
churrigueresken  De- 


tailbildungen. Die 


Abb.  46. 

Fh'ofiliernngen  zeigen  die  Eigentümlichkeiten  der  Kunstweise  Borrominis.  Der 
von  jnvara  entworfene,  aber  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  von  Saccheti 
ausgeführte  Mittelbau  der  Gartenfront  (Abb.  38)  hält  sich  ganz  im  Charakter 
des  römisch-klassizistischen  Barocks  von  der  italienischen  Schule  Fontanas 

und  jnvaras.  Großartig  ist  der  riesige 
Park.  Seine  Anlage  läßt  die  Grundzüge 
der  französischen  Gartenkunst  jener 
Zeit  erkennen,  jedoch  bei  stärkerem 
Vorwalten  der  Natur.  Mit  Versailles 
kann  der  Palast  von  lldefonso,  der 
Lieblingsaufenthalt  Philipps  V,  nur  hin- 
sichtlich der  Gartenlanlage  verglichen 
werden.  Das  an  Stelle  des  1665  ausge- 
brannten alten  Baues  von  1728 — 52  neu 
errichtete  ausgedehnte  Schloß  in 
A r a n j u e z , zu  dem  der  Hofarchitekt 
P.  C.  1 d 0 g r 0 und  nach  dessen  Tode 
T e 0 d 0 r 0 A r d e m ans  die  Pläne 
lieferten,  erhielt  auf  königlichen  Befehl 
ganz  die  Architektur  der  strengen 
französischen  Kunst  Blondelscher  Rich- 
tung (vgl.  S.  69). 

Der  Kirchenbau  dieser  Zeit  leistete 
sein  Höchstes  in  der  neuen  Käthe- 

Abb.  47.  Grundriß  der  neuen  Kathedrale  d r a 1 e ZU  Cadiz,  begonnen  1720 
C.idiz  (n.  Schuhe-n  ,üesch.  <1.  Barocks  eine 
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von  Vicente  Acero(f  1722)  geplante  basilikale  Anlage,  bestehend  aus 
einem  dreiscliiffigen,  55  m breiten,  aber  mir  aus  drei  schmalen  Traveen  gebil- 
deten, durch  seitliche  Kapellen  noch  erweiterten  Langhaus,  einem  in  den  Ap- 
siden vor  die  Seitenflucht  tretenden  Querschiff  von  der  Breite  des  Mittelschiffs 
und  einem  daran  anschließenden  zentralen  Chorbau.  Dieser  ist  über  fünf  Seiten 
eines  regelmäßigen  Achtecks  angelegt,  mit  Verbreiterteröffnung  des  Zentralraumes 
zum  Mittelschiff  und  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  als  Fortsetzung  der  Seiten- 
schiffe und  Kapellen  des  Langhaussystems.  Die  Gesamtlänge  beträgt  1 14  m.  Die 
Fassade  ist  gebildet  durch  einen  Mittelbau  mit  einer  großen  halbrund  schließen- 
den Nische  und  Dreiecks- 
giebel und  zwei  niedrige, 
unten  runde,  oben  poly- 
gonale Eckttirme.  Über 
der  Vierung  erhebt  sich 
eine  Hauptknppel,  im 
Chorbau  über  dem  als 
Rundtempel  behandelten 
Hochaltar  eine  Neben- 
kuppel.  Die  Vorliebe  für 
Kurven  im  Grundriß,  die 
Übereckstellung  der  als 
Dreiviertelsäulen  behan- 
delten Pfeilervorlagen,  die 
Häufung  der  Glieder  und 
das  ornamentale  Beiwerk 
lassen  den  churrigueresken 
Grundgedanken  erkennen, 
wenn  auch  im  übrigen  die 
Detailbildungen  ziemlich 
streng  im  klassischen 
Sinne  gezeichnet  sind. 

Acero  entwarf  auch  die 
durch  ihren  reichen  Sän- 
lenbau  ausgezeichnete 
Fassade  zu  der  K a - 
thedrale  von  Malaga 
(begonnen  1724,  vgl.  Bd.  11,  S.  242).  An  dieser  sind  in  jedem  Geschoß  sowohl 
an  den  Ecken  der  cpiadratischen  84  m hohen  Flankentnrme,  wie  auch  an  den 
Pfeilern  der  zurückliegenden  dreigliederigen  in  zwei  Geschossen  sich  aufbau- 
enden Kirchenfront  kannelierte  Sänlenpaare  auf  hohen  Piedestalen  und  mit 
verkröpften  Gebälken  vorgestellt.  Das  Prachtstück  der  kirchlichen  Außen- 
architektur des  spanischen  Barockstils  ist  die  von  Jaime  Bort,  einem 
akklimatisierten  Holländer,  erbaute  Fassade,  der  noch  aus  dem  Mittelalter 
stammenden  Kathedrale  von  Murcia,  an  der  die  Klarheit  der 


Abb.  48. 


Phot.  Lacoste,  Madrid. 

Kathedrale  in  Murcia. 
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I.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


Phot.  Lacoste,  Madrid. 

Abb.  49.  Nuestra  Senora  del  Pilar  in  Saragossa  (Zaragoza), 
Inn  eres. 


1749—53 

Grundriß 


niederländischen  Kunst 
mit  der  Freiheit  des  borro- 
minesken  und  dem  Prunk 
des  churrigueresken  Stils 
zu  einem  glanzvollen, aller- 
dings rein  dekorativen 
Schaubild  verschmelzen 
(Abb.  48).  In  den  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts entstandenen  ersten 
Werken  des  vielbeschäf- 
tigten Ventura  Rod- 
r i g u e z (vgl.  S.  47),  der 
wie  kaum  ein  anderer 
spanischer  Architekt  das 
Vertrauen  des  Hofes  wie 
auch  des  Volkes  genoß, 
wirkte  in  der  Raumbil- 
dung, dem  malerischen 
Zug  und  der  massigen 
Gliederung  noch  der  ba- 
rocke Baugeist  nach,  wäh- 
rend die  Formensprache 
selbst  sich  fern  hielt  von 
den  churrigueresken  Frei- 
heiten. An  der  von  ihm 
in  Madrid  ist  der 


aus  vier  Ellipsen  zusammengesetzt,  deren  Aufeinanderfolge  eine 


starke  Steigerung  des  Raumeindrucks  nach  dem  die  dritte,  größte  Ellipse 
bildenden  Kuppelraum  bewirkt,  ln  dem  durch  eine  große  komposite 
Pilasterordnung  gegliederten  Innern  herrschen  klassizistische  Formen  vor. 
Nach  Vollendung  dieser  Kirche  wendete  sich  der  Meister  der  vitruvianisch- 
römischen  Richtung  zu.  Diese  leitete  ihn  bei  dem  i.  J.  1753  übernom- 
menen Ausbau  der  Kathedrale  Nuestra  Senora  del  P i 1 a r zu  S a r a - 


g 0 s s a (Zaragoza, 


vgl. 


S.  49),  deren  Innenarchitektur  er  (mit  Ausnahme 


der  in  das  Mittelschiff  eingebauten  Gnadenkapelle,  an  der  er  bei  aller  Strenge 
in  der  Profilierung  auf  barocken  Prunk  nicht  ganz  verzichtete)  in  ausgesprochen 
römisch-klassizistischen  Formen  restaurierte  (Abb.  49).  Er  führte  auch  den  ein- 
zigen vollendeten  Turm  an  der  Südwestecke  der  Kirche  aus  unter  Beibehaltung 
des  alten  Plans.  Für  seine  späteren  Kirchenbauten  bevorzugte  Rodriguez  die 
Zentralanlage.  Einer  großen  Zahl  mittelalterlicher  Kirchen  gab  er  neue 
Fassaden.  Unter  diesen  ist  die  der  Kathedrale  zu  Pamplona 
(vollendet  1783)  durch  die  an  sich  malerische  Behandlung,  aber  in  strengen 
schweren  Formen  gehaltenen  Gliederungen  für  den  Stil  seiner  Spätzeit  charakte- 
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ristiscli.  Der  Meister  schloß  hier  die  alte  Anlage  mit  einer  durch  Dreiecksgiebel 
und  Statuen  gekrönten  Kirchenwand.  Dieser  legte  er  an  den  Ecken  quadra- 
tische, bis  an  die  Seitenflucht  hinausgeriickte  Türme  vor  und  zwischen  diese 
eine  korridorartige  Vorhalle  mit  vortretendem  viersäuligem  Portikus  und 
Balustradenbrüstung  über  deren  Rücklagen.  Die  Profilierung  erinnert  an 
diejenige,  welche  Herrera  d.  Alt.  seiner  Kirchenfassade  des  Escorial  gab 
(vgl.  Bd.  II,  Abb.  285). 

Der  Platten  Stil  erscheint  in  seiner  jedes  andere  Ornamentwerk 
völlig  verdrängenden  Formenwelt  als  rein  und  abgeklärt  im  Innern  der  von 
Simon  Rodriguez  erbauten  Kirche  S.  Francisco  in  Santiago 
de  Compostela.  Hier  sind  die  Kapitäle  in  konsolenartige  Plattengehänge 
umgewandelt  (Abb.  40).  Das  Hauptwerk  des  Plattenstils  ist  die  von  C a s a s 
y N 0 V 0 a (f  1751)  seit  1738  erbaute  Fassade  der  Kathedrale  in  San- 
tiago de  Compostela  (Abb.  50.).  Sie  besteht  aus  einem  hochauf- 
ragenden,  giebelgekrönten  Mittel- 
bau und  zwei  niederer  gehal- 
tenen Flügeln,  hinter  denen  auf 
romanischen  Unterbauten  zwei 
mächtige  Türme  auf  eine  Höhe 
von  70  m emporsteigen.  In  der 
Gesamterscheinung  vereinigt 
sich  die  ausgeprägte  vertikale 
Tendenz  der  Gotik  mit  den 
Grundsätzen  der  Barockarchi- 
tektur und  deren  überschweng- 
lichem Formenreichtum  in  der 
glücklichsten  Weise.  Der  auf- 
fallende Höhendrang,  die  große 
Freude  an  den  Giebelbildungen 
mit  den  Schweifungen,  Voluten- 
und  Obeliskenendigungen  und 
viele  Motive  aus  der  nordischen 
Beschlägornamentik,  die  hier  in 
das  Plattenwerk  umgesetzt  sind, 
geben  eine  starke  Einwirkung 
der  niederländischen  Spätrenais- 
sance und  des  belgischen  Barocks 
zu  erkennen.  Der  Plattenstil  er- 
hielt sich  in  dem  von  ihm  be- 
herrschten Gebiete  dank  seiner 
der  klassizistischen  Kunstanf- 
fassung  an  sich  nahe  stehenden 

Baugesinnung  in  einigen  kleine-  Kathedrale  in  Santiago  de  Compostela 

ren  Werken  noch  nahezu  drei  uhUe,  Baudenkm.  in  Spanien  und  Portugal). 
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I.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


Jahrzehnte  über  jene  Zeit  hinaus,  in  der  in  den  übrigen  Landesteilen  der  Barock- 
stil bereits  überwunden  war. 

PORTUGAL  liatte  1580  unter  dem  mächtigen  Ansdelmimgsdrang 
Philipps  11.  von  Spanien  seine  Unabhängigkeit  den  Habsburgern  gegenüber 
verloren,  dieselbe  aber  1668  infolge  der  Schwächung  des  spanischen  Staats- 
wesens wiedergewoimen.  Zn  einer  Eigenentwicklung  in  der  Kunst  ist  aber 
Portugal  nicht  mehr  gelangt,  ln  B r a g a hält  sich  das  große  Hospital 
(nm  1650)  mit  der  durch  zwei  Türme  flankierten  Kirchenfassade  noch  in  verhält- 
nismäßig ruhigen,  klaren  Formen,  die  vielfach  an  den  süddeutschen  Früh- 
barock erinnern.  Das  S c h 1 o B daselbst  trägt  dagegen  eine  sehr  üppige  De- 
koration, desgleichen  das  Haus  des  Mexikaners  (Abb.  51),  dessen 
schwülstige  Formensprache  überwiegend  vom  belgischen  Barock  beeinflußt  ist. 
Das  Hauptwerk  des  portugiesischen  Barockstils  ist  der  Königspalast 
mit  Kloster  zu  M a f r a , ein  1717 — 31  ausgeführter  Riesenbau  mit  der- 
selben Bestimmung  wie  der  Escorial  in  Spanien  (vgl.  Bd.  II,  S.  243),  jedoch  in 
noch  größeren  Dimensionen  angelegt  als  dieser,  als  Rechteck  von  221  X 251  m 
mit  neun  Höfen.  Die  Ecken  sind  durch  stark  vortretende  Pavillons  mit  ge- 
schweiften Kuppeldächern  betont;  die  Mitte  der  Hauptfront  (Abb.  52)  nimmt 
die  reich  gegliederte,  zweitürmige  Kirchenfassade  ein,  hinter  der  die  auf  einen 
hohen  Tambour  gehobene  Kirchenkuppel  aufragt.  Trotz  seiner  Größe  und 
des  ungeheuren  Aufwands,  unter  dem  das  kleine  Land  verarmte,  kann  dieser 
Bau  keinen  Anspruch  auf  künstlerische  Bedeutung  erheben.  Als  Baumeister 
wird  ein  Deutscher  J o h.  F r i e d r.  L u d o v i c i aus  Regensburg  genannt, 
ln  Lissabon  erbaute  J u v a r a aus  Turin  in  den  Jahren  1731 — 34  den  könig- 


Abb.  51.  Haus  des  Mexikaners  in  Braga  (n.  Ulide,  Baudenkm.  in  Spanien  u.  Portugal). 
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Abb.  52.  Mafra  (n.  Photographie  von  Laurent  Madrid). 

lidien  Palast  A y ti  d a und  die  P a t r i a r c h a ! k i r c h e im  Stile  des 
klassizistischen  italienischen  Barocks.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
kam  schließlich  auch  in  Portugal  wie  in  den  Nachbarländern  der  strenge,  in  be- 
wußtem Gegensatz  zum  Barock  auftretende  Klassizismus  mit  seiner  nüchternen 
und  starren  Korrektheit  zur  Geltung. 
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I.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils, 


3.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und 
Rokokostils  in  Frankreich. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

Der  politische  Aufscliwung,  den  das  französische  Staatswesen  seit  Franz  I. 
nahm  und  der  im  ganzen  16.  und  17.  Jahrhundert  anhielt,  hatte  eine  allmähliche 
Verschiebung  des  politischen  Schwerpunktes  von  Europa  nach  Frankreich  zur 
Folge.  Auch  in  diesem  Lande  hatte  die  Reformation  durch  die  Tätigkeit  der 
Hugenotten  heftige  Streitigkeiten  und  blutige  Kriege  entfacht,  aus  denen  der 
Katholizismus  siegreich  hervorging,  freilich  ohne  daß  es  ihm  gelungen  war, 
den  Protestantismus  völlig  zu  überwältigen.  Durch  das  Edikt  von  Nantes 
(1598)  wurde  einerseits  die  katholische  Lehre  als  Staatsreligion  erklärt,  ander- 
seits der  Protestantismus  als  Glaubensgemeinschaft  öffentlich  anerkannt. 
Die  Kirche  war  wie  in  Italien  und  Belgien  auch  in  Frankreich  eifrig  auf  ihre 
innere  Festigung  und  Erstarkung  bedacht.  Die  mit  der  Gegenreformation 
entwickelte  reiche  kirchliche  Tätigkeit  förderte  angelegentlichst  ihre  Beziehungen 
zu  dem  geistigen  und  gesellschaftlichen  Leben  der  Nation.  Sie  war  hauptsächlich 
die  Trägerin  der  von  Italien  ausgehenden  geistigen  und  künstlerischen  An- 
regungen. Aber  auch  die  Hugenotten  blieben  in  den  von  ihnen  behaupteten 
Gebieten  an  Regsamkeit  hinter  der  Staatskirche  nicht  zurück.  Sie  hatten 
in  der  Bürgerschaft  der  Städte  ihre  Anhänger  gefunden  und  erwiesen  sich  als 
tatkräftige  Vertreter  einer  mehr  verstandesmäßig  aufgefaßten,  ausgesprochen 
nationalen  Lebens-  und  Kunstauffassung,  ln  den  Niederlanden  haben  die 
Gegensätze  eine  völlige  Trennung  herbeigeführt,  ln  Frankreich  bildete  das 
mächtig  erstarkte  Königtum  die  alle  Strömungen  überragende  und  zusammen- 
fassende Gewalt;  es  zog  Katholiken  wie  Hugenotten  in  seinen  Dienst.  Die 
von  diesen  vertretenen  Anschauungen  liefen  teils  in  eigenem  Schaffen  unab- 
hängig nebeneinander  her,  teils  wirkten  sie  wechselseitig  aufeinander  ein,  teils 
vereinigten  sie  sich  zu  gemeinsamer  wahlfreier  Arbeit. 

Durch  die  inneren  Verhältnisse  des  französischen  Staates  wurde  nicht 
nur  die  höchste  Entfaltung  aller  verfügbaren  Kräfte  begünstigt,  sondern  auch 
deren  Zusammenwirken  tunlichst  gefördert.  Richelieus  Verwaltung  (vgl.  S.  61) 
hatte  eine  umfassende  Zentralisierung  der  Staatsgewalt  und  des  ganzen  öffent- 
lichen Lebens  zur  Folge,  aus  der  die  Hauptstadt  Paris  den  reichsten  Nutzen 
zog.  Sie  wurde  zum  Mittel-  und  Ausgangspunkt  aller  geistigen  und  künst- 
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lerisclien  Interessen  Frankreichs  und  zu  einer  glänzenden,  von  großzügigem 
Leben  erfüllten  Stadt.  Das  hochgespannte  Nationalgefühl  drängte  nach  Selbst- 
betätigung, nach  Befreiung  von  italienischer  Bevormundung  in  Kultur-  und 
Geistesfragen,  nach  eigener  Auffassung  der  auch  auf  französischem  Boden 
heimisch  gewesenen  Antike  und  der  von  ihr  überkommenen  Knnstgesetze. 
Gleichzeitig  entwickelte  sich  das  Königtum  zu  einer  unumschränkten  Fürsten- 
macht. Die  Neigungen  der  absolutistischen  Herrscher  gingen  auf  eine  auch 
nach  außen  hin  möglichst  eindrucksvolle  Verherrlichung  des  monarchischen 
Prinzips.  Bei  dem  nationalstolzen,  rnhmredigen  französischen  Volke  fand 
die  prunkvolle  Ausgestaltung  höfischen  Lebens  Rückhalt  und  lauten  Beifall. 
So  fanden  sich  in  den  inneren  und  äußeren  Verhältnissen  Frankreichs  alle 
Grundlagen  und  treibenden  Kräfte  für  eine  zwar  zwiespältige,  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  aber  freie,  nationale  und  glänzende  Fortbildung  der  Kunst. 

In  noch  höherem  Grade  als  im  Zeitalter  der  Renaissance  erhält  nunmehr 
die  Kunst  einen  ausgesprochen  höfischen  Charakter.  Ihre  ganze  Entwicklung 
knüpft  sich  an  die  Regierung  der  einzelnen  Herrscher  und  an  die  Tätigkeit 
der  von  diesen  bevorzugten  Künstler.  In  der  Zeit,  in  welcher  Richelieu  seine 
epochemachende  staatsmännische  Arbeit  begann  (1624),  bis  zur  Volljährigkeit 
Ludwigs  XIV.  (1661),  vollzieht  sich  der  Übergang  der  Spätrenaissance  zum 
Barock.  Als  der  König  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  um  sein  eigener 
Minister  zu  sein  und  selbst  die  Geschicke  seines  Landes  zu  leiten,  setzte  der 
französische  Barockstil  in  voller  Kraft  ein.  Unter  seiner  langen  Regierung 
entwickelte  sich  dieser  zu  einer  spezifisch  nationalen  Kunstweise.  Während 
der  Regentschaft  (1715 — 1723)  reifte  alsdann  der  Barockstil  in  einer  sehr  inter- 
essanten Übergangsstufe  aus  zur  letzten  Erscheinungsform  der  aus  der  Spät- 
enaissance  entwickelten  Stile,  zum  Rokoko*). 

Wir  haben  also  in  der  Periode  des  Barocks  und  des  Rokoko  in  Erankreich 
vier  Stilphasen  zu  unterscheiden: 

1.  Den  frühen  Barock  (,, Style  Louis  XIII. “),  der  auch  während 
der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIV.  noch  in  Geltung  bleibt,  also  in  die 
Zeit  von  1625 — 1643  fällt. 

2.  Den  entwickelten  Barock  (,, Style  Louis  XIV.“)  von  1643 
bis  1715. 

3.  Das  frühe  Rokoko  (,, Style  Regence“)  von  1715 — 1723,  dessen 
Stilfärbung  jedoch  bis  etwa  1735  anhält. 

4.  Das  entwickelte  Rokoko  (,, Style  Louis  XV.“)  von  1723 
(bzw.  1735)  bis  1750. 

Wir  werden  im  folgenden  sehen,  daß  die  Bezeichnungen  ,, Barock“  und 
,, Rokoko“  in  Anwendung  auf  die  in  den  betreffenden  Epochen  gepflegte  Kunst- 
art nicht  allgemein  zutreffend  ist,  daß  vielmehr  die  nebeneinander  wirkenden 

*)  Die  Bezeichnung  ,, Rokoko“  ist  abgeleitet  von  „Rocaille“  — Miiscliel  oder  Grotten- 
werk,  welches  in  der  neuen  Fonnenwelt  eine  große  Rolle  spielt.  Sie  ist  in  Deutschland  allge- 
mein üblich.  Die  Franzosen  benennen  die  einzelnen  Stilphasen,  wie  in  der  Renaissance,  nach 
den  Namen  ihrer  Könige  (vgl.  Bd.  II,  S.  247). 
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Künstler  entsproclieiul  der  oben  erwähnten  grinidsätzlichen  Verschiedenheit 
ihrer  Anschannngen  und  der  Ungleichartigkeit  des  höfischen  Einflusses  ver- 
schiedene Wege  gehen  und  zum  Teil  geradezu  entgegengesetzte  Ziele  ver- 
folgen. lin  ganzen  lassen  sich  drei  Hatiptrichtiingen  unterscheiden.  Die  eine 
ist  die  der  eigentlichen  Barockineister.  Diese  nehmen  die  von  Italien  aus- 
gehenden Anregungen  willig  auf  und  verarbeiten  sie  in  nationalem  Sinne. 
Die  anderen  sind  mehr  Theoretiker,  Klassizisten,  Anhänger  einer  streng  aka- 
demischen Auffassung  der  Kunst  und  ihrer  Aufgaben.  Die  dritte  nimmt  eine 
vermittelnde  Stellung  zwischen  beiden  ein,  neigt  bisweilen  mehr  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  oder  entscheidet  sich,  was  schließlich  fast  allgemein  zur 
Flegel  wird,  in  der  Anßenarchitektnr  für  eine  strenge,  klassizistische,  in  der  Innen- 
dekoration für  eine  freie  Auffassung  der  Kunst  im  Sinne  des  blühenden  Barocks 
oder  Rokoko.  Wir  werden  deshalb  bei  Betrachtung  der  Stilarten  jeweils  auch 
die  führenden  Meister  nennen,  welche  als  deren  Hanptvertreter  anzusehen  sind. 

Der  frühe  Barockstil  wurde  eingeleitet  durch  Jacques 

L e m e r c i e r (Le  Mercier, 
1585 — 1654),  einen  Schüler 
des  Salomon  Debrosse  (vgl. 
Bd.ll,S.264),den  vonRiche- 
lieu  bevorzugten  Architek- 
ten. Lemercierwar  mehrere 
Jahre  in  Italien,  lernte  dort 
die  Knnstweise  des  Barocks 
kennen,  die  er  willig  in  sich 
aufnahm,  aber  nach  und 
nach  in  seinen  eigenen 
V/erken  im  Sinne  des  fran- 
zösischen Geistes  läuterte. 
Die  Verhältnisse  lagen  ja 
in  Frankreich  vielfach  an- 
ders als  in  Italien.  Das 
höfische  Leben  erhob 
eigene,  neue  Forderungen, 
die  in  erster  Linie  im 
Palastbau  zu  berücksich- 
tigen waren.  An  Stelle 
des  an  sich  großartigen, 
ruhmredigen,  in  Anordnung 
und  Ausgestaltung  der  ei- 
gentlichen Wohngemächer 
aber  I j recht  unbequemen 
italienischen  Palastes  ver- 
langte man  vor  allemWohn- 
lichkeit  und  Behaglichkeit. 


[ Abb.  53.  Westlicher  Flügel  des  Louvre  mit  dem  Pavillon 
d’Horloge  (n.  L’arcbitecture  et  decoration  a.  Pal.  du 
Louvre  et  d.  Tuileries). 
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Phot.  Giiaudon,  Paris. 

Abb.  54.  Schloß  Maisons-sur-Seine  (Maisons-Lafitte),  Ansicht. 


In  Italien  spielte  sich  das  öffentliche,  gesellschaftliche  und  Familienleben  vorwie- 
gend auf  den  großen  Plätzen,  in  den  Straßen,  den  Loggien  und  Höfen  ab;  in  Paris 
aber  entwickelte  es  sich,  schon  des  Klimas  wegen  in  den  Salons  und  den  intimeren 
Räumen  der  Familienwohnung.  Auf  die  Repräsentation  wurde  freilich  nicht  ver- 
zichtet. Das  absolute  Königtum  und  der  ihm  nachstrebende  Großadel  bedurfte 
vielmehr  der  Entfaltung  äußeren  Glanzes  so  gut  oder  vielleicht  noch  mehr  als  in 
Italien.  Man  verlangte  ihn  aber  weniger  für  das  Straßenbild,  als  für  die  Räume, 
in  denen  sich  das  höfische  und  gesellschaftliche  Leben  abspielen  sollte.  Das 
französische  Schloß  mußte  also  eine  möglichst  eindrucksvolle  und  bequeme 
Wohnlichkeit  bieten  hinsichtlich  der  Zahl,  der  Größenverhältnisse  und  dem 
Nebeneinanderliegen  der  Gesellschafts-  und  Wohnräume  und  inbezng  auf  günstige 
Anordnung  der  Gelasse  und  Korridore  für  die  Bewirtschaftung  und  die  Be- 
dienung. Für  die  Art  und  Weise,  wie  diese  zu  erreichen  sei,  bekam  die 
Frau,  die  ja  zu  jener  Zeit  nicht  nur  in  der  Gesellschaft  und  Politik,  sondern  auch 
in  den  Kunstforderungen  eine  große  Rolle  spielte,  der  Übeiiiefernng  nach  einen 
bestimmenden  Einfluß.  Man  erzählt,  die  Königin  Maria  habe  ihre  Baumeister 
zu  der  schöngeistigen,  durch  ihre  günstige  Einwirkung  auf  berühmte  Landsleute 
bekannten  Marquise  von  Rambouillet  geschickt,  deren  Haus  (das  Hotel  d’ü), 
als  das  Ideal  wohnlicher  und  behaglicher  Einrichtung  galt.  In  diesem  war 
die  Anordnung  getroffen,  daß  die  große  Treppe  aus  der  Mittelachse  heraus 
an  die  Seite  der  Eingangshalle  verlegt  wurde,  um  an  der  Gartenfront  eine  un- 
unterbrochene Zimmerreihe  zu  gewinnen.  Die  Größe  der  Räume  wechselte 
je  nach  deren  Bestimmung.  Für  den  intimeren  gesellschaftlichen  Verkehr 
wurden  kleinere  Räume  geschaffen.  Die  Türen  hatte  die  Marquise  neben  den 
Fenstern  in  einer  durchgehenden  Achse  angelegt.  Als  etwa  um  die  Mitte 
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des  17.  Jahrhunderts  die  berühmte  Frau  infolge  Kränklichkeit  oft  ans  Bett 
gefesselt  wurde,  ließ  sie  in  ihrem  Schlafzimmer  das  Bett  von  einer  Balustrade 
als  Schranke  umgehen  und  nahm  nun  fortan  in  diesem  die  Besuche  ihrer  ver- 
trauteren Freunde  entgegen.  Das  von  ihr  gegebene  Beispiel  fand  Nachahmung. 
Das  Schlafzimmer  mit  dem  Paradebett  wurde  zu  einem  bevorzugten  Raum 
des  französischen  Schlosses  (Abb.  83).  Auch  im  übrigen  wirkte  die  Grund- 
rißgestaltung des  Hotels  d’O  vorbildlich  für  die  königlichen  Bauten. 

Der  hohe  und  niedere  Adel  übernahm  die  höfischen  Formen.  Er  ver- 
körperte nicht  mehr  das  selbständige,  wehrhafte,  im  Dienste  der  Waffen  er- 
starkte Rittertum,  sondern  eine  geistreiche  und  geistreichelnde  Gesellschaft 
der  Salons,  die  sich  mit  Politik,  Wissenschaft  und  Kunst  befaßte  und  in  der 
Pflege  des  Personenkults,  der  Hofetikette  und  des  Wohllebens  gefiel.  Den 
Äußerlichkeiten,  dem  Hofzeremoniell  wendete  man  die  höchste  Aufmerksam- 
keit zu.  Es  wurde  beinahe  als  gesonderte  und  wichtige  Wissenschaft  betrachtet 
und  behandelt.  Wie  in  allem,  so  wurde  auch  in  der  Anlage  der  Adelswohnsitze 
und  selbst  im  Hotel  des  wohlhabenderen  Privatmannes  das  vom  Hofe  gegebene 
Vorbild  maßgebend. 

Durch  Louis  L e v a u (Le  Vau,  1612 — 1670)  und  Pierre  L e m u e t 
(1591 — 1669)  erfolgte  eine  typische  Ausbildung  des  Grundrisses  der  städtischen 

Hotels;  letzterer  legte  die 
auf  ihn  bezüglichen  Eor- 
derungen  in  einem  1647 
erschienenen  theoretischen 
Werke  nieder.  Darnach 
sollten  die  Wohnhausbau- 
lichkeiten, wenn  irgend 
tunlich,  nicht  unmittelbar 
an  der  Straße  errichtet, 
sondern  durch  einen  Vor- 
hof von  dieser  getrennt 
werden.  Im  Gebäude  selbst 
sollten  an  der  Straßenseite 
nur  die  Wirtschafts-  und 
Nebenräume  liegen,  die  für 
die  Wohnung  bestimmten 
Gemächer  aber  an  der  Gar- 
tenfront untergebracht 
werden,  ln  der  Mitte  sei 
der  große  Festsaal  anzule- 
gen, zu  dessen  beiden 
Seiten  die  ,,antichambres“ 
sich  anreihen.  Die  Flucht 
dieser  Zimmer  (,, große  En- 

Abb.  55.  Schloß  Maisons-sur-Seine(Maisons-Lafitte),  Vestibül,  füade  ) sei  durch  das 
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„Chambre  de  lit“  (Schlafzim- 
mer) abzuschließen.  Die  Aus- 
senarchitektur  solle  — es  ist 
das  bezeichnend  für  die  fran- 
zösische Anffassnng  — an  der 
Straßenseite  nnd  an  dem  der 
Straße  zngewendeten  Hofe 
eine  einfache,  kühl  vornehme 
Haltung  bewahren,  an  der 
Gartenfront  aber  reich  nnd 
glänzend  sein.  Die  architek- 
tonische Wirkung  war  also  in 
erster  Linie  auf  die  Bewohner 
des  Hauses  nnd  seine  Gäste 
berechnet,  da  nur  diese  den 
Zutritt  zum  Garten  erhielten. 

Die  architektonische  Ge- 
staltung zeigt  bei  Lemercier 
in  der  Konzeption  nnd  De- 
tailbildnng  eine  starke  Ein- 
wirkung der  italienischen  For- 
men. Jedocli  bleibt  der  spe- 
zifisch französische  Knnstge- 
schmack  gewahrt  durch  Fest- 
halten am  Pavillonban,  am 
hohen  Dache  über  jedem  ein- 
zelnen Bauteil  nnd  an  der  Verfeinerung  der  Gliederungen  nnd  aller  Einzelheiten. 


Abb.  56.  System  der  Innenarchitektur  des  Spiegelsaals 
zu  Versailles  (n.  Nothac,  Versailles). 


Im  ganzen  tritt  eine  geringere  Monumentalität,  dafür  aber  größere  Zierlichkeit 
nnd  Anmut  zur  Schau.  Levau  hatte  in  seiner  ersten  Zeit  die  italienischen  Ba- 
rockmotive in  freier  Wahl  mit  und  neben  nordischen  verwendet,  ln  seiner  spä- 
teren Zeit  vollzog  sich  aber  ein  Übergang  zur  nationalen  Kunstweise.  Die  Ord- 
nungen ließ  er  vielfach  weg;  Eckcitiader  und  Lisenen  traten  an  ihre  Stelle. 
Die  Wandflächen  erhielten  oft  eine  Rahmengliederung.  Mit  dem  Verzicht  auf 
die  großen  Architekturmittel  kam  die  Neigung  zur  Verfeinerung  der  Details. 
Lemuet  war  in  seinen  ersten  Arbeiten  noch  ganz  abhängig  von  den  Meistern 
der  französischen  Hoch-  und  Spätrenaissance,  erwies  sich  aber  später  italienischen 
Einwirkungen  zugänglich,  indem  er  die  architektonischen  Gliederungen  und 
das  römische  Schmuckwerk  in  ziemlich  strenger  Auffassung  verwendete. 

Alle  diese  Meister  überragte  an  Geist  und  raum-  bzw.  formbildender 
Schöpferkraft  der  bedeutende  F r a n g o i s M a n s a r t (1598 — 1666).  Dieser 
studierte  nicht  nur  eifrig  die  Werke  der  italieuischen  Theoretiker,  souderu  auch 
die  Antike  selbst,  um  möglichst  tief  in  die  Geheimnisse  ihrer  Wirkung  eiu- 
zudringen.  Er  wollte  der  Baukunst  als  solcher  volle  Geltung  verschaffen,  un- 
abhängig von  schmückendem  plastischem  Beiwerk.  Ilu'e  Schöidieit  suchte  er 
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Abb.  57.  Apollogdlerie  im  Lomre  zu  Paris. 

in  ihren  eigenen  Mitteln.  Als  erstes  brachte  er  die  erforderlichen  Räume  nach. 
Grundfläche,  Anordnung  und  Aufbau  in  ein  wohldurchdachtes  Verhältnis,  und 
dann  wendete  er  der  Durchbildung  ihrer  Glieder  die  größte  Aufmerksamkeit 
zu.  Er  wollte  aber  auch  einen  nationalen  Stil  gewinnen  und  zollte  deshalb 
den  Meistern  der  französischen  Renaissance  hohe  Achtung.  Durch  die  steil 
über  dem  Hauptgesims  aufsteigenden  Dächer,  die  sie  durchbrechenden  stehenden 
Dachfenster*)  und  die  hochragenden,  monumental  ausgebildeten  Kamine  er- 
zielte er  eine  sehr  lebhafte  Silhouette  und  damit  eine  kraftvolle  Totalwirkung 
des  Oberbaues,  durch  welche  eine  gewisse  Zurückhaltung  in  der  Massenwirkung 
der  Fassadengliederung  bedingt  wurde.  Für  die  architektonische  Gestaltung 
verwendete  er  im  Äußern  und  im  Innern  die  architektonischen  Säulen-  oder 
Pilasterordnungen  in  anmutigster  Gruppierung  und  in  einer  außerordentlich  edlen, 
streng  klassisch  empfundenen,  sehr  feingliederig  gezeichneten  Profilierung 
(Abb.  54,  55  u.  78).  Frangois  Mansart  war  eine  eigenartige,  kraftvolle  Künstler- 
individualität. Er  läuterte  den  in  Italien  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Formen- 
kreis aufs  gründlichste  im  Sinne  des  Anmut  und  Eleganz  erstrebenden  fran- 
zösischen Geistes;  er  war  ein  durch  und  durch  nationaler  Meister,  dessen  Grund- 
sätze und  Ziele  mit  denen  des  Debrosse  nahe  verwandt  sind.  Im  Dienste  des 
Königs  ist  er  freilich  nie  gestanden. 

Der  entwickelte  Barockstil  Ludwigs  XIV.  nimmt  seinen 
Ausgang  von  der  Tätigkeit  eines  Meisters,  dessen  Grundsätze  denen  des  Mansart 

*)  Diese  Dachfenster  wurden  nach  Francois  Mansart  später  allgemein  „M  a n s a r d e n‘‘ 
genannt,  wie  auch  die  Form  des  von  ihm  gewählten  gebrochenen  Daches  die  Bezeichnung 
,,M  a n s a r d e n d a c h“  erhielt. 
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in  mancher  Hinsicht  geradezu  entgegengesetzt  sind,  von  Charles  Lebrun 
(1619 — 1690).  Als  Maler  aus  der  Schule  des  strengen  N.  Poussin  (f  1665)  hervor- 
gegangen, der  in  den  Geist  der  Antike  tiefer  als  irgendeiner  seiner  Zeitgenossen 
eingedrungen  war  und  von  dem  eine  gewisse  wissenschaftliche  Auffassung 
der  Kunst  auf  ihn  übergegangen  war,  begab  er  sich  (1642)  nach  Italien,  wo 
die  Kunst  des  Pietro  da  Cortona  (vgl.  S.  33)  einen  bestimmenden  Einfluß  auf 
ihn  ausübte.  Im  Jahre  1646  eröffnete  er  in  Paris  seine  reiche  Tätigkeit.  Hier 
erwies  er  sich  als  hochbegabter  Vertreter  des  fortgeschrittenen  italienischen 
Barockstils,  der  durch  ihn  in  die  Bahnen  des  französischen  Kunstgeschmacks 
eingelenkt  wurde.  Lebrun  nimmt  in  seinen  Werken  die  Architektur,  Plastik  und 
Malerei  in  gleichem  Verhältnis  in  seinen  Dienst,  verfügt  über  allen  Reichtum 
an  Materialien  und  Techniken  und  verkörpert  mit  vollendeter  Sicherheit  den 
ganzen  Inhalt  des  prunkvollen  höfischen  Wesens.  Der  ganze  Formenkreis 
der  italienischen  Kunst  wurde  von  ihm  übernommen,  in  französischem  Sinne 
hinsichtlich  einer  mehr  klassischen  Strenge,  insbesondere  in  sehr  maßvoller  Ver- 
wendung der  Kurven  und  feiner,  wohlgegliederter  Detailbildung  umgearbeitet 
und  durch  einen  kecken  Naturalismus  bereichert,  mit  welchem  er  alle  römischen 
Architekten  jener  Zeit  überbot.  Lebrun  verwendete,  wenn  er  auf  große  Wirkung 
abzielte,  die  architektonischen  Pilasterordnungen  (Abb.  56),  bevorzugte  aber 
im  übrigen  breites,  prunkvoll  ausgestattetes  Rahmenwerk  als  Wand-  und 
Deckengliederung  zur  Umrahmung  von  Fenstern,  Türen,  Reliefs,  Gemälden 
und  Gobelins*),  ln  äußerst  phantasievoller  Weise  wurden  die  einzelnen  Profil- 
glieder mit  frei  umgebildeten  Eierstäben,  Blattstäben,  Perlstäben  u.  dgl.  aus- 
gesclnnückt.  Üppiges  Ornainentwerk,  in  welchem  Akanthusranken  in  fleisclhger 
Modellierung,  aber  sehr  fein  behandeltem  Blattschnitt  und  naturalistische 
Blattkränze  die  Hauptrolle  spielen,  belebt  die  Füllungen,  die  verkröpften 
Ecken,  die  Krönungen  (Abb.  57  u.  80).  Das  Material  ist  an  den  Wänden  Marmor 
für  die  struktiven  Glieder,  Stuck  für  die  Umrahmungen  sowohl  an  den  Wänden 
wie  an  den  Decken  in  Verbindung  mit  reicher  Vergoldung. 

Es  war  nicht  zu  verwundern,  daß  der  prunkliebende,  auf  möglichst  ein- 
drucksvolle Verherrlichung  seiner  Macht  und  seiner  Persönlichkeit  bedachte 


*)  Gobelins  sind  von  Hand  gewebte,  ganze  Gemälde  darstellende  Teppiche. 
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König  Ludwig  dem  Lebrun,  nachdem  er  dessen  Befäliigimg  und  dessen  Kunst- 
weise kennen  gelernt  hatte,  sein  volles  Vertrauen  zuwandte  und  ihm  heim  Aus- 
bau seines  Residenzschlosses  zu  Versailles  glänzende  Aufgaben  überwies.  Lebrun 
wurde  in  Frankreich  der  mahgebendste  Künstler  seiner  Zeit,  der  Schöpfer 
jenes  praclitstrotzenden  französischen  Barockstils,  der  dem  leidenschaftlichen 
Herrscher  den  erwünschten  Ifintergrnnd  gab  für  seine  üppigen  und  rauschen- 
den Feste. 


Lebrun  hatte  nach  und  nach  alle  anderen  Architekten  aus  der  Gunst 
des  Königs  verdrängt.  Die  von  ihm  entwickelte  Kunstweise  sollte  aber  im 
Bereiche  des  Pariser  Kunstlebens  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangen,  auf 
die  Dauer  seihst  nicht  in  demjenigen  des  königlichen  Hofes.  Die  Anhänger 
der  von  Franyois  Mansart  vertretenen  streng  klassischen  Auffassung  suchten 
in  ihrem  Sinne  zu  wirken,  und  sie  hatten  bedeutende  Männer  der  Geistesaristo- 
kratie auf  ihrer  Seife.  Der  Ausbau  des  Louvre  sollte  eine  Kraftprobe  werden 
im  Kampfe  der  beiden  Kunstrichtungen.  Im  Jahre  1664  erließ  die  französische 
f’^egierimg  zur  Gewinnung  von  Plänen  für  die  noch  fehlende  äußere  Fassade 
des  Osfflügels,  für  welche  Levau  und  sein  Schüler  Dorbay  einen,  wie  sie  glaubte, 
in  veraltetem  Geschmack  gehaltenen  Entwurf  geliefert  hatten,  einen  Wettbewerb, 

an  dem  sich  die  angesehensten 
Architekten,  unter  ihnen  Francois 
Mansart,  Lemcrcier,  Jean  Marot, 
Pierre  Cottart  beteiligten.  Der 
von  Fr.  Mansart  eingereichte  Plan 
fand  die  Zustimmung  der  Regie- 
rung; die  Ausführung  scheiterte 
aber  daran,  daß  der  Meister  sich 
den  Verpflichtungen  nicht  unter- 
werfen wollte,  welche  ihm  gestellt 
wurden.  Da  man  sich  über  die 
Annahme  eines  anderen  Entwurfs 
nicht  einigen  konnte,  wurde  B e r- 
n i n i (s.  S.  30),  der  als  der  tüch- 
tigste aller  lebenden  Baumeister 
galt,  um  Begutachtung  der  einge- 
gangenen Entwürfe  ersucht.  Ber- 
nini  kam  selbst  nach  Paris.  Mit 
fürstlichen  Ehren,  wie  sie  weder  vor 
noch  nach  ihm  je  einem  Künstler 
erwiesen  wurden,  hat  man  ihn  dort 
empfangen.  Er  verwarf  die  vor- 
liegenden Arbeiten  und  stellte 
selbst  ein  Projekt  auf,  das  ganz  in 
,,  ,,  ..  dem  geschlossenen  monumentalen 

Charakter  der  italienischen  Palast- 


Abb.  59. 
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architektur  der  Barockzeit  ge- 
lialten  war  (Abb.  58).  Da  er 
aber  auf  den  national-franzö- 
sischen Kunstgeschmack,  so 
wie  er  sich  namentlich  an 
Mansarts  Werken  geschult 
hatte,  keine  Rücksicht  ge- 
nommen hatte,  fand  er  damit 
keinen  Anklang.  Ohne  ein 
positives  Ergebnis  erzielt  zu 
haben,  mußte  er  wieder  nach 
Italien  zurückkehren.  Nun- 
mehr trat  der  einflußreiche 
französische  Dichter  Charles 
Perrault,  ein  eifrigerVerfechter 
streng  klassischer  Kunstfor- 
derungen, mit  einem  neuen, 
von  seinem  Bruder  Claude 
Perrault  (1613 — 1688)  ge- 
fertigten Plan  an  den  leiten- 
den Minister  und  den  König 
heran.  Die  Entscheidung  er- 
folgte — wohl  im  Hinblick 
auf  die  der  Vorliebe  des  Königs  für  das  Majestätische  zusagende  Wirkung  des 
Säulenbaues  — zu  seinen  Gunsten.  Berninis  und  ein  weiterer,  von  Levau 
eingereichter  Plan  wurden  verworfen,  der  Perraultsche  angenommen  und  zur 
Ausführung  gebracht  (1667  bis  1674,  s.  Abb.  81).  Claude  Perrault  war  von  Hause 
aus  Arzt,  ein  Mann  von  großer  Gelehrsamkeit,  der  sich  viel  mit  der  Baukunst 
beschäftigte.  Er  übersetzte  den  Vitruv  ins  Französische  (1673)  und  zwar  in 
einer  sehr  klaren  Fassung  und  trat  in  Wort  und  Schrift  für  eine  kunstphilo- 
sophische Betrachtungsweise  der  Architektur  und  ihrer  Aufgaben  in  engem 
Anschluß  an  die  Antike  ein.  So  kam  neben  dem  blühenden  Barock  Lebruns  auch 
bei  Hofe  der  strenge  Klassizismus  zur  Geltung. 

Die  Louvrekonkurrenz  hatte  einen  heftigen  Wettstreit  über  Kunstfragen 
in  der  öffentlichen  Meinung  entfacht,  unter  dessen  Eindruck,  hauptsächlich 
auf  Betreiben  der  Brüder  Perrault,  die  Gründung  einer  Institution  erfolgte, 
die  für  die  Folge  zum  wichtigsten  Ausgangs-  und  Stützpunkt  des  Klassizismus 
werden  sollte,  diejenige  der  Kgl.  Bauakademie  (1671).  Ihr  wurde 
die  Aufgabe  gestellt,  über  die  Regeln  der  Baukunst,  so  wie  sie  sich  aus  deu 
vornehmsten  Denkmalen  des  Altertums  und  den  Werken  und  Schriften  der 
Großmeister,  insbesondere  des  hochangesehenen  Palladio  ergaben,  öffentlich 
Unterricht  zu  erteilen.  Zum  Lehrer  und  Leiter  der  Anstalt  wurde  F r a n 5 o i s 
B I 0 n d e I (1618 — 1686)  berufen.  Dieser  war  vorher  Mathematiker,  dann 
Artillerieoffizier.  In  seinem  Lehramt,  seinen  literarischen  Arbeiten,  seinen  Ent- 
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würfen  und  ausgeführten  Bauwerken  erwies  er  sich  als  ein  ausgesprochener 
Anhcänger  eines  strengen  Klassizismus,  ln  seinem  1675  zu  Paris  erschienenen 
grohen  Werk  „Cours  d’architecture“  geht  er  zunächst  hinsichtlich  der  Er- 
klärungen der  fünf  Säulenordnungen  auf  die  Antike  zurück,  und  zwar  nicht 
nur  auf  die  römische,  sondern  auch  auf  die  griechische,  die  er  an  Erfindungskraft 
höher  stellte  als  die  römische.  Er  übernahm  die  Ordnungen  in  der  Auffassung 
des  Vitruv  und  der  späteren  Theoretiker  Vignola,  Falladio  und  Scamozzi  und 
hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Begründung  in  der  des  Leon  Battista 
Alberti  (s.  Bd.  II).  Er  stellte  eine  auf  alle  Teile  der  Säulenordnungen  ein- 
gehende Verhältnislehre  auf,  deren  ,, Modul“  als  Grundbedingung  für  eine 
völlig  harmonische  Wirkung  zu  gelten  habe,  da  jede  Abweichung  hiervon  eine 
Dissonanz  hervorbringe.  Mit  besonderem  Nachdruck  verwarf  er  das  schwülstige 
Ornamentwerk  des  nach  seiner  Ansicht  einer  Geschmacksverirrung  huldigenden 
Barockstils.  Die  von  Borromini  eingeschlagene  Richtung  bezeichnete  er  als 
die  allerschlimmste  Versündigung  gegen  den  guten  Geschmack  und  gegen  die 
Gesetze  der  Schönheit. 

Blondel  ging  in  seinen  klassizistischen  Forderungen  noch  erheblich  weiter 
als  Perrault.  Dieser  wollte  in  den  ,, Ordnungen“  nicht  ein  bestimmtes,  für  alle 
Zeiten  festliegendes  Gesetz,  sondern  nur  die  übereinstimmenden  Züge  der 
Baukunst  der  Alten  erkennen,  die  man  in  anderen  Zeiten  auch  mit  anderen  An- 
schauungen nach  eigenem  Empfinden  umändern  könne*).  Aber  Blondel  hatte 
die  meisten  Anhänger.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Lehrer  und  übte  deshalb 
einen  tiefgehenden  Einfluß  aus  auf  die  aus  der  Akademie  hervorgegangenen 
Architekten. 

Der  König  bewahrte  in  der  Zeit,  in  w'elcher  sich  die  Kämpfe  um  die 
Louvrefassade  abspielten,  und  auch  später  noch  seine  Gunst  dem  Lebrun  und 
der  von  ihm  gepflegten  Kunstweise.  Allerdings  macluen  sich  allmählich  auch 
in  dieser  Veränderungen  bemerkbar;  es  vollzog  sich,  wenn  auch  langsam  und 
unauffällig,  eine  Annäherung  an  die  strengere  klassizistische  Auffassung.  Die 
Ursache  hierfür  ist  wohl  weniger  in  einer  Sinnesänderung  Lebruns,  als  in  dem 
Einfluß  des  Hofes  zu  suchen.  Auch  für  Ludwn'g  XIV.  kam  eine  Zeit,  in  der  er 
seines  schwülstigen,  üppigen  Hoflebens  übersättigt  war  und  sich  nach  Be- 
schränkung und  Einfachheit  sehnte.  Er  wurde  sich  der  Schwächen  seines 

*)  Wie  frei  Perrault  der  Antike  gegenüberstand,  zeigte  sich  sehr  treffend  in  seinen 
Arbeiten  und  Maßnahmen  für  das  Louvre.  Der  von  ihm  errichtete  Flügel  überragte  die  von 
Lescot  aufgeführte  Hoffront  um  4 m.  Um  diesen  Mißstand  zu  beheben,  ließ  Perrault  an  Stelle 
des  Lescotschen  Halbgeschosses  ein  ganzes  Geschoß  aufführen.  Da  die  untere,  beibehaltene 
Fassade  schon  die  römische  bzw.  korinthische  Ordnung  hatte,  und  das  Darüberstellen  einer 
toskanischen  oder  ionischen  als  unstatthaft  erschien,  wollte  er  eine  neue,  französische,  die 
korinthische  Ordnung  an  Leichtigkeit  und  Eleganz  noch  übertreffende  Säulenform  bilden. 
Zur  Gewinnung  von  Ideen  und  Vorschlägen  hierfür  erließ  der  König  auf  Anregung  Perraults 
i.  J.  1671  einen  allgemeinen  Wettbewerb  unter  den  Künstlern.  Der  Erfolg  war  ein  ganz 
negativer.  Man  kam  über  absonderliche  Umbildungen  — Perrault  selbst  wählte  als  neue 
Schmuckmotive  für  seine  Kapitäle  Kronen  und  Federn  — der  alten  Formen  nicht  hinaus. 
— Der  Akademiedirektor  Blondel  sah  in  der  Erfolglosigkeit  des  Vorgehens  Perraults  die 
besten  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  eigenen  Forderungen. 
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Sinnenlebens  und  der  Hinfälligkeit  seiner  Größe  bewußt.  Die  Schicksalsschläge, 
von  der  seine  Familie  heimgesucht  wurde,  blieben  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  ihn.  Seine  stolze,  gewalttätige  Natur  sehnte  sich  nach  etwas  Höherem, 
nach  dem  Unvergänglichen,  sie  beugte  sich  vor  dem  Göttlichen.  Aus  dein 
alternden  ,, Sonnenkönig“  wurde  ein  Mann  von  tiefster  Frömmigkeit.  Die 
Hoffestlichkeiten  wurden  seltener  und  maßvoller.  Der  König  erinnerte  sich 
an  seine  Pflichten  gegen  sein  Staatswesen.  Er  verlangte  nach  Rückkehr  in 
einfachere,  natürliche  Verhältnisse. 

Diese  Wandlungen  traten  alsbald  auch  in  der  höfischen  Kunst  in  die 
Erscheinung.  Der  jugendlich  übersprudelnde  Prunk  läuterte  sich  in  zunehmen- 
dem Maße  zu  gesetzmäßiger,  der  verfeinerten  Hofsitte  entsprechender  Ge- 
bundenheit und  Eormenrichtigkeit 


im  akademischen,  kunstphiloso- 
phischen Sinne.  Der  Hauptver- 
treter dieses  späteren  Stils  Lud- 
wigs XIV.  war  Jules  H a r d o u i n 
M a n sa r t (1646 — 1708),  ein  Groß- 
neffe des  Frangois  Mansart.  Nach 
Lebruns  Tode  war  er  der  vom 
König  geschätzteste  Künstler.  Als 
Schüler  der  Kgl.  Akademie  hatte 
er  eine  streng  klassische  Ausbildung 
erhalten,  in  seinen  noch  gemein- 
sam mit  Lebrun  vorgenommenen 
Arbeiten  am  Schloß  Versailles 
sich  aber  in  dekorativer  Hinsicht 
der  Kunstrichtung  dieses  Meisters 
angeschlossen.  Sein  Kunstemp- 
finden war  dem  seines  Groß- 
onkels Frangois  Mansart  nahe  ver- 
wandt. So  vereinigte  sich  in  seinen 
Schöpfungen  der  nationale  Klassi- 
zismus mit  dem  Barock  des  Charles 
Lebrun  zu  einem  innigen  Bunde. 

Die  überschwengliche  Formenfülle  wurde  von  entbehrlichem  Beiwerk  gereinigt, 
die  Unruhe  in  der  Linienführung  durch  die  vorwiegend  gerade  Linie  in  den 
Umrahmungen  gemildert.  Die  struktiven  Glieder  erhielten  eine  leichtere,  weniger 
auf  Massenwirkung  berechnete  Gestaltung.  Im  übrigen  verwendete  aber  Hard. 
Mansart  gerne  die  große  Ordnung,  überhaupt  große  Mittel.  Das  Ornament, 
dessen  Grundlage  auch  jetzt  noch  das  Akanthusblatt  in  einer  vollen 
dem  Rankenwerk  der  römischen  Kaiserzeit  verwandten  Modellierung,  je- 
doch in  zarterem,  zierlicherem  Blattschnitt  bildete,  blieb  in  Verbindung 
mit  den  naturalistischen  Zutaten,  bekam  aber  eine  freiere,  organisch 
in  symmetrischer  Anordnung  entwickelte  Zeichnung.  Hardouin  Mansart 


Abb.  61. 


Ornament  von  Jean  Berain 
(n.  Havard,  a.  a.  O.). 
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schuf  SO  einen  echt  nationalen,  ebenso  vornehm  wirkenden  wie  eleganten 
lind  aninntvollen  Stil  (Abb.  59,  60  und  83). 

Der  vom  Hofe,  namentlich  seit  dem  Ansgang  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
pflegten Ziiriickhaltimg  folgten  der  französische  Adel  und  die  gehobenen 
Schichten  der  Bevolkernng  mir  ungern.  Nach  anßen  hin  hielt  man  zwar,  wie 
im  gesellschaftlichen  Leben,  so  auch  in  der  Banknnst,  der  Etikette  wegen 
die  einstens  allzu  sehr  entfesselte  Leidenschaft  im  Bann.  Um  so  ungezügelter 
fröhnte  man  ihr  in  den  Innendekorationen.  Dem  Ornament  fiel  eine  gegen 
fridier  ungleich  wichtigere  Rolle  zu.  Es  wurde  in  bemerkenswerter  Weise  fort- 
gebildet. Der  Künstler,  welcher  das  Ornament  des  entwickelten  Barockstils 
geschaffen,  ist  Jean  Berain  (f  1711),  ein  geborener  Lothringer,  der  in 
interessanter  Weise  die  Arabeskenmotive  der  holländisch-deutschen  Renaissance 


Abb  62.  Entwurf  zu  einer  Wanddekoration  von  G.  M.  Oppenort  (n.  Fornienschatz). 


mit  den  Grundtypen  des  italienischen  Akanthusornaments  verband.  An  Stelle 
des  schwülstigen  Rankenwerks  setzte  er  jenes  bandartige  Flachornament  mit 
den  graziösen  linearen  Verschlingungen,  von  denen  Abb.  61  ein  Beispiel  gibt, 
und  das  die  ausgereifte  Stufe  des  Barockstils  charakterisiert.  Die  Vorliebe  für  die 
Kurven  bildet  fortan  den  Grundgedanken  für  die  Innendekoration,  der  mächtig 
zurückwirkt  auf  die  architektonischen  Glieder.  Kühne  Linienzüge  überspringen 
bald  auch  das  tektonische  Gesetz;  in  der  Art  und  Weise,  in  w^elcher  sich  das 
klassische  Ebenmaß  denselben  unterordnet,  erkennen  wir  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien des  Barockstils.  Das  späte  Rokoko  zeigt  das  gesteigertste 
Fortissimo  dieser  Freiheit  gegenüber  der  klassischen  Strenge  in  seinen  äußersten 
Konsequenzen. 

Als  der  große  König,  der  wie  kaum  ein  zweiter  Herrscher  einen  geradezu 
übermächtigen  Einfluß  auf  seine  Zeitgenossen  ausgeübt  hatte,  die  Augen  schloß 


Frankreich:  Geschichtliche  Entwicklung.  Stil  der  Regence. 
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und  für  den  noch  unmündigen  Thronfolger  der  Herzog  Philipp  von  Orleans 
die  Regentschaft  übernahm,  ein  Mann,  welcher  sich,  seinem  ungezügelten 
Temperamente  folgend,  bei  Hofe  einem  Genußleben  hingab,  üppiger  und 
schrankenloser,  als  es  jemals  bei  dem  in  dieser  Hinsicht  gewiß  nicht  enthalt- 
samen Ludwig  XIV.  der  Fall  war,  da  trat  fast  plötzlich  und  unvermittelt  ein 
gänzlicher  Umschlag  der  Sitten  ein.  Der  Regent  hielt  seinen  Hof  in  Paris; 
sein  Palais  Royal  wurde  zum  Schauplatz  wilder  nächtlicher  Orgien.  Durch 
das  von  ihm  gegebene  Beispiel  wurden  in  der  Pariser  Gesellschaft  die  lange 
verhaltenen  Leidenschaften  ihrer  beengenden  Fesseln  entledigt.  Eine  alle 
bisherigen  Schranken  breit  überströmende  allgemeine  Sittenlosigkeit  war  die 
Folge.  Findige  und  gewissenlose  Börsenmänner  empfahlen  und  leiteten  eine 
Finanzwirtschaft,  die  mit  trügerischem  Schein  ungemessene  Reichtümer  ver- 
sprach. Das  Merkantilsystem  hatte  die  Kunstförderung  und  Kunstpflege  als 
nützlich  und  notwendig  hingestellt.  Das  Interesse  an  der  Baukunst  wuchs  in 
höchstem  Maße.  Der  Regent  selbst  war  geistig  hervorragend  begabt.  Er  wandte 
der  Kunst  ein  lebhaftes  Interesse  zu.  In  der  strengen  Gesetzmäßigkeit  des 
späten  Stils  Ludwigs  XIV.  fand  er  freilich  keine  Befriedigung.  Der  wilde  Über- 
mut, von  welchem  er,  der  Hof,  der  Staat  und  die  Gesellschaft  beherrscht  war, 
verlangte  nach  einem  eigenen,  von  allen  Fesseln  befreiten  künstlerischen  Aus- 
druck. Die  Entwicklung  des  Barocks  trat  in  eine  neue  Phase  ein. 

Der  Stil  der  Regence  (das  frühe  Rokoko)  hatte  seinen  grund- 
legenden und  maßgebenden  Künstler  in  dem  Hofbaumeister  des  Regenten, 
Gille-Marie  Oppen  ort  (Op  den  Oordt),  1672 — 1742.  Sein  Vater 
war  niederländischer  Tischler;  seine  Ausbildung  erhielt  er  zunächst  von  Hardouin 
Mansart  und  dann  in  Italien.  Hier  schloß  er  sich  eng  an  die  Hauptmeister 
des  entwickeltsten  Barockstils  an.  Schon  von  seinen  Zeitgenossen  wurde  er 
als  der  ,,Borromini  Erankreichs“  bezeichnet,  ln  seinen  zahlreichen,  in  Kupfer- 
stichen vervielfältigten  Entwürfen  für  Türen,  Fenster,  Spiegel,  Kamine,  Kar- 
tuschen, Wanddekorationen  u.  dgl.  steht  er  dem  genannten  italienischen  Meister 
am  nächsten.  Die  Profile  zeichnete  er  aber  sorgfältiger  und  dabei  freier,  ohne 
Rücksicht  auf  die  klassischen  Vorbilder.  Alles  ist  plastisch  empfunden,  sein 
Hauptfeld  ist  die  Innendekoration.  Oppenort  selbst  glaubte  im  Geiste  der  Antike 
zu  schaffen,  nur  mit  freierer,  schwungvollerer  Hand.  Hinsichtlich  der  Haupt- 
züge der  Dekoration  entfernte  er  sich  insofern  nicht  allzuweit  von  den  Tradi- 
tionen der  Spätrenaissance,  als  er  die  Pilastergliederungen,  wenn  auch  nur 
in  rein  dekorativer  Weise,  in  den  größeren  Sälen  beibehielt.  Im  Gegensatz 
zur  vorausgegangenen  Epoche  macht  sich  eine  ausgesprochene  Freude  an 
kräftigen  Formen  geltend,  ln  den  kleineren  Sälen  und  Wohnzimmern  tritt  an 
Stelle  der  architektonischen  Gliederung  das  R a h m e n w e r k , das  nun- 
mehr zu  dem  Ornament  in  enge  Beziehungen  tritt.  Breite,  in  elastischen  Pro- 
filen gezogene  Leisten  umkleiden  nicht  nur  Türen,  Fenster  und  Spiegel,  sondern 
teilen  auch  die  Wandflächen  zwischen  der  Brüstungslambris  und  dem  Gesiiiis 
in  Felder,  innerhalb  deren  sich  nun,  soweit  sie  nicht  durch  Gemälde,  Gobelins 
und  Reliefs  ausgefüllt  sind,  eine  vollständige  Rahmendekoration  ausbildet. 
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Parallel  zu  den  Hauptralinien  laufen  zunächst  innere  Zierleisten,  die  wieder 
von  schmalen  Leistchen  begleitet  werden,  welche  sich  oben  und  unten,  kühn 
um  die  Ecken  herumschwingend,  in  dem  vielverschlungenen  Kurvengewebe 
der  Fülhmgsornamentik  verlieren.  Bald  wird  auch  die  innere  Zierleiste  von  der 
Bewegung  erfabt.  Die  Längsrahmen  derselben  führen  in  gebrochenen  Ecken 
oder  f^undimgen  in  die  Seitenrahmen  über  und  lösen  sich  schließlich  in  den 
Mittellinien  ganz  auf,  in  Voluten  endigend,  die  gegeneinander  schwingen;  aus 
ihnen  entwickelt  sich  das  Ornament  meist  in  Form  von  Palmetten  in  muschel- 
artiger Behandlung,  verbunden  mit  Laubmotiven,  um  die  sich  zierliche 
Haupt-  und  Nebenlinien  herumschwingen.  Zuletzt  wird  auch  die  äußere  Rahme 
von  der  Bewegung  ergriffen,  und  so  entsteht  allmählich  jenes  eigenartige  belebte 
Rahmengeflecht,  welches  noch  im  ausgereiftesten  Rokoko  die  Grundidee  bildet 
(Abb.  63).  Jedoch  macht  die  Entwicklung  des  Ornaments  auf  dieser  Stufe 
nicht  Halt;  in  lebhaftem  Fluß  bildet  es  sich  weiter.  Die  arabeskenartig  ein- 
geflochtenen geraden  Linien  verschwinden.  Die  Kurven  selbst  verlieren  ihre 

Elastizität,  werden  weicher, 
ungezwungener  und  erscheinen 
schließlich  nur  noch  als  lockeres 
Geringei,  welches  an  den  Be- 
rührungspunkten lose  zusam- 
mengelialten  wird.  DasAkan- 
thusblatt  verliert  ebenfalls 
seine  bisherige  Form:  es  wird 
zu  einem  langgezogenen  schilf- 
artigen Blatt,  an  welchem  der 
ursprüngliche  Blattschnitt  fast 
nicht  mehr  erkennbar  ist.  Die 
Muschel  ist  ein  bevorzugtes 
Element.  Während  der  Re- 
gence  werden  die  Muscheln 
noch  als  einzelne  Schalen  lose 
in  das  Ornament  eingelegt. 
Darin  liegt,  neben  dem  in  der 
Gesamtdisposition  immerhin 
noch  erkennbaren  Nachwirken 
der  Renaissance,  das  charak- 
teristische Merkmal  des  Stils 
der  Regence.  Denn  mit  der 
Umgestaltung  der  Muschel- 
form zu  einem  die  Grundlage 
des  ganzen  Ornaments  bil- 
denden Dekorationsmotiv  be- 
sinnt der  Formenkreis  Lud- 


Abb.  63.  Türfülliingsornanient  der  Regence  aus  dem 
Hotel  Guise  in  Paris  (n.  Art  poiir  tous). 


wigs  XV. 


Frankreich:  Geschichtliche  Entwicklung.  Stil  der  Regence. 
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An  der  Stilentwicklung 
der  Regence  hat  mit  und 
neben  Oppenort  der  nicht 
nur  als  Dekorateur,  sondern 
aucl’i  als  Baumeister  hoch- 
angesehene Robert  de 
Cotte  (1656 — 1735)  regen 
Anteil  genommen.  AlsSchüler 
Hardouin  Mansarts  neigte 
dieser  anfangs  einer  klas- 
sischen, jedoch  leichteren, 
graziöseren  Gestaltungsweise 
zu.  Das  Ornament  bildete 
er  zarter  aus  im  Relief,  aber 
reicher  werdend  im  natura- 
listischen Beiwerk.  Über 
seinen  Schöpfungen  waltete 
ein  verfeinerter  Geschmack. 

An  Stelle  von  Gemälden  fügte 
er  gerne,  namentlich  über 
den  Kaminen,  Spiegel  als 
eine  später  viel  nachgeahmte 
Neuerung  ein  (Abb.  64,  66  u. 

86).Cottewareinauberordent- 
lich  fruchtbarer  Künstler, 
in  dessen  Schöpfungen  man 
die  Stilwandlungen  von  dem 
strengeren  Klassizismus  Lud- 
wigs XIV.  bis  zum  ausge- 
reiften Rokoko  verfolgen 
kann.  Abb.  64  gibt  ein  Beipiel  seiner  Dekorationsweise  aus  den  letzten  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts.  Seinen  späteren  Stil  werden  wir  weiter  unten  (S.  78)  kennen 
lernen.  Cottewarauch  Lehrer,  und  seit  1699  Direktor  der  Bauakademie;  er  machte 
als  solcher  Schule  unter  den  jüngeren  Architekten.  Eine  ähnliche  Richtung 
vertrat  der  ebenfalls  sehr  bedeutende  L a s s u r a n c e d.  Ä.  (Geburtsname 
C a i 1 I e t e a Li)  f 1724,  jedoch  mit  einer  größeren  Neigung  zu  kräftigeren 
Formen,  reicherem  plastischem  Schmuckwerk  namentlich  in  den  Fassaden  und  zu 
ungebundenerem  eigenartigem  Schaffen  im  Sinne  barocker  Bildungen.  Der  ihm 
geistesverwandte  Jean  B a p t.  A 1 e x.  L e b 1 o n d (1679 — 1719)  ging  nodi 
weiter  auf  die  F^robleme  der  Grundrißbildung  ein.  Er  forderte  eine  möglichst 
günstige  Verbindung  der  Wohnräume  mit  dem  Garten  und  bevorzugte  deshalb 
einstöckige,  durch  wenige  Stufen  über  den  Boden  erhöhte  Bauten.  Die  Ställe 
sollten,  auch  wenn  sie  im  Wohngebäude  unterzubringen  wären,  ganz  abgesondert 
werden  von  den  Wohnräumen,  desgleichen  soweit  als  tunlich  die  Küche,  um 


Abb.  64.  Großer  Spiegel  vom  Schlafzimmer  Ludwigs  XIV. 
im  Grand  Trianoii  zu  Versailles  (n.  Phot,  von  Berthaud). 
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einem  Eiiulringen  von  Gerüchen  in  die  hewolinten  Räume  vorzubeugen.  Die  Küche 
solle  möglichst  an  die  Nordseite  gelegt  werden.  Für  die  ganze  Anlage  und  Raum- 
verteilung seien  stets  in  erster  Linie  die  F^ücksichten  auf  die  Beciuemlichkeit 
des  Bauherrn  mahgebend.  Zur  Errichtung  der  bisher  allgemein  üblichen  steilen 
Dächer  sei  kein  Grund  vf)iiianden,  da  man  des  damit  gebildeten  Raumes  — 
der  Bauherr  solle  keinen  störenden  Lärm  über  sicli  haben  — nicht  bedürfe; 
vielmehr  sei  das  flache  „italienische“  Dach  vorzuziehen.  Dadurch,  daß  Leb- 
lond  diese  Grundsätze  auch  literarisch  niederlegte  und  in  Künstlerkreisen  als 

ein  sehr  tüchtiger  Baumeister  geschätzt 
wurde,  hat  er  in  seinem  Sinne  auf  die  Zeit- 
genossen und  späteren  Architekten  nach- 
haltig eingewirkt. 

An  der  Entwicklung  des  Ornaments 
hat  sich  u.  a.  der  berühmte  Maler  des  frühen 
Rokoko,  Antoine  Watteau  (1684  bis 
— 172D  in  hervorragendem  Maße  beteiligt. 
Er  bildete  die  Groteske  BO'ains  weiter,  indem 
er  seine  entzückenden  Schäferidyllen  u.  dgl. 
mit  den  Bandverschlingungen  Berains  um- 
rahmte, denen  er  jedoch  einen  ruhigeren 
Linienflnß  gab,  als  Berain,  und  ein  zarteres 
Relief,  als  Oppenort.  Watteau  war  auch 
der  Künstler,  der  als  erster  planmäßig 
Anregungen  von  der  chinesischen  Kunst 
verwertete,  die  zu  jener  Zeit  durch  Ver- 
mittelung der  Jesuiten  und  des  holländi- 
schen Seehandels  im  Abendlande  bekannt 
wurde.  Bei  dem  außerordentlichen  Beifall, 
den  seine  Gemälde  und  Zeichnungen  in  der 
vornehmen  Welt  fanden  — hat  doch  kein 
anderer  Künstler  die  damalige  Gesellschaft 
in  ihrem  lockeren  Sinnen  und  Treiben,  die 
ungebundene  Lebensfreude  inmitten  einer 
freien,  anmutigen  Natur,  so  treffend  geschil- 
dert, wie  er  — wurde  von  nun  an  die  Vor- 
liebe für  das  Chinesische,  wie  überhaupt  für  das  Exotische  allgemein. 

Das  reife  Rokoko  (Stil  Louis  XV.)  zeigt  seine  augenfälligsten 
Stilwandlungen  in  den  Werken  eines  Meisters,  der  zwar  vorwiegend  im  Kunst- 
gewerbe tätig  war,  aber  auch  durch  seine  wenigen  Werke  und  Entwürfe  auf  dem 
Gebiete  der  Architektur  bahnbrechend  gewirkt  hat,  von  Aurele  M e i s s o n - 
liier  (1693 — 1750).  Es  scheint,  daß  das  von  Guarini  (vgl.  S.  37)  in  seiner 
Vaterstadt  Turin  gegebene  Beispiel  das  in  ihm  schlummernde  unbändige  Kunst- 
empfinden geweckt  und  in  die  von  ihm  verfolgte  Richtung  gedrängt  hat.  Meisson- 
nier  wurde  schon  von  seinen  Zeitgenossen  als  der  Erfinder  der  spezifischen 
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Abb.  65.  Wanddekoration  von  Ant. 
Watteau  (n.  Formenschatz). 


Frankreich:  Geschichtliche  Entwicklung.  Stil  Louis  XV. 
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Rokokoformen  betrachtet.  Er  steht  dem  Stil  der  Regence  in  demselben  Ver- 
hältnis gegenüber  wie  Oppenort  dem  späten  Stil  Ludwigs  XIV.  Die  barocken 
Ideen,  so  wie  sie  Borromini  schon  vertreten  hatte,  führte  er  in  ihren  alleräußer- 
sten Konsequenzen  durch.  Die  Grundsätze  der  Klassizisten  betrachtete  er  als 
pedantische  Forderungen  einer  überwundenen  Zeit.  Die  gerade  Linie  wurde 
aus  Grund-  und  Aufriß  fast  vollständig  verbannt.  An  ihre  Stelle  kamen  lebhaft 
geschweifte  Kurven,  ln  dem  Streben,  auch  in  den  Dekorationen  an  keine 
Wiederholungen  gebunden  zu  sein  und  dem  Auge  stets  neue  Reize  zu  bieten, 
verwarf  er  im  Ornament 
die  Symmetrie  zugunsten 
der  Unsymmetrie.  Der 
wachsenden  Freude  an  der 
Natur*)  entsprach  er  durch 
Einführung  eines  krausen 
Naturalismus  in  das  Orna- 
ment, jedoch  ohne  Stilisie- 
rung, da  diese  nur  zu  sche- 
matischer, langweiliger  Be- 
handlung führen  müsse.  Die 
ganze  Gestaltung  des  Or- 
naments erfuhr  durch  Meis- 
sonnier  eine  völlige  Um- 
bildung. Zum  Hauptmotiv 
nahm  er  die  Muschel.  Als 
ein  organisches  und  doch 
aus  festem  Stoff  bestehen- 
des Gebilde  war  diese  so 
recht  geeignet,  zwischen 
den  vegetabilischen  und 
architektonischen  Zierfor- 
men zu  vermitteln.  Ihre 
Verwendung  erfolgte  aber 
im  Rokokoornament  in 
durchaus  freier,  neuartiger 
Weise.  Die  Grundlage  des- 
selben erscheint  als  ein 
weicher,  bildsamer  Stoff,  der  in  der  eigenartigen  Wellung  der  Muschel- 
oberfläche mit  ihren  Perlenreihen  und  dem  zackigen  Saum  nach  den 
Hauptzügen  des  Ornaments  in  die  Ebene  ausgebreitet  oder  in  die  Vertie- 
fungen geknetet  wird,  über  das  Rahnienwerk  wuchert  und  sich  an  dem- 
selben hinschlängelt,  in  seinen  Endigungen  im  zartesten  Relief  verschwindend 


Abb.  66.  Teilansiclit  vom  Salon  du  Conseil  im  Schloß 
zu  Versailles  (n.  Phototypie  von  Berthaud). 


*)  Auch  in  der  zeitgenössischen  Literatur,  insbesondere  in  l^ousseans  begeisternden 
Schriften  und  der  Neigung  der  F’oesie  zu  Schäferidyllen  u.  dgl.  findet  das  wiedererwachte, 
impulsive  Naturgefühl  einen  bezeichnenden  Ansdruck. 
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(Abb.  66,  67,  69,  70,  71  und  86).  Ein  geradezu  iibersprudelnder  Naturalismus 
verleiht  demselben  seinen  besonderen  Reiz.  Langgezogene  Scbilfblätter  wachsen, 
die  Rahmen  begleitend,  aus  dem  Ornament  heraus  oder  gehen  direkt  in  die 
.Vluschelform  über.  Natürliche  Blumen  in  anmutigster  Gruppierung  als  leichte, 
zierliche  Girlanden,  lose  Zweige  mit  flatternden  Blüten  winden  sich  aus  den 
Muscheln,  füllen  die  Ecken  und  umschlingen  die  Rahmen.  Spielende  Wasser, 
Tropfsteingebilde,  entfaltete  Flügel  fügen  zierlich  sich  ein  in  den  leichten  be- 
weglichen FIuIj  des  phantastischen  Formengebildes. 

Dieses  Ornament  wurde  von  Meissonnier  hauptsächlich  in  seinen  kunst- 
gewerblichen Arbeiten  entwickelt.  Aber  auch  für  seine  Verwendung  in  der 
Baukunst  hat  er  (seit  1726)  zahlreiche,  vielbewunderte  Entwürfe  gefertigt 
und  auch  in  einzelnen  Bauausführungen  berühmte  Beispiele  gegeben  (vgl. 
S.  100).  Ein  festes  System  gewann  die  Architektur  der  Rokokoperiode  durch 
die  Tätigkeit  der  königlichen  Baumeister  Robert  de  Cotte  und  G e r - 
m a i n B o f f r a n d (1667 — 1754).  Den  ersteren  haben  wir  schon  unter  den 
Hauptmeistern  der  Regence  genannt.  Als  Nachfolger  Hardouin  Mansarts  und  erster 
Baumeister  des  Königs  (seit  1708),  übte  er  auch  unter  Ludwig  XV.  noch  ein 
Jahrzehnt  hindurch  auf  die  höfische  Kunst  einen  bestimmenden  Einfluß  aus. 

Seine  Stilrichtung  zeigt 
in  der  letzten  Zeit  ein 
völliges  Verlassen  der 
architektonischen  Wand- 
ghederung  zugunsten 
des  Rahmenw'erks,  in 
welchem  die  Kurven  in 
immer  kühner  werden- 
den Schweifungen  vor- 
herrschen und  das  Orna- 
ment vom  Charakter  der 
Regence  zu  demjenigen 
des  Rokoko  übergeht. 
Im  Kartuschen-  und 
Muschelwerk  tritt  der 
Naturalismus  immer 
stärker  hervor.  Für  die 
Wandverkleidungen  wird 
weniger  mehr  Marmor 
und  Stuck,  als  Holz 
verwendet  und  dadurch 
schon  eine  Verfeinerung 
des  Leistenwerks  und 
Sclmmckwerks  bedingt. 
Auch  auf  dieser  Stufe 
erkennen  wir  in  Gottes 


Abb.  67.  Voutendekoratioiien  vom  Großen  Cabinett  und 
vom  Schlafzimmer  der  Prinzessin  im  Hotel  de  Soubise  zu 
Paris  (n.  Phototyp.  v.  Alary-Ruelle). 


Frankreich:  Geschichtliche  Entwicklung.  Stil  Louis  XV. 
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Werken  jene  vornehme 
Eleganz,  die  der  Man- 
sartschen  Schule  eigen  ist. 

Boffrand  ist  der  Groß- 
meister des  völlig  ausge- 
reiften französischen  Ro- 
koko. Er  war  ebenfalls 
Schüler  des  Hard.  Man- 
sart  und  Lehrer  an  der 
königlichen  Bauakademie, 
an  welcher  er  die 
von  Blondel  aufgestellten 
Grundsätze  vertrat.  Er 
verfügte  über  alle  Er- 
rungenschaften der  ihm 
vorangegangenen  franzö- 
sischen Künstler,  hatte 
einen  praktischen,  treff- 
sicheren Blick  und  war 
ein  unternehmender  Geist, 
in  dessen  künstlerischer 
Begabung  ein  aufs  Große 
gerichteter  Zug  mit  einem 
ausgeprägten  Sinn  für  wir- 
kunsvollen  Rhythmus  der 
Massen,  für  reichen  Prunk  und  glänzende  Detailbildung  sich  vereinigte.  Für  die 
Grundrißbildung  forderte  er  in  seinen  literarischen  Arbeiten  weitestgehende  Rück- 
sicht auf  Wohnlichkeit  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  auf  Bequemlichkeit,  auf  die 
Gesundheit  und  das  feine  Gefühl.  Die  Gebäude  müßten  in  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung ihren  Zweck  klar  zum  Ausdruck  bringen,  die  Räume  in  ihrem  Größen- 
verhältnis, in  der  Anordnung  und  inneren  Ausstattung  ganz  ihrer  Bestimmung 
und  den  Gewohnheiten  und  Sitten  ihrer  Bewohner  entsprechen.  Für  die  ge- 
samte architektonische  Gestaltung  verlangte  er  vornehme  Einfachheit.  Die 
Symmetrie  habe  — entgegen  der  Auffassung  Meissonniers  — als  festes  Gesetz  zu 
gelten.  Borrominis  und  Guarinis  Kunstweise  sei  eine  schwere  Versündigung  gegen 
jedes  ästhetische  Gefühl.  Die  Konsequenzen  aus  der  italienischen  Renaissance 
und  dem  Klassizismus  wirken  also  auch  bei  Boffrand  noch  nach. 

.Mit  den  von  ihm  literarisch  niedergelegten  Grundsätzen  stehen  seine 
Bauwerke  nicht  immer  im  Einklang.  Boffrand  war  eine  der  reichen  Dekoration 
zu  sehr  geneigte  Künstlernatur,  als  daß  er  diese  stets  in  den  gemessenen  Bahnen 
einer  vornehmen  Einfachheit  gehalten  hätte.  Schon  seine  Grundrißbildungen 
sind,  wenn  auch  virtuos  entworfen,  nicht  selten  gesucht  und  gekünstelt.  Er  ge- 
fällt sich  bisweilen  in  rein  dekorativ  entwickelten  Fassadcnbildungen,  und  da. 
wo  er  sich  Beschränkung  auferlegt,  kommt  eine  steife,  vielfach  rein  äußerliche 


Plan  ct  Eli'rtJlion  t(c  !<t  Pi’Hc'  i/n  ( /«»/Av’- A^*//v  Dn'n,'  cftti  Je.remh'  lUimlPnient  liux 
tli'/Jiin-f  de  .U  yirrfnfech  Ju  Rey. 


Abb.  68.  Boffraiids  Entwurf  zum  Portal  des  Klosters 
Nötre  Dame  zu  Paris  (n.  Blondel,  L’architecture  francaise). 
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Vorndiinlieit  zur  Schau.  In  dem  Hervorheben  der  Hauptpunkte,  sowolil  in  den 
Fassaden  als  auch  in  den  Innendekorationen  äußert  sich  sein  großzügiges  Gefühl; 
in  der  Detailbildung  entfaltet  er  eine  unübertroffene  Anmut. 

Boffraiid  hatte  seine  Kunstweise  in  bestimmte,  klare  Regeln  gefaßt.  Bei 
seinem  unbegrenzten  Ansehen  als  königlicher  Baumeister  und  Künstler  nahmen 
die  aus  seiner  Sclnde  hervorgegangenen  Meister  diese  Kunstweise  willig  und 
fast  restlos  in  sich  auf,  so  daß  die  von  ihnen  geschaffenen  Werke  einen  durchaus 
eiuheitlicheu  Stilcharakter  aufweisen.  Die  G r u n d r i s s e wurden  aufs  äußerste 
durchdacht,  geradezu  ausgeklügelt,  mit  einem  ausgesprochenen  Wohlgefallen 
an  runden  Formen,  allerdings  in  steter  Rücksicht  auf  volle  Symmetrie  in  der 
Anlage  des  Gebäudes.  Den  Schloßbauten  gab  man,  um  im  Äußern  eine  möglichst 
günstige  perspektivische  Wirkung  zu  erzielen,  eine  bis  dahin  ungekannte  Längen- 
ansdehnung.  Schon  aus  diesem  Grunde  entstanden  häufig  einstöckige  Anlagen. 
.Meist  sind  nur  die  Mittel-  und  Eckbauten  mehrgeschossig.  Eine  gewisse  Vor- 
liebe für  lange,  schmale  Säle  (Galerien)  tritt  fast  durchweg  zutage.  Die  Raum- 
verteilung erfolgte  in  der 
früher  angegebenen  An- 
ordnung. Bei  einstöckigen 
Bauten  fielen  natürlich  die 
Treppenhäuser  weg.  Für 
die  A u ß e n a r c h i t e k - 
t u r wurden  neue  struktive 
Elemente  nicht  mehr  her- 
vorgebracht; für  sie  be- 
deutet die  Aufnahme  des 
Rokokostils  eine  Rückkehr 
zur  Einfachheit  und  meist 
eine  Ernüchterung.  Die 
Fassaden  erhalten  ein 
durch  graziöse  Behandlung 
verfeinertes  und  meist  ab- 
geschwächtes Barock  oder 
auch  einen  schlichten, 
ruhigen  Klassizismus  mit 
wohlprofilierten,  horizontal 
durchgeführten  Gesimsen 
(Abb.  68).  Im  Erdgeschoß 
finden  sich  statt  der  Rus- 
tica  durchlaufende,  tiefein- 
geschnittene Horizontal- 
fugen, welche  radial  in  die 
Fenster-  und  Türbogen  ein- 

c .■  f ) r>  ■ ■ greifen.  Im  zweiten  Stock- 

Abb.  69.  Teilansicht  vom  Scli  afzimmer  der  Prinzessin  ^ 

im  Hotel  de  Soubise  zu  Paris  (n  Phototyp.  von  Berthaud).  werk,  das  die  Räume  für  die 
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Abb.  70.  Deckenrosette  aus  dem  Schlafzimmer  der  Prinzessin  im  Hotel  de  Soubise  zu 
Paris  (n.  Phototypie  v.  Alary-Ruelle). 

eigentliche  Hofhaltung  umschließt,  erhalten  bei  reicherer  Ausbildung  der  Mittelbau 
meist  unkannelierte  ionische  Säulen,  die  Risalite  Pilasterstellungen,  während  die 
Zwischenflächen  fast  immer  ungegliedert  bleiben.  Dem  Mittelbau  werden, 
namentlich  an  der  Gartenseite,  gerne  Baikone  auf  Säulen  vorgelegt.  Der  Giebel 
mit  dem  fürstlichen  Wappen  und  der  Krone  erhebt  sich  noch,  bisweilen  in 
kühnen  Kurven  geschwungen,  zum  Ausdruck  festlicher  Pracht.  Nicht  selten 
sind  alle  barocken  Bildungen  vermieden,  und  nur  in  der  Aufnahme  ornamentaler 
Details  an  den  Portalen,  Fensterumrahmungen  und  Pilastern  kennzeichnet  sich 
noch  das  Rokoko,  ln  den  meisten  Fällen  zeigt  das  ganze  Äußere  eine  flache, 
kühle,  schmucklose  Gestaltung. 

Das  Innere  erfahrt  dafür  eine  um  so  üppigere  Ausstattung.  Hier  setzt 
das  Rokoko  an  Stelle  der  pompösen  Pracht  eine  kokette  Grazie,  in  der  sich  eine 
ungebändigte,  aber  auch  elegante  und  verfeinerte  Lebenslust  in  bestechendem 
Glanze  ausspricht.  Die  Grundidee  der  von  dem  Barock  und  der  Regence  über- 
kommenen Einteilung  der  Wandflächen  wird  beibebalten.  Die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Strukturglieder  geht  aber  verloren;  sie  erscheinen  nach  und  nach 
als  ausschließlich  schmückende  Motive,  in  deren  Formgebung  die  statische  /\uf- 
gabe  fast  nur  noch  angedeutet  ist.  Infolgedessen  verschwinden  an  ihnen  auch 
alle  kräftigeren  Formen.  Sie  werden  immer  schwächer  und  losen  sich  schließ- 
lich ganz  auf,  nur  noch  ein  zierliches  Gerüst  bildend  in  dem  leicht  beweglichen 

Hartniann,  Die  Entwicklung  der  B.iukunst.  III. 


82 


1.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


Fluß  des  F^alinienwerks,  das  nunmehr,  innig  verwachsen  mit  dem  Ornament- 
werk, als  ein  Dekorationssystem  erscheint,  in  welchem  sich  die  Formen  in  einer 
bisher  ungeahnten  Weise  verflüchtigen. 

Die  Verwendung  dieses  Rahmenwerks  erfolgt  in  durchaus  symmetrischer 
Anordnung.  Fast  in  allen  F^äumen  werden  die  senkrechten  Wandecken  aus- 
gerundet. ln  den  dazwischen  liegenden  Wandflächen  ist  durch  die  Türen  und 
Fenster  und  die  in  den  Mittelachsen  angeordneten  Kamine  mit  den  großen  Spiegeln 
die  Einteilung  in  Felder  gegeben,  die  nun  die  bereits  (S.  74  u.  77)  betrachtete  Rah- 
menornamentik erhalten.  Das  Fdauptgesims  wird  immer  flacher.  Es  bildet 
zuletzt  nur  noch  eine  krönende  Leiste,  erhebt  sich  über  den  Rundungen  und  den 
Mittelachsen  und  schmiegt  sich  in  Voluten  an  die  Kartuschen  an,  die  zu  wunder- 
lich verschnörkelten  Muscheln  umgeformt  werden.  Den  Übergang  zur  Decke 
vermittelt  eine  große  Ausrundung  (Voute).  In  diesen  spielen  die  Stuckornamente 
in  freiem,  kühnem  Schwung  in  die  Decke  hinein.  Reizend  modellierte  Kinder- 
figürchen,  für  welche  der  auch  alsMaler  und  Innenarchitekt  bedeutende  Francois 
Boucher  (17ü3 — 70)  in  seinen  zahlreichen  Ornamentstichen  äußerst  anmutige 
Entwürfe  geliefert  hat,  treiben  hier  mit  Blumen  und  Emblemen  der  Wissen- 
schaften und  Künste,  der  Jagd  und  Eischerei,  des  Ackerbaues  und  der  Gärtnerei 
ihr  munteres  Spiel.  Die  f^lafonds  erhalten  farbenprächtige  Gemälde  (vgl.  S.  19) 
oder  zierliches,  um  eine  weitstrahlige,  muschelartig  behandelte  Rosette  geschlun- 
genes Netzwerk,  dessen  äußerste  Endigungen  sich  meist  in  den  Voutenstukka- 
turen  verlieren.  So  ist  selbst  die  Decke  einbezogen  in  das  den  ganzen  Raum 
umspannende  üppige  Rahmengeflecht  (Abb.  70).  Nicht  nur  im  einzelnen,  auch  in 
den  großen  Zügen  ist  alles  Plastische  lebendig  bewegt,  flatternd  wie  im  Winde, 
ln  elegantem,  graziös-kokettem  Auftrag  ist  der  Stuck  freihändig  während  des 
Auftrags  modelliert.  Alles  erscheint  als  unmittelbar  hervorquellender  Aus- 
fluß einer  blühenden,  launenhaften,  mit  staunenswerter  Leichtigkeit  schaffenden 
Kunstphantasie.  Dadurch,  daß  die  Grundflächen  in  hellen,  elfenbeinartigen 
Farben  getönt  wurden,  von  denen  sich  die  Rahmenprofile  und  Ornamente  in 
Weiß,  Silber  oder  Gold  und  die  Blätter  und  Blüten  manchmal  in  zarter,  natura- 
listischer Bemaluug  nur  sanft  abheben,  erhalten  diese  Räume  eine  verhältnis- 
mäßig ruhige,  vornehme  Gesamtstimmung,  ln  der  Art  und  Verwendung  des 
Schmuckwerks  wurde  auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume  tunlichst  Rück- 
sicht genommen.  Im  allgemeinen  suchte  man  in  den  für  die  Floffestlichkeiten 
bestimmten  Räumlichkeiten  die  Wirkung  stetig  zu  steigern,  um  die  Gäste  schon 
beim  Eintritt  durch  das  Hauptportal  auf  die  zu  erwartenden  Eindrücke 
vorzubereiten.  Den  Vorhallen  gab  man  eine  würdevolle,  verhältnismäßig  ein- 
fache, im  monumentalen  Architekturstil  gehaltene  Ausbildung.  Von  ihnen 
führen  großartige  Treppen  mit  breiten  Stufen  und  eleganten  Brüstungen  in  den 
oberen  Treppenhausvorplatz,  der  reich  durchgebildet  wurde.  Die  daran  an- 
schließenden Hauptsäle  zeigen  eine  besonders  auf  Repräsentation  berechnete 
großzügige  und  glänzende  Ausstattung.  In  den  kleineren  Sälen  und  Wohn- 
zimmern weicht  das  prunkhafte  Pathos  den  Forderungen  der  Wohnlichkeit  und 
Behaglichkeit.  In  weitgehendstem  Maße  ist  dieses  bei  den  kleinen  Land- 
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schlossern  der  Fall,  die  den  Namen  Eremitage,  Solitude,  Sanssouci,  Mon- 
repos  u.  dgl.  führen.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  dem  immer  tiefer  gefühlten 
Bedürfnis  der  höheren  Gesellschaft,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  entnervenden 
Genußleben  und  der  steifen  Etikette  des  Hoflebens  in  einfachere  und  natürliche 
Verhältnisse  zu  retten.  Ludwig  XIV.  gab  hierfür  das  vorbildliche  Beispiel, 
indem  er  sich  zu  jener  Zeit,  in  welcher  der  Umschwung  seiner  Lebensanschauung 
eintrat  (von  etwa  1670  an),  die  Eremitage  zu  Marly  erbauen  ließ  und  allwöchent- 
lich mehrere  Tage  dort  verbrachte.  Sie  bestand  — in  der  Revolution  wurde  sie 
zerstört  — aus  einem  in  der  Grundrißanlage  offenbar  von  der  Villa  Rotonda 
beeinflußten  Hauptgebäude,  einem  getrennt  davon  errichteten  Wirtschafts- 
gebäude und  sechs  kleinen  Pavillons,  die  für  je  zwei  Bewohner  eingerichtet 
wurden. 

An  diesen  Landschlössern  kam  auch  der  französische  Gartenstil  zu 
seiner  reichsten  Ent- 
faltung. Die  von  der 
Renaissance  (vgl.  Bd. 

11,  S.  200)  und  dem  ita- 
lienischen Barock  (vgl. 

S.  24)  geschaffenen 
Anlagetypen  herr- 
schaftlicher Gärten 
wurden  in  Frankreich 
im  Verlaufe  des  17. 

Jahrhunderts  zu  einer 
stilistisch  scharf  aus- 
geprägten Gartenar- 
chitekturfortgebildet. 

Der  Hauptmeister  der 
französischen  Garten- 
kunst und  Schöpfer 
der  bedeutendsten 

Anlagen  war  Andre  Lenötre  (1613 — 1700).  Nachdem  dieser  die  italienischen 
Gärten  studiert  und  denjenigen  der  Villa  Ludovisi  in  Rom  angelegt  hatte,  trat  er 
in  die  Dienste  Ludwigs  XIV.,  für  den  er  zunächst  die  Gärten  von  St.  Germaiu- 
en-Laye  und  Fontainebleau  und  dann  die  großartige  Anlage  des  Schloßgartens 
zu  Versailles  schuf,  ln  diesem  durchzieht  eine  breite  mittlere  Allee  von  über 
5 km  Länge  als  Hauptachse  den  ganzen  Garten,  perspektivisch  wirksam  belebt 
durch  verschiedene  Terrassen  mit  nur  geringem  Höhenunterschied,  mit  Wasser- 
bassins (die  Bassins  de  Neptune,  de  Latona  und  d’Apollon)  Springbrunnen 
und  Kaskaden.  Diese  Hauptachse  wird  durch  einen  großen  Querkanal  und 
eine  unmittelbar  hinter  dem  Schlosse  zur  Verstärkung  der  Perspektive  der 
Gartenfront  angelegte  Promenade  durchkreuzt.  Die  belebende  Wirkung  des 
Wassers  wurde  in  verschwenderischer  Fülle  ausgenutzt.  Für  die  Zuleitung  des 
Wassers  wurden  Aciuädukte  erbaut  in  einer  Ausdehnung  und  Großartigkeit, 
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die  an  die  antiken  Wasserleitungen  erinnert.  Die  Anlage  der  Wasserläufe  und 
der  Wege  erfolgte  nach  einem  streng  arcliitektoniscli  gezeichneten  Liniennetz, 
das  aus  dem  Bestreben  herausentwickelt  wurde,  die  Landschaft  in  die  archi- 
tektonische Größe  der  Villa  einzuheziehen  und  sie  ihr  unterzuordnen.  Die 
Stilisierung  ging  so  weit,  daß  Alleen  zwischen  dichtem,  wie  Mauern  zugeschnit- 
tenem Laubwerk  bis  zum  Übermaß  in  das  Ganze  eingeordnet  wurden.  Durch 
Ausblicke  auf  griechische  Tempel,  künstliche  Ruinen,  Tore,  entfernte  Dörfer  und 
Höhenznge  und  durch  Einstreuen  von  reichem  Statnenschmuck  nach  bestimmten, 
meist  der  griechischen  Mythologie  entnommenen  Ideen  bietet  die  Anlage  per- 
spektivische Überraschungen  aller  Art  und  — im  Sinne  jener  Zeit  — üppigen 
künstlerischen  Reiz.  Kein  Bauwerk  aus  der  langen  Regierungszeit  Ludwigs  XIV. 
atmet  so  augenfällig  wie  diese  Garfenanlage  den  Geisf  des  despotischen  Herrschers 
aus,  der  verlangt  hatte,  daß  sich  auch  der  ganzen  Umgebung  seiner  Residenz 
die  volle  Abhängigkeit  von  seinem  Willen  aufprägen  müsse.  Der  Schloßgarten 
zu  Versailles  wurde  als  das  höchste  Ideal  der  Gartenkunst  gepriesen  und  an  den 
meisten  großen  und  kleinen  Schloßbauten  der  Barock-  und  Rokokoepoche 
nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  in  ganz  Europa  in  unzähligen  Beispielen 

nachgeahmt. 

Die  dekorative 
Plastik  schließt  sich  im 
Zeitalter  des  Barock-  und  Ro- 
kokostils eng  an  diejenige 
Italiens  an  (vgl.  S.  17),  läßt 
aber  in  der  sehr  geschmack- 
vollen Zeichnung,  der  graziösen 
und  vornehmen  Haltung  der 
Figui  en,  in  der  reichen  und  ele- 
ganten Technik  und  der  sorg- 
fältigen und  feinfühligen  Aus- 
gestaltung der  Formen  die 
stilistischen  Eigentümlichkei- 
ten des  französischen  Kunst- 
geschmacks erkennen.  Auch 
die  dekorative  Malerei 
war  in  der  ersten  Hälfte  der 
Epoche  überwiegend  von  der 
italienischen  Kunst  abhängig, 
entwickelte  aber  später,  ins- 
besondere in  den  Werken  des 
gefeierten  Watteau  einen  eige- 
nen nationalen  Stil,  in  welchem 
der  französische  Zeitgeist  des 
Rokoko  einen  treffenden  Aus- 
Abb.  72.  Kirche  der  Sorbonne  zu  Paris,  Fassade.  druck  fand  (Abb.  65  u.  71). 


Frankreich:  Dekorative  Plastik  und  Malerei.  Kleinkünste. 
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Die  Kleinkünste 
gelangen  während  der  Herr- 
schaft des  Barockstils  und  des 
Rokoko  bei  dem  mir  auf  das 
Prunkhafte  und  die  dekorative 
Ausgestaltung  des  Lebens  ge- 
richteten Zuge  der  Zeit  zu  einer 
wunderbaren  Blüte.  Für  die 
Entwicklung  der  ausstatten- 
den Künste  gewannen  die  von 
Ludwig  XiV.  gegründeten 
Staatswerkstätten  eine  ent- 
scheidende Bedeutung.  Da  in 
diesen  dieselben  Bestrebungen 
zur  Geltung  kamen,  welche 
auf  die  Architektur  epoche- 
machend einwirkten,  können 
wir  auch  in  den  Kleinkünsten, 
insbesondere  dem  Mobiliar,  alle 
Wandlungen  des  Stils  verfolgen 
von  der  Spätrenaissance  bis 
zur  letzten  Stufe  des  Rokoko. 

Eine  wichtige  Rolle  fiel  der 
Schmiedekunst  zu,  die  in  der 
Barock-  und  Rokokozeit  den 

Gipfel  ihrer  Blüte  erreichte.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welchem  Formen- 
gefühl und  technischen  Können  die  Kunstschlosser  jener  Zeit  die  zierlichen 
Ornamentformen  in  das  harte  Eisen  hineintrieben,  als  wäre  es  ein  Material, 
so  bildsam  und  gefügig  wie  weiches  Wachs  (zu  vgl.  Abb.  88).  Was  diese 
Meister  an  zahlreichen  Gitterwerken  und  Prachttoren  geleistet  haben,  gehört 
zum  Schönsten  von  allem,  was  je  die  Kleinkunst  hervorgebracht  hat. 


Abb.  73.  Kirche  der  Sorbonne  zu  Paris,  Höhenschnitt 
(n.  Blondei,  L’architectiir  fran^aise). 


II.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

1.  PERIODE  DES  FRÜHEN  FRANZÖSISCHEN  BAROCKSTILS*). 
Le  m e r ci  e r (s.S.  62)  erhielt  vom  König  Ludwig  XIII.,  als  dessen  Baumeister  er  seit 
1618  angestellt  war,  den  ersten  großen  Auftrag  in  der  Er  wei  terung  des  Louvre 
Nach  seinem  Entwtirf  sollte  das  Louvrequadrat  auf  das  Doppelte  seiner  bis- 
herigen Seitenlänge  vergrößert  werden.  Er  führte  den  Pavillon  d ’ H o r - 
lüge  und  die  anschließende  Hälfte  des  Südflügels  aus  (Abb.  53).  Die  Außen- 
fassaden lassen  sehr  deutlich  den  Einfluß  der  italienischen  Kunst  erkennen. 

*)  Nachdem  wir  im  Voraiisgegangenen  die  Bestrehimgen  und  Stileigeutümlichkciten 
im  Kunstschaffen  der  führenden  Meister  eingehend  erörtert  haben,  können  wir  uns  im  Folgenden 
auf  die  Betrachtung  der  von  ihnen  errichteten  Denkmale  beschränken. 
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An  den  Hofseiten  hielt  sicli  der  Meister  jedocli  streng  an  den  Entwurf  Lescots. 
lin  Jahre  1624  begann  Leniercier  ini  Auftrag  des  Königs  den  Bau  eines  Jagd- 
schlosses zu  Versailles.  Der  Grtindril:)  zeigt  einen  langgestreckten,  recht- 
eckigen Flügel,  vor  den  an  der  Gartenseite  zwei  quadratische  Eckpavillons 
vorspringeu.  An  der  andern  Seite  bilden  zwei  quer  vor  das  Hauptgebäude 
gestellte,  an  dessen  Ecken  anschliebende  Flügel  einen  nahezu  quadratischen 
Hof  (,,cour  de  niarbre“),  der  vorn  durch  eine  Mauer  abgeschlossen  wurde. 
Die  Ausführung  erfolgte  in  Ziegelrohbau  mit  Haustein  für  die  Architektur- 
glieder, unter  Verwendung  einer  großen  toskanischen  Ordnung  für  beide  Ge- 
schosse. Die  oberen  Fenster  durchschneiden  (wie  an  den  Tuilerien)  den  Architrav. 
Die  Mittelachsen  der  Wandfelder  wurden  durch  Büsten  auf  Konsolen  geschmückt. 
Im  Ganzen  trägt  diese  Anlage  noch  den  Charakter  der  französischen  Hoch- 
renaissance. Das  Hauptwerk  Lemerciers  ist  die  Kirche  der  S o r b o n n e 
(1635 — 1659,  Abb.  72  u.  73).  Sie  bietet  das  erste  Beispiel  des  entwickelten 
Kuppelbaues  auf  französischem  Boden.  Der  Grundriß  zeigt  eine  Zentralanlage 
über  einem  griechischen  Kreuz,  dem  in  der  Hauptachse  beiderseits  je  zwei 
Gewölbejoche  vorgelegt  sind.  Die  Chorseite  schließt  mit  halbrunder  Apsis. 
Die  angebauten  Gewölbejoche  sind  an  beiden  Seiten  durch  je  zwei  Kapellen 
erweitert.  Der  Umriß  des  Grundplans  bildet  ein  Rechteck,  aus  welchem  nur 
die  Chorapsis  und  die  Säuleneingangshalle  am  linken  Kreuzarm  hervortreten. 
Für  die  Fassadengestaltung  waren  offenbar  die  römischen  Kirchenbauten  vor- 
bildlich. Lemercier  gab  jedoch  — im  Gegensatz  zu  der  in  Italien  üblichen  Bau- 
weise — auch  den  Nebenseiten  eine  vollentwickelte  Architektur.  Für  die 
Dachform  wählte  er  das  gebrochene  französische  Walmdach,  das  später  allge- 
mein als  ,, Mansardendach“  bezeichnet  wurde.  Die  äußere  Kuppel  ist  ohne 
Zusammeidiang  mit  der  inneren  aufgeführt  und  ganz  aus  Holz  konstruiert. 


Levau  (s.S.64)ist  der  Erbauer  zahlreicher  städtischer  Hotels,  unter  denen 
t!as  Hotel  Lambert  de  T h f)  r i g n y in  Paris,  insbesondere  auch  wegen 
seiner  prachtvollen  Innendekoration  durch  Lebrun  u.  a.  berühmt  geworden  ist. 
Auch  das  im  Grundriß  (Abb.  74)  vortrefflich  disponierte,  sehr  gut  erhaltene, 
äid.ferst  glänzend  ausgestattete  Schloß  V a u x - 1 e - V i c o m t e (jetzt  Vaux- 
Praslin)  bei  Melun  (1643 — 1661)  stammt  von  ihm.  An  der  prunkvollen  Innen- 
dekoration war  wieder  Lebrun  beteiligt.  Die  großartige  Gartenanlage  dieses 

Schlosses  ist  die  erste  bedeutende 
Schöpfung  Lenotres  auf  französischem 
Boden.  Seit  1660  führte  Levau  den 
Aushau  der  Tuilerien  zu 
beiden  Seiten  des  von  de  l’Orme  er- 
stellten Mittelflügels  (vgl.  Bd.  II,  S.  261) 
weiter.  Die  beiden  Eckpavillons  Marsan 
und  de  Flore  stammen  von  ihm;  an 
ihnen  erhebt  sich  der  Meister,  wohl 

^ c,,  1 durch  besondere  Rücksichten  gehemmt, 

Abb.  74.  Grundriß  des  Schlosses  Vaux-le-  _ , _ . ,.®  . 

Vicomte  (n.  Gurlitt,  Gescb.  d.  Barockstils).  nicht  auf  die  sonstige  Höhe  seines 
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Abb.  75.  Grundriß  des  Schlosses  zu  Versailles,  Erdgeschoß  (n.  Nothac,  Versailles). 


künstlerischen  Schaffens.  Freier  konnte  er  sich  am  Louvre  ergehen, 
an  welchem  er  in  derselben  Zeit  gemeinschaftlich  mit  seinem  Gehilfen 
und  Mitarbeiter  Frangois  Dorbay  den  noch  offenen  Teil  des  Süd- 
und  Nordflügels,  sowie  den  ganzen  Ostflügel  errichtete,  wodurch  das  Viereck 
geschlossen  wurde.  Die  Flügelbauten  halten  sich  im  ganzen  an  die  Architektur 
Lemerciers.  Der  Mittelpavillon  der  Südseite  zeigt  jedoch  durch  die  hier  an- 
gewandte große  korinthische  Ordnung  eine  monumentale,  triumphbogenartige, 
allerdings  rein  dekorativ  aufgefaßte  Festarchitektur.  Die  umfangreichste  und 
wichtigste  Aufgabe  erhielt  Levau  im  Um-  und  Ausbau  des  Schlosses 
zu  Versailles,  in  welchem  der  König  dauernd  zu  residieren  gedachte, 
das  aber  den  Ansprüchen  der  Repräsentation  nicht  mehr  genügte.  Die  Arbeiten 
begannen  im  Jahre  1661  und  waren  im  großen  ganzen  im  Jahre  1667  vollendet. 
Levau  legte  die  den  Marmorhof  (cour  de  marbre)  abschließende  Mauer  des  von 
Lemercier  ausgeführten  Baues  (vgl.  S.  86)  nieder  und  verlängerte  die  innere 
Flucht  der  beiden  Eckpavillons  an  der  Hofseite  durch  Gebäudeflügel,  die  einen 
zweiten,  breiteren  Hof,  die  ,, Partie  centrale“,  zwischen  sich  freiließen.  Vor 
diesem  mittleren  Hof  ordnete  er  alsdann  einen  dritten,  noch  größeren  Hof  an, 
den  Ehren-  oder  Königshof  (cour  d’honneur  oder  cour  royale),  indem  er  an 
Stelle  der  alten  Stall-  und  Nebengebäude  zwei  mächtige  Flügelbauten  anschloß 
(vgl.  Abb.  75).  Der  Schloßhof  verengt  sich  also  nach  innen  durch  das  Herein- 
rücken der  Flügelbauten  in  je  zwei  Absätzen.  Die  Gartenseite  wurde  durch 
einen  neuen,  geradlinig  durchgeführten  Gebäudezug  erweitert.  Zwischen  der 
alten  und  der  vorgeschobenen  neuen  Front  fand  später  die  berühmte  Spiegel- 
galerie ihren  Platz.  Zuletzt  erhielten  auch  die  beiden  parallel  zur  Mittelachse 
liegenden  Außenseiten  neue,  weit  hinausgerückte  Fluchten,  wodurch  je  eine 
Zimmerreihe  von  67  m Länge  gewonnen  wurde.  Auf  diese  Weise  entstand 
durch  den  Umbau  des  alten  Schlosses  eine  geradezu  riesenhafte  Anlage.  Die 
Außenarchitektur  wiederholte  an  den  neuen,  den  Mittelhof  einschließenden 
Bauteilen  diejenige  der  Fassaden  des  Marmorhofes.  y\n  Stelle  der  äußeren, 
zu  beiden  Seiten  des  großen  Ehrenhofs  von  Levau  aufgeführten  l'lügel  ent- 
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standen  unter  Ludwig  XV.  neue  Bauten.  Die  Gartenfront  hat  im  Erdgeschoß 
die  französische  Rustica  (durchlaufende,  tiefeingeschnittene  Horizontalfugen) 
und  Rundbogentüren,  im  Hauptgeschoß  ionische,  im  darüberliegenden  Halb- 
geschoß korinthische  Pilastergliederung.  Die  lange  Baufront  ist  nur  durch 
drei  flache  Risalite  belebt,  deren  Achsen  durch  Säulenstellungen,  die  auf  dem 
sockelartig  vortreteiiden  Erdgeschoß  sich  erheben,  ausgezeichnet  sind  (Abb.  76). 
Unter  den  weiteren  Bauten  des  vielbeschäftigten  Levau  ist  noch  die  Kirche 
St.  S u 1 p i c e zu  nennen,  die  er  (seit  1655)  auf  der  alten  gotischen  Grund- 
anlage zu  einer  Barockkirche  von  vortrefflicher  Raumwirkung  und  einfacher, 
edler  Gestalfung  umbaute,  ofme  sie  jedoch  zur  Vollendung  zu  bringen  (vgl. 
S.98U.235);  ferner  das  seit  1660  mit  seinem  Schwiegersohn  Dorbay  errichtete 
College  M a z a r i n (jetzt  Institut  de  France),  das  in  seiner  Achse  eine 
stattliche,  jetzt  als  Sitzungssaal  benutzte  Kuppelkirche  erhielt.  In  der  Grundriß- 
bildung und  dem  Aufbau  dieser  umfangreichen  Anlage  gibt  sich  eine  an  den 
sonstigen  Werken  Levaus  nicht  ersichtliche  Annäherung  an  den  römischen 
Barock  zu  erkennen  (Abb.  77). 

P i e r r e L e m u e t (s.  S.  64)  ist  hauptsächlich  durch  sein  theoretisches  Werk 
über  die  Anlage  der  Hötelbauten  bekannt  geworden,  hat  aber  aucb  eine  größere 
Anzahl  mustergültiger  Bauwerke  geschaffen,  unter  denen  das  später  mehrfach 
umgebaute  Palais  T u b e u f - M a z a r i n (1633 — 1640),  jetzt  Bibliotheque 
nationale,  und  das  im  Grundriß  fein  durchgebildete  Hotel  Chevreuse 

die  wichtigsten  sind. 

Eine  außerordentlich 
reiche  Bautätigkeit  übte 
Frangois  Mansart 
(s.  S.  65)  aus.  Von  seinen 
zahlreichen  Neu-und  Um- 
bauten für  profane  und 
kirchliche  Zwecke  haben 


Abb.  76.  Mittelrisalit  der  Gartenfront  des  Schlosses  zu  Ver- 
sailles (n.  Nothac,  Versailles). 


wir  zwei  Werke  zu  be- 
trachten, die  nicht  nur 
von  seinen  Zeitgenossen 
als  künstlerische  Groß- 
taten gepriesen  wurden, 
sondern  auch  heute  noch 
als  Marksteine  in  der 
Entwicklung  der  franzö- 
sischen Baukunst  gelten 
dürfen.  Das  erste  der- 
selben ist  das  Schloß 
Maisons-sur-Seine 
(oder  Maisons- Lafitte), 
welches  der  Meister 
zwischen  1642  und  1651 
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bei  St.  Germain-en- 
Laye  errichtete.  Die 
Anlage  besteht  aus 
einem  auf  einer 
recliteckigen  Grund- 
fläche errichteten 
Gebäucleflügel  als 
Hauptbau,  an  dessen 
Vorderseite  sich  in 
I — i-Form zwei  recht- 
eckige Pavillons  an- 
lehnen, denen  je  ein 
eingeschossiger  Bal- 
konbau vorgelegt  ist.  Phot.  Römmler  & Jonas,  Dresden. 

„ ,,  ,,  Abb.  77.  College  Mazarin  (Institut  de  France)  in  Paris. 

Der  Hauptflugei  hat 

einen  beiderseits  nur  mäßig  vortretenden  Mittelpavillon,  der  die  monu- 
mentale Vorhalle  umschließt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Treppen  ange- 
ordnet sind.  Die  Fassaden  sind  im  Untergeschoß  durch  toskanische,  im 
oberen  durch  ionische  Pilaster  gegliedert,  die  steilen  Dachflächen  durch 
Lucarnen  und  kräftig  ausgebildete  Kamine  belebt  (Abb.  54).  Der  äußeren 
Gestaltung  entspricht  auch  die  innere  Ausstattung,  in  der  die  architektonische 
Gliederung  in  einer  äußerst  anmutigen  Durchbildung  vorherrscht  (Abb.  55). 
Das  ganze  Schloß  ist  ein  klassisches,  noch  mehr  im  Sinne  der  Spätrenaissance 
empfundenes,  edel  und  vornehm  gehaltenes  Werk,  das  den  französischen  Bau- 
geist treffend  kennzeichnet  und  deshalb  unsere  höchste  Beachtung  verdient. 
Die  zweite  Hauptschöpfung  des  Meisters  ist  die  A b t e i k i r c h e Val  de 
Grace  zu  Paris,  1645  begonnen.  An  ihr  ist  die  Zentralanlage  mit  dem 
Langhaussystem  in  einer  eigenartigen,  künstlerisch  bedeutsamen  Weise  ver- 
bunden. Der  Kuppelraum  ist  nicht  aus  dem  Quadrat,  sondern  aus  einem  Achteck 
mit  vier  großen  und  vier  kleinen  Seiten  entwickelt.  Die  großen  Seiten  liegen 
in  den  Achsen.  An  sie  schließen  sich  gegen  Osten,  Süden  und  Norden  je  drei 
große  Halbkreisnischen.  Diese  öffnen  sich  gegen  Osten  in  den  als  kleinerer 
achteckiger  Kuppelraum  gestalteten  Chor,  gegen  Norden  in  eine  quadratische 
Kapelle,  gegen  Süden  in  den  tiefen,  rechteckigen  Nonnenchor.  An  der  Westseite 
schließt  sich  das  aus  drei  Gewölbejochen  bestehende  Langhaus  an,  das  rechts 
und  links  durch  je  drei  quadratische  Kapellen  mit  Flachkuppeln  erweitert  ist. 
ln  den  Kuppelpfeilern  liegen  kleine,  durch  Türen  in  den  Schmalseiten  des 
Achtecks  zugängliche  Rundkapellen.  Die  Pfeiler  sind  im  Langhaus  durch  ein- 
fache, an  der  Kuppel  durch  paarweise  gestellte  korinthische  Pilaster  gegliedert. 
Im  Langhaus  steigen  in  deren  Fortsetzung  über  dem  Hauptgesims  kassettierte 
Gurten  auf,  zwischen  denen  sich  das  Tonnengewölbe  einspannt.  Die  Fassade 
(Abb.  78)  erinnert  in  ihren  Hauptzügen  an  diejenige  der  Sorbonne.  Dem  Portal 
ist  ein  großer,  viersäuliger,  giebelgekrönter  Portikus  vorgelegt  von  streng  in 
antikem  Geiste  gehaltener  Durchbildung.  Der  Tambour  nimmt  die  ganze  Breite 
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des  Langliatises  ein.  Die  Aulknkuppel  mußte  deshalb,  um  sie  mit  ihm  und  der 
imposauteu  Fassade  in  ein  günstiges  Verhältnis  zu  bringen,  stark  überhöht 
werden.  Sie  ist  aus  Holz  konstruiert  und  sitzt  mit  ihrer  Basis  auf  der  Scheitel- 
höhe der  inneren  Schale  auf.  Es  war  Mansart  nicht  vergönnt,  die  Vollendung 
seines  großartig  erdachten  Werkes  zu  erleben.  Infolge  einer  in  diesem  Falle 
gewiß  nicht  glücklich  angebrachten  Selbstkritik  verlor  er  bei  seiner  Auftrag- 
geberin, der  Königin  Anna,  das  Vertrauen,  als  der  Bau  etwa  3 m über  den 
Boden  hochgeführt  war.  Die  Vollendung  erfolgte,  nachdem  die  Bauarbeiten 
bis  1654  geruht  hatten,  durch  Lemuet  und  einige  andere,  weniger  bedeutende 
Architekten.  Manche  offensichtlichen  Mißgriffe  in  den  Verhältnissen  und  in  der 
Detailbildung  der  oberen  Bauteile  fallen  diesen  zur  Last,  ln  der  edlen  Schloß- 
k a p e 11  e von  F r e n e s gab  Mansart  im  kleinen  ein  Beispiel  dafür,  wie 
er  den  Aufbau  der  Abteikirche  durchgeführt  hätte,  wenn  er  mit  der 
Fertigstellung  des  Baues  beauftragt  worden  wäre.  Immerhin  ist  diese  Kirche 
auch  in  der  später  ihr  gegebenen  Gestaltung  eine  in  der  Komposition  originelle, 
in  der  Ranmbildnng  großartige  und  in  der  Gesamtwirknng  sehr  eindrucksvolle 
Schöpfung. 

Unter  den  Theoretikern  dieser  Epoche  haben  wir  Jean  M a r o t (f  1679) 

und  seinen  Sohn  Daniel 
M a r 0 t (f  1712)  zu  nennen. 
Der  erstere  war  streng  im 
Sinne  Mansarts  geschult  und 
erwies  sich  auch  in  seinem 
Entwurf  zur  Louvrefassade 
als  dessen  treuester  Schüler. 
Er  veröffentlichte  hervorra- 
gende Bauwerke  seiner  Zeit- 
genossen in  Stichen.  Zu  weit 
größerer  Bedeutung  gelangte 
sein  Sohn  Daniel,  sowohl  als 
praktischer  Arcliitekt  wie  als 
Kunstschriftsteller.  Sein 
großes  Werk  ,,L’architecture 
francaise“  (erschienen  1727 
bzw.  1751)  ist  die  beste  Quelle 
für  die  Geschichte  der  Archi- 
tektur Frankreichs  zu  jener 
Zeit.  Er  beschäftigte  sich 
auch  mit  dem  Studium  der 
Alten,  insbesondere  mit  dem 
Tempel  zu  Heliopolis  (Baal- 
bek), gab  aber  der  eigentlich 
barocken  Kunst,  selbst  der- 
Abb.  78.  Abteikirche  Val  de  Graee  zu  Paris.  j eiligen  des  Leblun,  keinen 
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Abb.  79.  Das  Rathaus  zu  Reims  (n.  Gnrlitt  u.  Gilbers,  Baukunst  Frankreichs). 

Raum.  Seine  Entwürfe  für  Triumphbogen  zeigen  eine  lebhafte  Phantasie 
und  eine  reiche  Ausstattung,  halten  sich  aber  im  Rahmen  der  älteren  franzö- 
sischen Kunst  (vgl.  auch  S.  111). 

Die  bürgerliche  Baukunst  folgt,  wenn  auch  in  einem  langsamer  verlaufenden 
und  stetigeren  Entwicklungsgang,  dem  vom  Hofe  und  vom  Adel  gegebenen 
Beispiel.  Im  Vordergründe  der  baulichen  Interessen  der  Bürgerschaft  stehen 
die  Rathäuser.  Ein  schönes  Denkmal  dieser  Gebäudegattung  ist  das  Rat- 
haus zu  Reims,  das  die  alte  Krönungsstadt  der  französischen  Könige 
von  1627 — 1636  errichten  ließ  (Abb.  79).  Die  Fassade  hat  im  Erdgeschoß 
F^ustica  und  dorische  Halbsäulen,  im  zweiten  glatten  Quaderverband  mit 
ionischen  Halbsäulen,  darüber  ein  üppig  ornamentiertes  Kranzgesims  und  ab- 
wechselnd größere  und  kleinere  Lucarnen  als  Abschluß.  Besonders  reich  ist 
der  Mittelrisalit  mit  Nischenarchitektur,  durchgehenden  Baikonen  mul  mäch- 
tigem Aufsatzgiebel  durchgebildet.  Bei  allem  Reichtum  zeigt  der  Bau  eine  vor- 
nehme, edle  Haltung.  Diese  günstige  Wirkung  kann  man  auch  den  sonstigen 
bürgerlichen  Bauwerken  der  Epoche  nicht  absprechen,  selbst  dann  nicht, 
wenn  sie  in  stärkerem  Maße,  als  es  hier  der  F^all  ist,  zu  barocken  Bildungen 
neigen. 

11.  PERIODE  DES  ENTWICKELTEN  FRANZÖSISCHEN  BAROCK- 
STILS. Nachdem  Lebrun  von  Italien  in  seine  Heimat  zurückgekehrt  vcar,  er- 
hielt er  seine  ersten  größeren  Aufträge  mit  der  Ausschmückung  der  F)ecke  in  (,1er 
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Galerie  des  von  Levaii  erbauten  Hotels  Lambert  tie  Thorigny  (1649)  und  in  der 
Innendekoration  des  für  den  Minister  Fonequet  ebenfalls  von  Levaii  ausgeführten 
Schlosses  Vaiix-Ie-Vicomte.  Ludwig  XIV.  erkannte  beim  Besuch  dieses  Schlosses 
die  hohe  Begabung  Lebruns,  nahm  ihn  in  seinen  Dienst,  ernannte  ihn  (1660) 
znm  Direktor  der  kgl.  Gobelinmanufaktnr  und  übertrug  ihm,  als  glänzendste 
Aufgabe,  den  inneren  Ausbau  des  Schlosses  zu  Versailles. 
Hier  richtete  der  Meister  jene  zum  Teil  noch  von  Levau  begonnene  Flucht 
von  P r a c h t s ä I e n im  n o r d ö s 1 1 i c h e n Flügel  ein,  die  nach 
den  in  rlen  Deckengemälden  enthaltenen  mythologischen  Darstellungen 
benannt  sind  und  in  ihrem  prunkvollen  Reichtum  den  Glanz  und  die  Macht 
der  französischen  Krone  unter  der  Herrschaft  des  ,, Sonnenkönigs“  treffend 
illuminieren  (Abb.  80).  An  den  Wänden  ist  Marmor  und  Metallschmuck,  im 
übrigen  elfenbeinfarbiger  Stuck  mit  schwerer  Vergoldung  vorherrschend. 
Im  ganzen  lätU  sich  in  diesen  Gemächern  eine  stete  Steigerung  der  Mittel  nach 
Art,  Plastik  und  Farbe  erkennen.  Der  Ausbildung  der  Kamine  wurde  eine 
besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Im  Vergleich  zur  italienischen  Kunst  jener  Zeit 
bewahrt  Lebrun  eine  maljvolle  Gestaltung  unter  Einhaltung  der  geraden  Linie 
in  den  Gesimsen  und  Umrahmungen.  Das  Mabhalten  Lebruns  in  der  Verwendung 
barocker  Motive  wird  an  der  von  ihm  nach  dem  Brande  von  1664  neuerstellten 


Abb.  80.  Salon  der  Venus  ini  SctiloB  zu  Versailles  (n.  Favier,  Palais  de  Versailles  et  des 

Grand  Trianon). 
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Abb.  81.  Ostfassade  des  Louvre  zu  Paris  (n.  Giirlitt  - Gilbers,  Baukunst  Frankreichs). 

Apollogalerie  int  Louvre  besonders  deutlich  (Abb.  57).  Hier 
ist  an  Stelle  von  Pilastern  ausschließlich  Rahinenwerk  zur  Gliederung  der 
Wandflächen  angeordnet.  Das  Rahinenwerk  ist  ganz  von  der  geraden  Linie 
beherrscht.  Das  Ornament,  an  sich  üppig  und  schwungvoll,  im  Detail  in  einer 
der  italienischen  Kunst  völlig  fremden  Feinheit  und  Schärfe  modelliert,  fügt 
sich  ohne  Überschreitung  seiner  Grenzen  zierlich  in  die  struktiven  Glieder  ein. 
Ein  glänzend  durchgebildetes  Konsolenkranzgesims  umzieht  ohne  Verkröpfung 
als  oberer  Abschluß  der  Wände  den  Raum.  Über  ihm  breitet  die  Decke  sich  aus 
als  ein  mit  plastischem  Schmuck  überaus  prunkvoll  verziertes  Rahmenwerk, 
das  elf  Hauptfelder  freiläßt,  die  mit  mythologischen  und  symbolischen  Malereien 
ausgefüllt  sind.  Die  Deckenbildung  läßt  eine  Einwirkung  von  Cortonas  Deko- 
rationen im  Palazzo  Pitti  unschwer  erkennen.  Der  Formentaumel  des  Italieners 
hat  aber  durch  den  nationalen  Kunstgeschmack  des  Franzosen  eine  gründliche 
Läuterung  erfahren,  ln  noch  weitergehendem  Sinne  zeigt  sich  dieses  an  dem 
letzten  großen  Hauptwerk  Lebruns,  der  Innendekoration  der  Spiegel- 
galerie  zu  Versailles  (Abb.  56).  Hier  sind  die  barocken  Ideen  fast 
ganz  verdrängt.  Lebrun  ordnete  an  der  73  m langen,  gegen  den  Garten  zu 
liegenden  Außenwand  Rundfenster  zwischen  korinthischen  Pilastern  an,  des- 
gleichen an  der  Innenwand,  hier  jedoch  unter  Einfügung  von  Spiegeln  an 
Stelle  der  Fenster.  Das  Hauptgesims  ist  durch  paarweise  gestellte  Konsolen 
reich  gegliedert,  die  Decke  durch  Rahmenwerk,  mit  Malereien  in  den  Füllungen. 
Die  Decke  bleibt  an  Wirkung  hinter  der  Wanddekoration  zurück;  sie  ist 
offenbar  in  der  Eile  hergestellt  worden.  An  künstlerischem  Wert  kommt  die 
vielgerühmte  Spiegelgalerie  dem  der  Apollogalerie  nicht  gleich. 

Die  Schule  des  Lebrun  wurde  vertreten  durch  die  beiden  Brüder  A n - 
t 0 i n e L e p a Li  t r e (1621 — 1682)  und  J e a n L e p a u t r e (1617 — 1682). 
Antoine  hat  als  Baumeister  des  Herzogs  Philipp  I.  von  Orleans  einige  Schlösser 
und  Hotels  ausgeführt.  Zu  höherem  Ruhme  gelangte  sein  Bruder  Jean,  der 
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Überaus  zalilreiclie,  meist  dtircli  Kupferstiche  vervielfältigte  Entwürfe  für 
dekorative  Plastik  und  Malerei,  für  Friese,  Möbel,  Kamine  ti.  dgl.  herausgab, 
in  denen  er  sieh  anfänglich  an  die  spätrömisch-anfike  Kunst,  in  Übersetzung 
in  den  französischen  Kunstgeschmack,  später  an  Lebrun  anlehnte. 

Von  den  Werken  der  Klassizisten  haben  wir  die  Hauptfassade 
(.1  e s Louvre  nach  dem  Entwurf  von  Claude  Perrault  bereits 
genannt  (s.  S.  69  u.  Abb.  81).  Die  mächtige  Front  hat  einen  Mittelrisalit  und 
zwei  Eckrisalite.  Das  Untergeschob  ruht  auf  einem  schräg  anlaufenden  Sockel; 
es  zeigt  auber  den  einfach  umrahmten  Fenstern  mit  Segmentbogensturz  und 

den  drei  Türen  im  Mittelrisalit 
keine  weitere  Gliederung  und 
erscheint  im  ganzen  als  ein  dem 
Hauptgeschob  völlig  unterge- 
ordnetes Stockwerk,  das  für 
jenes  eigentlich  nur  einen  hohen 
Untersatz  bildet.  Um  so  ein- 
drucksvoller ist  aber  das  Haupt- 
geschob behandelt.  Es  präsen- 
tiert sich  als  eine  riesige,  von 
paarweise  gestellten  korin- 
thischen Säulen  gebildete  Ko- 
lonnade, die  nur  durch  den 
Mittelrisalit  und  die  Seiten- 
risalite unterbrochen  wird. 
Letztere  sind  ebenfalls  durch 
je  vier  Säulenpaare  gegliedert. 
Sie  haben  in  den  mittleren  Inter- 
kolumnien  die  Rundbogentüre 
bzw.  Rundbogenfenster,  in  den 
seitlichen  aber  rechteckige 
Fenster  mit  Giebelverdachung, 
darüber  das  von  den  Rundbo- 
«enfenstern  der  Eckrisalite  aus- 

o 

gehende  Kämpfergesims  und 
über  diesem  Medaillons  mit  übergehängtem  Laubkranz.  Das  letztere  Motiv 
wiederholt  sich  in  den  Interkolumnien  der  Rücklagen,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dab  hier  an  Stelle  der  Fenster  Nischen  mit  Statuen  angeordnet  sind.  Ein  mächtiges 
Konsolenkranzgesims  mit  durchlaufender  Balustradenkrönung,  die  nur  durch  den 
flachen  Giebel  über  dem  Mittelrisalit  unterbrochen  wird  — ohne  sichtbares  Dach, 
Lucarnen  und  Kamine  — gibt  dem  Bau  den  oberen  Abschlub.  Die  Louvre- 
fassade erscheint  wie  aus  einem  Gub,  aus  einer  glücklichen  Inspiration  mühelos 
hervorgegangen;  sie  galt  ein  Jahrhundert  hindurch  als  die  bedeutendste  Leistung 
der  neueren  Baukunst.  Freilich  fehlt  ihr  jegliche  organische  Verbindung  mit 
dem  Kern  des  Baues.  Bei  aller  imposanten  und  vornehmen  Wirkung  ist  sie 


Phot.  A.  Braun  & Co.,  Dörnach  i.  E. 

Abb.  82.  Porte  St.  Denis  zu  Paris. 
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daher  doch  nur  ein  rein  dekoratives,  ruhmrediges  Schaustück  und  deshalb  das 
echte  Kind  ihrer  Zeit. 

Francois  B 1 o n d e 1 (s.  S.  69)  hat  mehr  durch  seine  Tätigkeit  als 
Direktor  und  Lehrer  der  Bauakademie  und  seine  theoretischen  Werke,  als 
durch  das  mit  seinen  Bauausführungen  gegebene  Beispiel  auf  die  zeitgenös- 
sischen und  späteren  Architekten  eingewirkt.  Jedoch  haben  auch  seine  wenigen 
Bauten  begeisterten  Beifall  gefunden.  Von  ihm  stammt  in  Paris  neben  einigen 
kleineren  Werken  die  von  der  Stadt  dem  König  Ludwig  im  Jahre  1672  errichtete 
Porte  St.  Denis  (Abb.  82).  Sie  ist  ein  einfacher,  nur  durch  einen  flach 
vortretenden  Risalit,  der  nahezu  die  ganze  Breite  einnimmt,  gegliederter  Mauer- 
körper, oben  abgeschlossen  durch  ein  mächtiges  Horizontalgesims  mit  einem 
hohen  Rundbogentor  in  der  Mitte,  über  welchem  rechteckig  umrahmte  Zwickel- 
bzw.  Reliefplatten  vertieft  eingelassen  sind.  Zu  beiden  Seiten  der  Toröffnung 
stehen  flach  vorgelegte,  mit  plastischem  Schmuck  reich  verzierte  Obelisken, 
deren  Sockel  von  kleinen  Nebentüren  durchbrochen  ist.  Das  an  architektonischen 
Mitteln  so  sparsame,  überaus  streng  dnrchgezeichnete  Denkmal  mutet  inmitten 
der  gleichzeitigen  Barockbauten  an  wie  eine  um  zwei  Menschenalter  verfrühte 
Schöpfung  des  Neuklassizismus  vom  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts.  — Blondels 
Ruhm  ging  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus;  er  gilt  auch  als  grund- 
legender Planschöpfer  des  Zeughauses  zu  Berlin,  das  wir  an  anderer  Stelle 
betrachten  werden  (S.  193). 

Der  reine  Klassizismus  Blondels  setzte  sich,  abgesehen  von  einigen  weniger 
bedeutenden  Architekten,  in  seinem  Schüler  Pierre  Bullet  (f  1716) 
fort,  der  selbst  in  jener  Zeit,  in  welcher  wieder  die  freiere  barocke  Kunstweise 
Lebruns  den  Grundton  der  Pariser  Bautätigkeit  angab,  in  einigen  edlen,  mit 
feinem  Geschmack  durchgeführten  Werken  die  von  seinem  Lehrmeister  auf- 
gestellten Kunstgesetze  in  die  Praxis  übertrug. 

Jules  H a r d 0 u i n M a n s a r t (s.  S.  71)  hatte  schon  vor  dem  Zeitpunkt, 
auf  welchen  er  als  Nachfolger  Lebruns  die  Leitung  der  königlichen  Bauten 
übernahm,  eine  reiche  Tätigkeit  entfaltet,  im  Auftrag  der  Stadt  den  Place 
des  Victoires  (beg.  1685)  und  (1699)  den  Place  de  Louis  le 
Grand  (jetzigen  Vendomeplatz)  angelegt  und  an  einer  größeren  Anzahl 
von  Schlössern  und  Hotels  wichtige  Um-  und  Neubauten  vorgenommen.  Seine 
bedeutsamsten  Aufgaben  erhielt  er  aber  vom  König  mit  den  Erweiterungs- 
bauten und  der  Inneneinrichtung  des  Schlosses  zu  Versailles. 
Hier  führen  die  im  Hauptflügel  des  alten  Schlosses  liegenden,  zum  Teil  später 
veränderten  Königszimmer  (Appartements  du  roi),  unter  denen  sich  der  nach 
den  ovalen  Fenstern  (,, Ochsenaugen“)  in  den  Querwänden  benannte  große 
Salle  d ’ 0 e i 1 - d e - B 0 e u f und  das  prachtstrotzende  Schlaf- 
gemach  Ludwigs  XIV.  (Abb.  83)  befinden,  auf  Hardouin  zurück, 
desgleichen  die  Z i m m er  der  D a u p h i n e im  südöstlichen  Flügel  sowie 
diejenigen  der  M a i n t e n o n im  linken  Flügel  des  Hofes.  Derselbe  Meister 
leitete  auch  im  wesentlichen  die  Ausführung  des  im  Park  von  Versailles  seit 
1670  errichteten  Grand  T r i a n o n.  Dieser  ist  ein  für  die  Erholung  der 
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Abb.  83.  Schlafzimmer  Ludwigs  XIV.  zu  Versailles. 

königlichen  Familie  nach  den  Anstrengungen  der  Repräsentation  bestimmter 
einstöckiger,  galerieartiger  Ban  mit  hohen  Rimdbogenfenstern  zwischen  Sänlen 
bzw.  Pilastern  in  annuitvoller  Dnrchbildnng  und  reicher  innerer  Ausstattung 
(Abb.  64),  an  der  später  auch  Robert  de  Cotte  Anteil  nahm  (vgl.  S.  75).  Seine 
Glanzleistung  in  Versailles  ist  die  S c h 1 o ß k a p e 1 1 e , die  er  neben  dem 
äußersten,  die  Cour  d’honneur  abschließenden  Bautrakt  (von  1699  bis  1710) 
errichtete.  Mit  ihr  schuf  Hardouin  das  viel  nachgeahmte  Vorbild  der  fürst- 
lichen Hof-  und  Schloßkirchen.  Der  Grundriß  (s.  Abb.  75)  bildet  einen  recht- 
eckigen langgestreckten  Mittelraum,  an  dessen  einer  Schmalseite  eine  halb- 
runde Apsis  liegt.  Um  ihn  ist  ein  Umgang  als  Seitenschiff  rings  herumgeführt. 
Der  Mittelraum  nimmt  die  ganze  Höhe  bis  zum  Gewölbe  ein.  Der  Umgang 
ist  in  zwei  Geschosse  geteilt,  von  denen  das  obere  für  den  Hof  bestimmt  und 
deshalb  als  Hauptgeschoß  behandelt  ist.  Dadurch  wurde  es  den  Mitgliedern 
der  königlichen  Familie  möglich,  dem  Gottesdienste  anzuwohnen,  ohne 
Treppen  benutzen  zu  müssen;  andererseits  wurde  dadurch  die  erwünschte 
Scheidung  der  Hofgesellschaft  von  dem  die  Kirche  besuchenden  Volke  be- 
wirkt*). Die  Gliederung  des  unteren  Geschosses  erfolgte  durch  Vierkantpfeiler 
mit  Rundbogenarkaden,  des  oberen  durch  prachtvolle  korinthische  Säulen. 

*)  Wir  haben  frülier  gesehen  (vgl.  Bd.  II,  S.  36  Kirche  zu  Schwarzrheindorf),  daß 
diese  Anlage  schon  im  Mittelalter  vorgebildet  wurde  (s.  a.  S.  45). 
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Diese  tragen  das  wohlproportionierte,  fein  gezeichnete  Konsolenkranzgesiins, 
über  dem  ein  Tonnengewölbe  mit  seitlichen  Stichkappen  für  die  oberen  Fenster 
aufsteigt  (Abb.  60).  Die  Fassade  läßt  durch  ein  Gurtgesims  die  innere  horizontale 
Raumteilung  erkennen  und  hebt  das  Hauptgeschoß  durch  korinthische  Pilaster 
hervor.  Über  ihnen  führen  von  der  Balustrade  des  äußeren  Gesimskranzes 
sanft  im  Viertelkreis  ansteigende  Strebebogen  zurück  zu  den  Mitteischiffs- 
oberwänden. Diese  sind  durch  ein  steiles,  weit  über  die  übrigen  Baumassen 
des  Schlosses  sich  erhebendes  Dach  abgeschlossen.  Dadurch  wird  die  Kirche 
auch  nach  außen  hin  in  dem  riesigen  Baukomplex  als  solche  ausgezeichnet 
(Abb.  59).  Sie  ist  künstlerisch  noch  deshalb  besonders  beachtenswert,  weil 
sich  an  ihr  die  antike  Pilasterarchitektur  mit  der  Kirchenarchitektur  aufs  engste 
verbindet.  Des  Meisters  Hauptwerk  ist  der  1 n v a 1 i d e n d o m in  Paris, 
vollendet  1706.  Liberal  Bruant  (f  1697),  ein  in  der  Blondelschen  Richtung 
tätiger  Baumeister,  hatte  das  in  riesigen  Dimensionen  angelegte  Invalidenhaus 
1671 — 1674  erbaut.  Die  Errichtung  der  im  Mittelpunkt  der  Anlage  geplanten 
Kirche  fiel  Hardouin  Mansart  zu.  Der  Grundriß  ist  entwickelt  aus  einem  kreis- 
förmigen, zentralen  Kuppelraum  mit  kurzen,  im  griechischen  Kreuz  anschließen- 
den Querarmen  und  polygonalen  Kapellen  in  den  Ecken;  er  bildet  in  seinen 
Umrissen  ein  geschlossenes  Quadrat,  aus  dem  nur  der  als  Nehenkuppel  be- 
handelte Chorbau  und  die  Risalite  mit  dem  Hauptportal  und  den  beiden  Seiten- 
eingängen hervortreten,  ln  der  Ausführung  der  Kuppel  verwendete  Mansart 


Abb.  84.  Schlobkapelle  zu  Versailles,  Vestibül  des  I laiiptgescliosses  (ii.  Notliac,  Versailles). 
Hartniann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III.  7 
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ein  sclion  in  Italien  ini  kleinen  vorgebildetes,  hier  aber  in  großem  Maßstab 
gehaltenes,  echt  barockes  Motiv.  Er  ordnete  zwei  Kuppelschalen  an,  führte 
die  untere  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  auf,  so  daß  eine  große,  kreisrunde 
Öffnung  freiblieb.  Über  diese  Kuppel  spannte  er  eine  zweite,  bedeutend  erhöhte 
Kuppel  ein,  deren  Untersicht  mit  Figuren  auf  Wolkengebilden  in  den  leuchtendsten 
F^'arben  bemalt  wurde.  Dieses  Gemälde  empfängt  durch  die  am  Fuße  der  Außen- 
kuppel angebrachten,  von  innen  nicht  sichtbaren  Fenster  ein  reichliches  Licht. 
So  wurde  den  Malereien,  von  unten  gesehen,  der  Schein  der  Wirklichkeit  gegeben, 
die  Illusion  eines  Blickes  in  den  offenen  Himmelsraum  hervorgerufen.  Die  beiden 
inneren  Schalen  sind  von  einer  äußeren,  aus  Holz  konstruierten  Kuppel  über- 
spannt, deren  Wölbungslinie  in  einem  überaus  eleganten  Schwung  gezeichnet 
ist  (Abb.  85).  Der  Invalidendom  gehört  durch  seine  wohldurchdachte  Grundriß- 
lösung, die  herrliche  Raumwirkung,  die  vornehme  Außen-  und  Innenarchitektur 
zu  den  schönsten  Barockkirchen  der  Welt. 

III.  [PERIODE  DES  FRÜHEN  ROKOKOSTILS.  0 p p e n o r t (s.S.73) zog 

durch  sein  Frühwerk,  den  T a - 
hernakel  in  der  Kirche  St. 
Germain  des  Pres  in  Paris,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Er  verwertete  an  ihm 
den  von  Bernini  in  St.  Peter  ge- 
gebenen Grundgedanken,  be- 
reicherte aber  die  über  dem  Ge- 
sims aufsteigenden  krönenden 
Voluten  durch  Palmenwedel, 
welche  eine  von  Engeln  um- 
schwebte Weltkugel  tragen, 
und  schuf  so  ein  Motiv,  dasun- 
zähligemal  an  den  Altären  der 
späteren  Zeit  nachgeahmt  wur- 
de. Im  Jahre  1719  wurde  ihm 
die  Weiterführung  der  Kirche 
S t.  S u I p i c e (vgl. S. 88),  an  der 
die  Arbeiten  seit  1675  einge- 
stellt waren,  übertragen.  Seine 
diesbezügliche  Tätigkeit  er- 
streckte sich  hauptsächlich  auf 
den  inneren  Ausbau.  Die 
wichtigste  Aufgabe  erhielt 
Oppenort  vom  Regenten  mit 
der  Innendekoration  seines 
Lieblingssitzes,  des  Palais 
Royal.  Die  stolzen  Gemächer, 
in  denen  der  Regent  seine  be- 


Abb.  85. 


Phot.  Römniler  u,  Jonas,  Dresden. 

Der  Invalidendom  zu  Paris. 
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Phot.  A.  Braun  & Co.,  Dörnach  i,  B. 

Abb.  86.  Galerie  des  Hotels  de  la  Vrilliere  zniParis. 

rüchtigten  Nachtfeste  gab,  fielen  der  Revolution  vom  Jahre  1871  zum  Opfer. 
Die  von  Oppenort  selbst  in  Stichen  herausgegebenen  Ansichten  dieser  Räume 
geben  uns  heute  noch  eine  Vorstellung  von  ihrer  einstigen  Pracht. 

Eine  atißerordentlich  vielseitige  Tätigkeit  entfaltete  Robert  de  Cotte 
(s.  S.  75),  der  Nachfolger  Hardouin  Mansarts  als  erster  königlicher  Baumeister 
(seit  1708).  Der  früheste  seiner  größeren  Pariser  Privatbauten  ist  das  edel 
gestaltete  Hotel  de  Richelieu  (1704),  jetzt  russische  Gesandtschaft. 
Ihm  folgte  Li.  a.  das  Hotel  de  Conty  (um  1717),  das  später  mehrfach 
verändert  wurde.  Dagegen  ist  die  Galerie  des  H 6 t e 1 s d e 1 a V r i 1 1 i e r e 
(1713 — 19),  jetzt  Bank  von  Frankreich,  wohlerhalten.  An  ihr  bietet  sich  uns 
ein  vortreffliches  Beispiel  von  dem  Entwicklungsstadium  der  damaligen  Dekora- 
tionsweise. Die  Wände  sind  (vgl.  Abb. 86)  einschließlich  des  Konsolenkranzgesimses 
mit  Holz  verkleidet  und  durch  eine  Pilasterordnung  mit  vergoldeten  korin- 
thischen Kapitälcn  gegliedert.  Zwischen  den  Pilastern  umspannen  vergoldete 
breite  Rahmen  die  eingelassenen  Gemälde.  Die  (Nahmen  haben  oben  und  unten 
eine  geschweifte  Linienführung.  Die  Wandecken  sind  ausgerundet  und  als 
Nischen  ausgebildet,  in  denen  auf  prächtigen  Sockeln  Statuen  stehen.  Der 
ganze,  sehr  in  die  Länge  gestreckte  Raum  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  über- 
spannt. Quergurten,  mit  Kassetten  geschmückt,  bewirken  eine  Einteilung  in 
Hauptfelder;  ihre  Kämpferansätze  sind  durch  bemalte  Reliefs  iiiul  Statuen 
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maskiert.  Außer  den  Gemälden  in  den  Wand-  und  Deckenfeldern  sind  an 
l'arben  Weiß  und  Gold  vorherrschend. 

Lassurance  d.Ä.  (s.  S.  75)  war  ein  hauptsächlicli  vom  Adel  geschätzter 
Künstler,  der  zahlreiche  großzügige  Hotels  erbaute.  L e b 1 o n d (s.  S.  75) 
war  ebenfalls  als  ausführender  Architekt  tätig,  ist  aber  besonders  durch  seine 
theoretischen  Arbeiten  bekannt  geworden. 

IV.  PERIODE  DES  ENTWICKELTEN  ROKOKOSTILS.  Von  Robert 
de  Gottes  Werken  gehören  dieser  Epoche  einige  Gemächer  der  Residenz  zu 
Versailles  an,  die  Zimmer,  die  sich  an  das  Schlafzimmer  Ludwigs  XIV. 
anschließen:  Der  Salon  du  Conseil,  von  welchem  Abb.  66  eine  Wand- 
partie veranschaulicht.  Das  ähnlich  behandelte  Schlafzimmer  Louis  XV. 
und  die  beiden  folgenden  Räume,  sowie  das  brillante,  als  ,, Cabinet  de  Louis  XVI.“ 
bezeichnete  Appartement,  das  die  reichste  und  feinste  Ausstattung  in  dieser 
Zinnnerreihe  erhielt  und  die  letzte  Glanzleistung  Gottes  darstellt.  Cotte  war 
ein  hochangesehener  Architekt  und  außerordentlich  fruchtbarer  Künstler,  der 
nicht  nur  in  Paris,  sondern  auch  an  andern  Orten  Frankreichs  (in  Verdun,  bei 
Metz,  in  Bordeaux)  bedeutende  Werke  erstellte  und  von  Fürstlichkeiten  auch 
außerhalb  der  französischen  Grenzen  für  Schloßbauten  in  planschöpferischer 
oder  in  begutachtender  Weise  in  Anspruch  genommen  wurde  (s.  S.  187).  ln  Straß- 
b u r g stammt  von  ihm  die  prachtvolle,  für  den  Fürstbischof  Kardinal  de  Rohan 
1728 — 41  errichtete  bischöfliche  Residenz,  eine  dreiflügelige, 

1 — I-förmige  Anlage  mit  galerieartigem,  in  einer  eleganten  Rundung  einwärts 
gezogenem,  äußerst  fein  gegliedertem  Hofabschluß  (Abb.  87).  Jetzt  ist  der  statt- 
liche Bau  für  die  Zw'ecke  der  Universität  eingerichtet. 

Der  von  Cotte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  gepflegten  Stilrichtung 

gehört  auch  der 
von  Francois 
Boucher  und 
Va  n 1 0 0 im  Schloß 
Fontainebleau 
eingerichtete  Salle 
du  Conseil  an,  der 
durch  seine  leicht- 
flüssige Dekora- 
tion, die  anmutige 
Detailbildung  und 
die  feinempfun- 
dene Farbenge- 
bung zu  den  besten 
Räumen  jener  Zeit 
zu  zählen  ist. 

Meissonnier 
(s.S.76)  erregte  mit 
seiner  ersten  wich- 
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Abb.  88.  Der  Stanislausplatz  in  Nanzig  (n.  Phototypie  von  J.  Royer,  Nanzig). 

tigeren  Tat  auf  dem  Gebiete  der  Architektur,  mit  seinem  Entwurf  zur  H a ii  p t f a s- 
sade  von  St.  S u I p i c e (1732)  ungelieures  Aufsehen.  Diese  überbietet  an  Vor- 
liebe für  Kurven  in  Grund-  und  Aufriß,  wie  an  Reiz  der  Neulieit  hinsichtlich  der 
dekorativen  Ausgestaltung  selbst  die  Borronünischen  Werke,  setzt  aber  an  Stelle 
der  derben  Wucht  der  gleichgesinnten  italienischen  Architektur  eine  graziöse 
Koketterie  durch  Überfeinerung  der  Glieder  und  durch  spielende  Leichtigkeit  des 
Schmuckwerks.  Dadurch  atmet  dieser  Entwurf  so  ganz  den  Geist  des  französi- 
schen Rokoko  aus.  Zur  Ausführung  ist  er  nicht  gekommen.  Wir  werden  uns  mit 
dem  Baue  selbst  noch  später  beschäftigen  (s.  S.  235).  Auch  als  praktischer 
Baumeister  hat  Meissonnier  in  seiner  berühmten  M a i s o n B r e t h o u s 
in  Paris  hinsichtlich  Ausnützung  der  ganz  unregelmäßigen,  trapezförmigen 
Baufläche,  geschickter  Raumverteilung,  Becinemlichkeit  und  ebenso  behag- 
licher wie  glanzvoller  Innendekoration  Hervorragendes  geleistet. 

Boffrand  (s.S.78)  stand  weniger  im  Dienste  des  königlichen  Hofes,  als  in 
demjenigen  des  Adelsund  auswärtiger  Fürsten.  Von  seinen  Pariser  Bauten  verdient 
zunächst  das  Hotel  d e M o n t m o r e n c y Beachtung.  Die  Baulichkeiten 
sind  um  einen  ovalen  Hof  angeordnet.  Das  in  der  Achse  liegende  zweigeschossige 
Hauptgebäude  hat  eine  große  korinthische  F^ilasterordnung;  die  anstoßenden 
einstöckigen  Flügel  sind  durch  toskanische  Pilaster  und  Rundbogenarkaden 
gegliedert.  Die  Verwendung  dieser  großen  Architekturmittel  an  den  Fassaden 
eines  Gebäudes,  in  dessen  Innenarchiteklnr  fast  jeder  struktive  Gedanke  unter- 
drückt wurde,  ist  bezeichnend  für  den  schon  in  Boffrands  Werken  sich  anbahnen- 
den Wandel  in  der  Kunstauffassung.  Allerdings  drängte  hierzu  auch  der  starke 
Einfluß  der  Bauakademie.  Boffrands  Hauptschöpfung  ist  die  innere  Einrichtung 
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des  von  Delamaire  (f  1745)  iinigebauten  und  vereinigten  Hotels  d e S o u b i s e 
und  de  R o li  a n (jetzt  Nationalarcliiv)  in  Paris  (Abb.  67,  69,  70  und  71).  Diese 
bietet,  nanientlicli  in  dem  prachtstrotzenden,  aber  mit  feinstem  Formen- 
gefiilil  ausgestatteten  ovalen  Saal  des  Erdgeschosses  das  glänzendste  Beispiel 
des  französisclien  Rokoko  in  seiner  vollendetsten  Reife.  Unter  den  Kirchen- 
baiiten  Boffrands  nimmt  die  Kathedrale  in  N a n z i g die  wichtigste 
Stelle  ein ; sie  ist  eine  Kuppelkirche  über  einem  lateinischen  Kreuz,  an  dem  die  drei 
kurzen  Arme  in  einer  halbkreisförmigen  Apsis  schließen.  Die  architektonische 
Gestaltung  ist  einfach  und  edel,  in  strenger  Zeichnung  gehalten,  die  jedoch  eine 
gewisse  Annäherung  an  den  gleichzeitigen  italienischen  Barock  erkennen  läßt. 

Von  den  Zeitgenossen  der  großen  in  Paris  tätigen  Meister  verdienen  noch 
genannt  zu  werden  j a c q u e s J u I e s G a b r i e 1 (f  1742),  ein  im  Privatbau 
zu  Paris,  Nantes  und  Reims  und  auch  als  Brückenbauer  vielbeschäftigter 
Architekt,  Charles  E t i e n n e B r i s e u x (f  1754),  der  weniger  durch 
seine  Baupraxis,  als  durch  seine  drei  großen  Werke  über  die  Architektur  (er- 
schienen 1728,  1743  und  1752  in  Paris),  in  denen  er  die  Stilwandlungen  von 
der  Regence  bis  zum  Neuklassizismus  zur  Darstellung  bringt,  bekannt  geworden 
ist,  und  in  Lothringen  E m a n u e 1 Here  de  C o r n y (f  1762),  der  Er- 
bauer des  großartigen  Stanislausplatzes  und  der  sie  umgebenden 
Stadfanlage  zu  N a n z i g.  Der  Stanislausplatz  bildet  ein  Rechteck  von 
125  X 105  m.  Die  ganze  Südseite  nimmt  das  ehemalige  herzogliche  Palais,  jetzt 
Stadthaus  ein;  die  übrigen  Seiten  sind  durch  das  erzbischöfliche  Palais  und 
durch  kleinere  Hotels  begrenzt.  Alle  Straßenzugänge  wurden  mit  hohen,  schmiede- 
eisernen Toren  geschlossen,  die  von  dem  Kunstschlosser  Jean  Lamour  mit  un- 
übertrefflicher Meisterschaft  ausgeführt  wurden  (Abb.  88).  Die  Kunstweise  der 
zuletzt  genannten  Meister  bewegte  sich  ganz  in  der  von  Boffrand  vorgezeichneten 
Richtung. 

Der  Herrschaft  des  Rokokostils  war  eine  verhältnismäßig  kurze  Dauer 
beschieden.  Der  schroffe  Widerspruch  zwischen  der  Theorie  der  französischen 
Meister  und  ihren  Bauausführungen  drängte  schon  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  einer  Entscheidung  und  führte  in  den  künstlerischen  Idealen  einen 
völligen  Umschwung  herbei,  den  wir  noch  später  näher  verfolgen  werden. 
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4.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und 
Rokokostils  in  den  Niederlanden. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

Die  Niederlande  traten  im  17.  Jahrluindert  in  einen  Hochstand  der  Ktmst- 
blüte  ein,  wie  sich  in  gleicher  Fruchtbarkeit  und  auf  älmlich  eng  begrenztem 
Gebiete  in  der  Kunstgeschichte  nur  wenige  Beispiele  bieten.  Zwar  gilt  dieses  in 
erster  Linie  von  der  Malerei.  Aber  auch  die  Architektur  nahm  an  ihr  regen 
Anteil.  Sie  bietet  ein  hervorragend  kunstgeschichtliches  Interesse  dadurch, 
daß  sie,  ebenso  wie  jene,  dem  Volkscharakter  und  den  herrschenden  religiösen 
und  sozialen  Grundanschauungen  selbst  auf  so  kleinem  Raum  einen  treffenden 
nationalen  Ausdruck  gab. 

Der  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  beobachtete  Gegensatz  zwischen 
den  südlichen  und  nördlichen  Niederlanden  (vgl.Bd.ll,S.283)  machte  sich,  nachdem 
die  politische  Teilung  durch  den  Waffenstillstand  von  1609  entschieden  war 
und  insbesondere,  nachdem  die  nördlichen  Niederlande  ihre  Anerkennung  als 
unabhängiger  Freistaat  erlangt  hatten  (1648),  in  verschärftem  Maße  geltend. 

Die  südlichen  Niederlande,  deren  Grenzen  im  allgemeinen  mit 
denen  des  heutigen  Belgien  übereinstimmen,  waren  dem  Katholizismus  treu  ge- 
blieben. Das  hauptsächlich  aus  Flämen  und  Wallonen  bestehende,  künstlerisch 
sehr  begabte  Volk  war  für  die  Einwirkungen  der  Gegenreformation  besonders 
empfänglich.  Bei  ihm  fanden  die  von  der  letzteren  verbreiteten  künstlerischen 
Bestrebungen,  gefördert  durch  die  Gunst  äußerer  Verhältnisse,  einen  frucht- 
baren Boden.  Unter  der  fürsorglichen  Regierung  der  Infantin  Isabella  (1598  bis 
1621),  der  Tochter  Philipps  II.  von  Spanien,  hatte  Belgien  einen  selbständigen  Staat 
gebildet,  der  ein  kräftiges  Eigenleben  entwickelte.  Die  Infantin  hatte  den  Wohl- 
stand des  Landes  gehoben  und  der  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  be- 
sonderes Augenmerk  zugewendet,  nicht  minder  aber  auch  der  Förderung  des 
Katholizismus  und  seiner  kirchlichen  Betätigung.  Auf  den  Bildersturm  folgte 
sowohl  bei  Hofe  und  bei  den  Großen  des  Landes,  wie  auch  bei  den  Innungen 
und  der  Bürgerschaft  eine  große  Opferwilligkeit  für  die  Deckung  des  durch 
jenen  gesteigerten  außerordentlichen  Bedürfnisses  nach  kirchlichen  Kunst- 
werken und  für  den  Bau  und  die  reiche  Ausstattung  von  Kirchen  und  Klöstern. 
Das  Land  trat  in  jene  glänzende  Epoche  ein,  die  durch  den  Malerfürsten  Pe  t e r 
Paul  Rubens  (1577 — 1640)  ihre  höchste  künstlerische  Verklärung  erhielt. 

F^ubens  nahm  auch  an  der  Entwicklung  der  Architektur  regen  Anteil. 
Er  war  acht  Jahre  (von  1600  bis  1608)^  in  einer  Zeit,  die  bestimmend  auf  seine 
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künslierisclien  Neigun- 
gen einwirken  mußte  — 
von  seinem  23.  bis 31 . Le- 
bensjahre — in  Italien, 
lind  zwar  nicht  nur  in 
Oberitalien,  sondern 
auch  in  Rom  und  Neapel 
lind  selbst  in  Spanien; 
er  kannte  also  sowohl 
die  neuere  Kunst  des 
Südens,  wie  die  des  Alter- 
tums. Für  sein  Kunst- 
empfinden ist  es  bezeich- 
nend, daß  er  den  genu- 
esischen Palästen,  ins- 
besondere den  Bauten 
Aiessis  (vgl.Bd.  11,  S. 233) 
sein  Hauptinteresse  zu- 
wandte, daß  er  sie  auf- 
nabm  und  in  Kupfer- 
stichen veröffentlichte*). 
Vier  Auflagen  erlebte 
dieses  Werk;  es  läßt  sich 
hieraus  der  Einfluß  er- 
messen, den  es  auf  die  Baukunst  jener  Zeit  ausübte.  Rubens  hielt  die  genuesischen 
Wohnhäuser  als  Vorbilder  für  die  niederländischen  viel  geeigneter,  als  die 
llorentinischen  Paläste.  Er  war  ein  feingebildeter  Mann,  dessen  Ansehen  als 
politischer,  mit  staatsmännischem  Weitblick  ausschauender  Bürger  ebenso 
hoch  stand,  wie  als  Künstler,  ln  seinen  Werken  offenbart  sich  klassische  Bildung 
im  Bunde  mit  der  schwungvollen  Phantasie  des  sinnlich  leicht  erregbaren,  geist- 
reichen Sohnes  der  südlichen  Niederlande,  derbe  Heiterkeit  und,  als  ein  Element 
des  starken  germanischen  Einschlags  des  Volksblutes,  die  Freude  an  der  prunk- 
vollen Ausgestaltung  einzelner  Bauteile.  Er  verkörpert  treffend  das  Eigenleben 
der  niederländischen  Volkskraft,  welche  die  italienischen  Anregungen  zwar  willig 
aufnahm,  ihnen  aber  einen  neuen  Formen-  und  Stinnnungsgehalt  gab. 

Die  K i r c h e n b a u t e n erhalten,  teilweise  bedingt  durch  den  Anschluß 
an  vorhandene  Anlagen,  zunächst  noch  den  Grundriß  der  mittelalterlichen 
Kirchen:  ein  dreischiffiges  Langhaus  mit  hohem  Mittelschiff  und  niederen 
Seitenschiffen,  bisweilen  noch  ein  breites  Querschiff,  einen  Chor  mit  Apsis  und 
zu  beiden  Seiten  kleinere  Apsiden  als  Abschluß  der  Seitenschiffe.  Der  reine 
Zentralbau  kommt  nur  als  Ausnahme  vor  unter  der  Einwirkung  auswärtiger 
Anregungen.  Später  tritt  er  in  eigenartiger  Weise  mit  dem  Langhausbau  in  Ver- 

*)  Palazzi  di  Genova.  Antwerpen  1622.  Spätere  Auflagen  1633  in  Antwerpen,  17(38 
und  1755  in  Leipzig. 


Abb.  89. 


Phot.  Römmler  u.  Jonas,  D.i-esden. 

Jesnitenkirclie  zu  Antwerpen. 
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bindung.  Eine  Eigentümliclikeit  der  belgischen  Kirclien  ist  die  Stellung  des 
Turmes  in  der  Hauptachse  unmittelbar  hinter  dem  Chor  (Abb.  90). 

Für  den  inneren  Aufbau  wurden,  wohl  unter  dem  Einfluß  der  genuesischen 
Architektur,  gern  statt  der  Pfeiler  Säulen  verwendet.  Sie  tragen  Arkaden, 
in  deren  Zwickel  sich  oft  kräftig  geschwungene  Konsolen  einschmiegen  als 
Träger  der  über  dem  verkröpften  Hauptgesims  aufsteigenden  Gewölbegurten. 
Die  Gewölbe  sind  vielfach  noch  mit  Rippen  versehen.  Die  Innenarchitektur 
läßt  die  Unterordnung  der  Massen  und  Glieder  unter  die  große  Einheitsidee  in 
dem  Sinne,  wie  sie  der  Jesuitenstil  zeigt,  durchaus  vermissen.  Die  flämischen 
Meister  fühlten  sich  durch  die  architektonische  Strenge  nicht  gebunden;  sie 
waren  ihr  wohl  auch  nicht  gewachsen,  ln  ihren  Schöpfungen  herrschen  das 
malerische  Element,  die  Freiheit  in  der  Ausbildung  der  Glieder  und  die 
Freude  an  urwüchsigen,  barocken  Formen  über  die  Befangenheit  der 
akademischen  Schulrichtigkeit.  Das  Behagen,  welches  die  Holzvertäfelungen 
den  Wohn-  und  Rathausbauten  verleihen,  suchten  sie  auch  für  die 
Kirchen  zu  gewinnen,  indem  sie  die  unteren  Wandpartien  durch  reichge- 
schnitzte Vertäfelungen  mit  glänzend  ausgestatteten 
Beicht-  und  Chorstühlen  verkleideten.  Die  Hauptprunk- 
stücke der  belgischen  Barockkirchen  waren  die  mit  dem 
erlesensten  plastischen  Schmuck  ausgestatteten  Kanzeln 
(Abb.  91). 

Die  Fassaden  (vgl.  Abb.  89  und  96)  sind  entsprechend 
der  inneren  Raumbildung  dreiteilig  angelegt;  sie  haben 
einen  hohen  Mittelbau  und  niedere  Seitenbauten,  die  über 
ihrer  Attika  in  der  Regel  mit  einer  lebhaft  in  Form  einer 
liegenden  Konsole  geschweiften  Volute  sich  an  den  Mittel- 
bau anschmiegen.  Für  die  Gliederungen  ist  bei  aller 
Breite  der  Gesamtanlage  der  Hochdrang  charakteristisch. 

Wuchtige  Säulen-  und  Pilasterbündel  tragen  ebensolche, 
vielfach  verkröpfte  Gesimse; lebhaft  in  kecken  Linienzügen 
gebrochene,  plastisch  profilierte  Rahmen 
umkleiden  die  Fenster  und  Nischen.  Großer 
Beliebtheit  erfreuen  sich  kühn  durchge- 
bildete Giebel  als  Verdachungen  über  Türen 
und  Fenstern  und  als  Krönungen  der 
Mittelschiffs-,  ausnahmsweise  auch  der 
Seitenschiffsfronten,  ln  kandelaberartig  ge- 
formten zierlichen  Obelisken  klingt  die 
durch  die  vertikalen  Achsen  bewirkte  Auf- 
wärtsbewegung vollends  aus.  Die  Türme 
erweisen  sich  als  freie  Schöpfungen  der 
nordischen  Kunst.  Sie  steigen  über  einem 

quadratischen,  durch  f^ustica  verkleideten  ,,, 

Alib.  0().  Turm  der  lesuiteiikirche  zu 
Unterbau  in  zwei  Geschossen  mit  dorischen  Antwerpen 
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bzvv.  ionischen  Eckpilastern  oder  mit  in  Nischen  einspringenden  Ecksänlen  auf, 
gehen  dann  in  ein  achteckiges  Stockwerk  über,  das  durch  eine  Ktippel  mit 
Laterne  seinen  Abschlnb  erhält  (Abb.  90). 

Die  Glieder  tragen  eine  üppige  Kraft  znr  Schau;  sie  wurden  äußerst  plian- 
tasievoll  und  völlig  frei  dnrchgebildet.  Im  ganzen  muten  sie  an,  wie  wenn  sie 
ans  einer  immittelbaren  Stihnischnng  der  nordischen  Renaissance  mit  dem 
Formentaiimel  des  fortgeschrittensten  Barockstils  hervorgegangen  wären  (vgl. 
Abb.  96  n.92).  Es  ist  auffallend,  daß  in  Belgien  schon  im  ersten  Viertel  des 
17.  lahrhnnderts  in  den  geschweiften  und  gerollten  Verdachungen,  den  ein-  mul  aus- 
wärts gebogenen  Gewänden  mul  in  der  gesamten  Ausgestaltung  der  Portale  eine 
Kühnheit  der  Linienführung  mul  des  Formenspiels  zutage  tritt,  wie  sie  die  gleich- 
zeitige Kunst  Italiens  nicht  anfznweisen  hat.  Der  erste  Hanptmeister  des  bel- 
gischen Barockstils,  j a c q n e s F r a n c q ii  a r t (s.  S.  112)  hatte  hierfür  in 
seinem  1617  heransgegebenen  ,, Livre  d’archifectiire“  vielbeachtete  Vorbilder 
veröffentlicht.  Borrominis  mul  Gnarinis  Entwürfe  fallen  in  eine  spätere  Zeit. 
Jedenfalls  hat  also  die  niederländische  Kunst  diese  Formen  nicht  ans  Italien 

geholt;  eher  wäre  an  den  um- 
gekehrten Fall  zu  denken,  daß 
Borroniini  von  den  Franc- 
quartschen  Entwürfen  fürseine 
Bestrebungen,  Bernini  zu  über- 


bieten. 


Anregungen  aiifge- 


Abb.  91.  Kanzel  von  der  ehemaligen  Jesuitenkirclie 
zu  Löwen,  jetzt  in  St.  Gudule  zu  Brüssel. 


nominell  hat.  Dagegen  ist  ein 
schon  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen begründeter  Zusam- 
menhang dieser  Kunst  Franc- 
qnarts  mit  derjenigen  des 
Juan  Gomez  de  Mora,  des 
damals  obersten  Baubeamten 
Spaniens  (vgl.  S.  48)  wahr- 
scheinlich. Die  Bezeichnung 
,,Span’sche  Deurkens“,  welche 
diese  phantastischen  Türbil- 
dnngen  erhalten  haben,  weist 
unmittelbar  darauf  hin.  Der 
belgische  Meister  ist  aber  in 
der  Kühnheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit der  Formenge- 
staltung noch  weiter  gegangen, 
als  der  Spanier.  Das  Ornament 
besteht  anfangs  aus  einem 
schwülstigen,  vollsaftigen 
Akanthiisrankenwerk  in  Ver- 
bindung mit  üppigen  Frucht- 
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gellängen,  Füllhörnern,  dem 
Fratzenwerk  der  Renaissance  und 
derb  plastischem  figürlichem 
Schmuck.  Um  die  Mitte  des  17. 

Jahrhnnderts  gewinnt  der  ver- 
schnörkelte Knorpel-  oder  Ohr- 
mnschelstil  der  deutschen  Orna- 
mentisten,  welche  den  Ranken 
eine  weiche,  wie  aus  Teig  ge- 
knetete, an  die  rundlichen  Bil- 
dungen der  Ohrmuschel  erin- 
nernde Form  gaben  (vgl.  Bd.  11, 

S.  277),  Einfluß  auf  die  belgische 
Kunst.  Die  weitere  Entwicklung 
des  Ornamentstils  erfolgt  im  An- 
schluß an  das  Barockornament 
Deutschlands.  Die  üppige,  lebens- 
volle, in  schwellender  Plastikauf- 
getrageneModellierungbleibtaber 
als  belgische  Eigentümlichkeit. 

Im  Profan  bau  nehmen 
die  Rats-  und  Zunfthäuser  die 
wichtigste  Stelle  ein.  Die  Grund- 
rißanlage der  ersteren  läßt  die 
Einwirkung  des  Barockstils  in 
der  Dehnung  der  Räume  für 
die  Vnrliallpii  und  Trennen  er-  Abb.  92.  Span’sches  Deurken  zu  Brüssel,  nie  au.x 
kennen.  Die  Fassaden  und  die  beschichte  des  Barockstils). 

Dekoration  der  für  die  Repräsentation  bestimmten  Säle  erhalten  eine 
palastartige  Durchbildung.  Die  Zunfthäuser  (Abb.  93)  bewahren  aber  in 
der  Regel  noch  den  traditionellen  Hochbau  mit  den  schmalen,  drei- 
oder  vierfensterigen  Fronten  und  mehreren  Geschossen  übereinander.  Letztere 
wurden  in  größtem  Reichtum  und  in  sehr  vielgestaltiger  Weise  mit  den  neuen 
Formen  ausgestattet  (vgl.  auch  S.  116  u.  Abb.  100).  Noch  zäher  hielten  die 
Wohnhäuser  an  der  ITadition  fest.  Selbst  nach  1625  entstanden  noch  solche 
mit  Treppengiebeln,  hohen  Fronten,  sogar  noch  mit  Spitzbogen.  Der  Einfluß 
der  neuen  Kunst  äußert  sich  hier  hauptsächlich  in  der  beciuemeren  Grundriß- 
disposition, den  breiten  Treppenanlagen  und  in  der  Aufführung  von  Hof- 
bauten für  die  Nebenräume.  Ein  eigener  Palaststil,  wie  ihn  Rubens  anregen 
wollte,  hat  sich  nicht  entwickelt. 

ln  Holland,  dem  heutigen  Königreich  der  Niederlande,  hatte  das 
germanische,  zäh  an  seinen  Stammeseigentümlichkeiten  feslhaltende,  in  seinen 
Unternehmungen  kalt  berechnende,  aber  kühne,  von  kaufmännischen  Erwägungen 
geleitete  Volk  nicht  nur  seine  vollständige  politische  Unabhängigkeit,  soiulerii 
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auch  seine  ülaiibensfreilieit  in  heißen  Kämpfen  errungen.  Bei  ihm  fand  der 
Protestantismns  eine  sichere,  wohlbehntete  Heimstätte.  Nach  der  im  west- 
fälischen Frieden  (1(348)  erfolgten  Anerkennnng  des  Freistaates  der  Nieder- 
lande als  souveräne  Maeht  zeigten  die  Holländer  auch  in  ihren  auf  Eroberung 
von  Kolonien  gerichteten  erfolgreichen  Kriegen  eine  ungewöhnliche  Expansions- 
kraft, mit  der  sie  ihren  Handel  auf  fast  alle  Teile  der  Erde  ausdelmten.  Ans 
den  fernen  Landen  braehten  seine  kühnen  Seefahrer  nngehenre  Reichtümer 
nach  Hanse,  die  unter  den  Segnungen  des  Friedens  eine  behagliche  Ausgestaltung 
des  Lebens  in  den  breitesten  Schichten  des  Volkes  gestatteten.  Das  ganze 
nationale  mul  Knltnr-Leben  erhielt  einen  großen,  weltmännischen  Zug.  Dazu 
kam,  daß  ein  philosophischer  Geist,  der  in  den  beiden  neu  errichteten  Universi- 
täten die  kräftigsten  Ansgangs-  und  Stützpunkte  hatte,  nicht  nur  die  Edleren 
der  Nation,  sondern  auch  das  Bürgertum  beherrschte.  Man  befaßte  sich  ein- 
gehend mit  dem  Stndinm  der  Alten.  Die  Einflüsse  der  italienischen  Barockknnst, 
die  in  Belgien  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten,  fanden  hier  keinen  Boden. 
Die  Bevölkerung  war  dem  spezifisch  katholischen  Charakter  des  Barockstils 
abgeneigt;  ihr  Kunstempfinden  war  ein  anderes  als  das  der  Belgier.  Der  schroffe, 
in  der  Malerei  sich  anssprechende  Gegensatz  zwischen  dem  kirchlichen  An- 
dachtsbild der  südlichen  Niederlande  (Rubens)  und  dem  Realismus  der  Hol- 
länder (Rembrandt)  kam  auch  in  der  Baukunst  znm  Ausdruck.  Die  holländische 
Architektur  blieb  ihrer  in  der  Renaissance  eingeschlagenen  Richtung  treu. 

Die  S t i 1 e n t w i c k 1 n n g ist  von  strengster  Berechnnng  und  Folge- 
richtigkeit. Man  forderte  zunächst  eine  den  Zwecken  des  Baues  entsprechende 

Ranmermittelnng 
und  Ranmverteilnng 
und  ging  hierin  aller- 
dings zu  einer  bis 
znm  äußersten  ge- 
triebenen Ranmans- 
ntitznng,  nament- 
lich auch  in  der  Be- 
messung der  Neben- 
ränme  vor.  Im  wei- 
teren verlangte  man 
eine  gute,  zuverläs- 
sige Konstruktion 
(das  Rathaus  von 
Amsterdam  ist  auf 
13659  in  den  Bau- 
grund eingerannnten 
Pfählen  fundiert). 
Hinsichtlich  der 
architektonischen 
Gestaltung  strebte 


Hhot.  I-.  Baldauf,  Brüssel. 


Ahb.  93.  Zunfthauser  zu  Brüssel. 


Holland:  Geschichtliclie  Entwicklung  und  Stil. 


109 


Abb.  94.  Rathaus  zu  Amsterdam. 


Photoglob,  Zürich. 


man  nach  ruliiger,  im  klassischen  Sinne  durchgeführter  Haltung.  Man  er- 
faßte sie  ganz  im  Sinne  der  Theoretiker,  indem  man  die  Kunst  der  Alten  als  das 
ideale  Vorbild  reiner  Formgebung  betrachtete.  Die  Baukunst  selbst  galt  als 
Wissenschaft,  die  das  künstlerische  Schaffen  fest  mit  Gesetz  und  Regel  um- 
schrieb. Die  Werke  des  gestrengen  Palladio  feierte  man  als  höchste  Offenbarungen 
des  Kunstgeistes;  die  Holländer  hatten  seine  Lehren  so  tief  in  sich  aufge- 
nommen, wie  nächst  den  Engländern  kein  Volk  diesseits  der  Alpen. 

ln  der  Architektur  (vgl.  Abb.  94,  101  u.  103)  kommen  die  klassischen  Ord- 
nungen zu  unbedingter  Herrschaft.  Zwischen  den  auffallend  enggestellten  Säulen 
konnte  sich  die  im  Barock  stark  hervorgehobene  Fensterarchitektur  nicht 
entwickeln;  die  Umrahmungen  der  schmalen  und  hohen  Fenster  sind  viel- 
mehr sehr  bescheiden,  oft  fallen  die  profilierten  Gewände-  und  Sturzgliederungen 
ganz  weg.  Von  den  verschnörkelten  Giebeln  der  vorausgegangenen  Epoche 
wurde  ganz  abgesehen,  desgleichen  von  deren  dekorativem  Reichtum.  Alle 
Details,  die  Gesimse,  die  Säulenbasen,  die  Kapitäle  erhielten  eine  strenge  klas- 
sische Zeichnung.  Als  Schmuckformen  finden  sich  neben  spärlich  als  Füllungen 
in  den  Giebelfeldern,  bisweilen  auch  in  Brüstungen  verwendeten  Reliefs  von 
figürlichen  Darstellungen  oder  Emhlemen  fast  nur  lockere  Laub-  und  Frucht- 
gehänge und  die  römischen  Rankenfriese. 

Neben  diesem  Klassizismus  kam  das  Rokoko  nicht  auf.  ln  der  Haupt- 
stadt Amsterdam  scheint  es  überhaupt  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben 
und  an  anderen  Orten,  wie  in  Rotterdam  und  Groningen  führte  es  nur  zu  ein- 
zelnen dekorativen  Zutaten,  die  von  fremden  Modelleuren  an  den  im  übrigen 
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meist  gänzlich  unverändert  gebliebenen  Fassaden  unvermittelt  und  aufdringlich 
angebracht  wurden  (Abb.  95). 

In  der  Grundribanlage  der  Bauwerke  sind  neue,  für  die  Epoche  charakte- 
ristische Typen  nicht  entstanden.  Der  protestantische  Kirchen- 
b a ti  hat  eine  besondere  Tätigkeit  nicht  entfaltet,  da  das  Bedürfnis  nach 
Gotteshäusern  durch  die  bereits  vorhandenen  Bauten  größtenteils  gedeckt  war. 
Die  wenigen  beachtenswerteren  Kirchen  haben  eine  Zentralanlage  in  Form 
des  griechischen  Kreuzes,  des  Polygons  oder  des  Kreises.  Die  in  einem  Fall*) 
vorkommende  Anlage  eines  Saales  mit  apsidenartigen  Erweiterungen  in  der 

Längsachse  und  den  beiden 
zu  dieser  quergelegten 
Achsen  brachte  zwar  eine 
interessante  und  künstle- 
risch bedeutende  Lösung 
des  Kirchenbauproblems, 
fand  aber  keine  weitere 
Nachfolge. 

Der  P r 0 f a n b a u 
brachte  in  den  Rathäusern 
einige  sehr  bedeutende 
Schöpfungen  hervor  mit 
zum  Teil  meisterhaft  nach 
den  speziellen  Bedürfnissen 
der  städtischen  Verwal- 
tungen durchgebildeten 
Grundrißdispositionen.  Der 
Schloßbau  kam  in  dem  repu- 
blikanischen Staatswesen 
zu  keiner  eigenen  Ent- 
wicklung. An  den  gegen 
Ausgang  des  17.  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts entstandenen 
Bauten  läßt  die  Grundriß- 

Ahb.  ».  Wolml.m,s  ZI,  Gr„„i„gen  (n.  Blätter  Ilir  Archl-  ‘''"'‘''g«  französischen  Ein- 
tektur  und  Kunsthandvverk).  fluß  erkennen,  desgleichen 

die  Innendekoration.  Das 
Äußere  zeigt  fast  immer  die  Eormgebung  der  öffentlichen  Profanbauten.  Die 
Wohnhäuser  halten  sich  in  bescheidenem  Rahmen.  Sie  verzichten  meist  auf 
architektonischen  Schmuck,  wenn  sich  auch  bei  einzelnen  besseren  Bauten  eine 
große  Pilasterordnung  und  ab  mul  zu  auch  Laubgehänge  vorfinden.  Durch 
die  Mischung  von  Backstein  und  Haustein,  welch  letzterer  für  die  Sockel, 
Ecken,  Basen,  Kapitale  und  Gesimse  verwendet  wird  während  die  Pilasterschäfte 


) ,,Neue  Kirche“  im  Haag,  erbaut  1649 — 55. 


Holland:  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 


111 


lind  selbst  die  Fenstereinfassungen  in  Backsteinen  bzw.  Formziegeln  bergestellt 
sind,  erhalten  diese  Bauten  einen  eigenen  Reiz. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  holländisclie  Baukunst 
durch  die  Einwirkung  der  in  hellen  Scharen  aus  Frankreich  infolge  der  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes  eingewanderten  Hugenotten  befruchtet 
(vgl.  S.  123).  Unter  ihnen  befand  sich  auch  der  bedeutende  Daniel  Marot 
(s.  S.  90),  der  von  dem  Statthalter  Wilhelm  111.  von  Oranien  zu  seinem  Hof- 
baumeister ernannt  wurde.  Die  Hugenotten  vertraten  jenen  graziösen,  in  Frank- 
reich entwickelten  Klassizismus,  der  von  Francois  Mansart  seine  Vollendung 
erhielt.  Ihre  Kunst  läuterte  diejenige  der  Niederländer  im  Sinne  einer  an- 
mutigeren Haltung  der  Gesamtarchitektur,  wie  auch  einer  Verfeinerung  der 
Details.  Aber  auch  ihre  eigenen,  unbeeinflußten  Schöpfungen  erhielten  daselbst 
eine  holländische  Färbung.  Aus  der  Durchdringung  der  beiderseitigen  Kunst- 
auffassungen ging  eine  Stilrichtung  hervor,  die  zu  hoher,  weit  über  die  Grenzen 
Hollands  hinaus  schulbildender  Bedeutung  gelangte.  Sie  äußerte  sich  besonders 
auffallend  im  Städte-  und  Gartenbau.  Die  Holländer  waren  durch  die  Natur 
ihres  Landes  frühzeitig  auf  Urbarmachung  des  Bodens  durch  Entwässerung, 
also  auf  den  Kanalbau,  auf  zweckmäßige  Anlage  der  Städte  und  im  Zusammen- 
hang damit  auch  auf  den  Gartenbau  bingewiesen.  Ihr  auf  das  Praktische  ge- 
richteter Sinn  lehrte  sie,  die  Städte  vorwiegend  nach  ingenieurtechnischen 
Gesichtspunkten  anzulegen.  Sie  teilten  das  zur  Verfügung  stehende  Terrain 
durch  gerade,  breite  Straßen  in  rechtwinklige  Felder  ein.  Die  Häuser  selbst 
sind  breit  angelegt,  meist  mit  nur  zwei  Gescbossen.  Die  Ecken  der  Straßen- 
kreuzungen wurden  gern  durch  dreigeschossige  Bauten  hervorgehoben.  Die 
Grundrisse  haben  an  der  Straßenseite  große  Vorräume,  am  Hofe  Galerien 
oder  Baikone.  Die  Architektur  der  Wohnhäuser  bewahrt  eine  schlichte  Ein- 
fachheit. Nur  das  Portal  ist  oft  durch  Pilaster  oder  Säulen  ausgezeichnet. 
Die  Fenster  haben  einfache  Umrahmungen,  die  Ecken  Quaderungen.  An 
Stelle  der  Erker  traten  Baikone.  Die  Abdeckung  erfolgte  durch  Mansartdächer. 
Im  ganzen  erhielten  die  Bauten  eine  ruhige,  klassische  Haltung.  Die  öffentlichen 
Gebäude,  wie  Rat-  und  Kaufhäuser,  zeigen  dieselben  Grundzüge,  sind  aber 
reicher  gestaltet.  Hier  findet  sich  auch  ornamentaler  und  figürlicher  Relief- 
schmuck. Für  die  Ornamente  ist  die  Vorliebe  für  deren  Einteilung  in  Füllungen, 
wie  sie  der  spätere  Klassizismus  zeigt,  charakteristisch.  Die  S c h I o ß b a u t e n 
der  Hugenotten  sind  zugunsten  einer  engen  Verbindung  mit  den  Gartenanlagen 
und  der  perspektivischen  Wirkung  der  Baulichkeiten  sehr  in  die  Breite  gezogen. 
Von  einem  ein-  oder  dreiflügeligen  Mittelbau  gehen  lange,  eingeschossige  Bau- 
trakte aus,  die  in  überhöhten  Pavillons  abschließen.  Die  Architektur  hält  sich 
in  den  Grenzen  einer  nüchternen,  akademischen  Gleichförmigkeit,  die  ni.r 
an  der  Mittelpartie  des  Hauptgebäudes  sich  zu  reicherer  Wirkung  erhebt,  ohne 
jedoch  einen  höheren  Flug  der  Phantasie  zu  offenbaren. 

ln  den  Garten  an  lagen  bildeten  die  Holländer  einen  eigenen  Stil  aus, 
der  sich  von  demjenigen  Lenötres  (vg  . S.  83)  wesentlich  unterscheidet.  Dieser 
hatte  stets  die  ganze  Gartenfläche  durch  großzügige  Anordnung  iler  Alicen, 
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Kaskaden  u.  dgl.  zu  der  Arcliitektur  des  Scliloßgebaudes  in  unniittelbare  Be- 
ziehung  gesetzt.  Die  Holländer  aber  nabnien  lediglich  eine  Einteilung  in  gerad- 
linige geometrische  Felder  vor,  die  zwar  auch  mit  bescheidenen  Wasserkünsten, 
Grotten,  Laubhütten  und  Laubengängen  und  zum  Teil  auch  Bildwerken, 
kleinen  Architekturen  etwas  Abwechslung  bekamen,  aber  durch  den  Verzicht 
auf  grobe  Baumgruppen  zugunsten  der  Blumenparterre  und  des  weiten  Über- 
blicks über  die  Gartentläche  den  Eindruck  einer  gewissen  Leere  hervorrufen. 
Diese  Anlage  entspricht  wohl  den  Holländern,  die  den  Weitblick  in  die  Land- 
schaft gewohnt  sind  und  an  der  streng  geometrischen  Korrektheit  Wohlgefallen 
finden,  sind  aber  den  einen  einheitlichen  künstlerischen  Gedanken  aussprechen- 
den französischen  Barockgärten  gegenüber  an  Wirkung  sehr  im  Nachteil. 
Trotzdem  fand  der  holländische  Garfenstil  auch  auberhalb  des  Landes,  nament- 
lich in  Norddeutschland,  vielfach  Eingang. 

II.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

BELGIEN.  Der  Haupfmeister  des  frühen  belgischen  Barockstils, 
Jacques  F r a n c q u a r t (1577 — 1651),  der  ursprünglich  Maler  war  und 
Italien  bereist  hatte,  begann  seine  epochemachende  Bautätigkeit  in  Brüssel 
mit  der  J e s u i t e n k i r c h e (1606 — 1616).  Diese  war  — sie  wurde  1812 
abgebrochen  — ein  dreischiffiger  Langhausbau  ohne  Querschiff  mit  Halbkreis- 
apsiden, Rundbogenarkaden  auf  toskanischen  Säulen  und  einer  pilaster- 
gegliederten Fassade,  deren  Gestaltung  den  Übergang  von  der  Renaissance 
zum  Barock  kundgab.  Bald  darauf  entstand  die  A u g u s t i n e r k i r c h e 
zu  Brüssel  (1620 — 1642),  die  leider  in  der  jüngsten  Zeit  dem  Neubau 
des  Hauptpostgebäudes  weichen  mußte.  Sie  hatte  dieselbe  Grundanlage  wie 
die  vorige*)  und  eine  bemerkenswerte,  außerordentlich  klar  disponierte  und 
eindrucksvolle  Fassade.  Das  Untergeschoß  war  entsprechend  der  inneren 
Raumbildung  dreiteilig  mit  breiten  Pilastern  und  vorgestellten  Säulen,  der 
Mittelbau  zweigeschossig,  von  Doppelsäulen  flankiert,  die  untere  toskanische 
Säulenstellung  von  einem  durchbrochenen  Dreiecksgiebel,  die  obere  von 
einem  ebensolchen  Segmentgiebel  gekrönt,  ln  den  Interkolumnien  waren  die 
Türen  und  Fenster  in  lebhaft  geschweifter  und  verkröpfter  Linienführung  mit 
kräftigen  Profilen  umrahmf  und  mif  aufgelösfen  Giebeln  überdeckt.  Nur 
der(jberste,  zwischen  den  Ansätzen  des  Segmentgiebels  eingefügte  Wappentatei- 
Aufsatz  hatte  über  der  mächtigen  Kartusche  eine  geschlossene  Spitzverdachung. 

Der  Schule  des  Rubens  verdankt  die  großartige  Kirche  St.  Charles, 
ehemalige  J e s u i t e n k i r c h e zu  Antwerpen,  ihre  Entstehung 
(1614 — 1621).  Der  Entwurf  führt  offenbar  auf  Rubens  selbst  zurück,  die  Aus- 
führung leiteten  die  Jesuiten  Francois  Aguillon  und  Pierre  Huijssens. 
Die  Grundanlage  ist  die  einer  italienischen  Säulenbasilika  mit  drei  Schiffen,  ohne 
Querhaus.  Jedes  der  Schiffe  schließt  mit  einer  Halbkreisapsis.  Hinter  der- 

*)  Mehrere  Barockkirchen  Belgiens  scheinen  über  mittelalterlichen  Fundamenten  auf- 
geführt zn  sein. 
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jenigen  des  Chors  stellt  der  Turm  (Abb.  90),  der  1718  durch  Brand  zerstört, 
aber  nach  dem  alten  Plan  wieder  anfgebaut  wurde.  Das  Innere  hat  eine  ein- 
fache, klare,  feierlich  heitere  Ranmbildung  und  eine  vortreffliche  Lichtwirkung, 
die  mehrere  Maler  zur  Wiedergabe  aut  Gemälden  reizte.  Die  Fassade  (Abb.  89) 
ist  breit  vorgelagert,  dreiteilig  in  zweigeschossigem  Aufbau,  über  dessen  Mittel- 
bau ein  drittes  durch  einen  Dreiecksgiebel  abschließendes  Stockwerk  hervortritt, 
ln  die  Fassade  sind  zwei  sie  flankierende,  durch  zwei  Geschosse  gehende  Rück- 
lagen einbezogen,  die 
durch  je  einen  acht- 
eckigen, loggienartigen 
Kuppelbau  bekrönt 
sind.  Die  Gliederung 
erfolgte  durch  Pilaster, 
an  deren  Stelle  zu 
beiden  Seiten  der  Mit- 
telachse lind  an  den 
Ecken  Säulen  traten. 

Sie  ist  großzügig  er- 
dacht, kraftvoll  in  den 
Mitteln,  von  übersprn- 
delndem  Reichtum  und 
in  der  barocken  Wucht 
freier  und  weiterge- 
hender als  die  gleich- 
zeitigen Werke  Italiens. 

Ein  kunstgeschichtlich 
bedeutsames  Werk 
dieser  Zeit  ist  noch  der 
Umban  der  Abtei- 
k i r c h e St.  Peter 
zu  Gent,  begonnen 
1 629,  von  Jan  van 
Xanten  (Giovanni 
Vasanzio)  errichtet.  Der 
Meister  legte  hier  in 
einen  dreischiffigen 
romanischen  Langbau 
einen  Zentralbau  über  dem  griechischen  Kreuz  mit  einer  Haupt-  und  vier 
über  den  Ecken  der  Kreuzarme  angeordneten  Nebenkuppeln.  Der  Ban  ist 
ganz  im  italienischen  Sinne  dnrchgehildet.  Seine  Fassade  hat  manche  An- 
klänge an  Vignolas  Entwurf  znm  Gesü  in  Rom.  Im  Vergleich  zu  den 
übrigen  belgischen  Barockkirchen  zeigt  sie  eine  etwas  trockene  und  nüch- 
terne Behandlung.  Noch  enger  schließt  sich  an  die  italienische  Kunst  W e n - 
ceslav  Coeberger  an  (1560  bis  um  1630).  Er  war  Maler,  hatte  sich 
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in  Italien  gebildet,  trat  dann 
in  die  Dienste  des  Erzherzogs 
Albert  und  erwies  sich  in 
seiner  Bautätigkeit  als  ein 
Gegner  der  freien  Kunstauf- 
fassung des  Ridtens  und  als 
Eiferer  für  die  antikisierende 
Richtung.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  grobe  Kirche  N o t r e 
Dame  von  M o n t a i g u 
(um  1610),  ein  Zentralbau, 
dessen  Grundform  auffallend 
mit  derjenigen  von  St.  Maria 
delle  Salute  in  Venedig  (vgl. 
S.  37)  iibereinstimmt.  Ein 
schlanker  Turm  steht  neben 
dem  Chor.  In  der  architek- 
tonischen Ausbildung  tritt  die 
horizontale  Baugliederung  in 
einem  dem  nordischen  Wesen 
fremden  Übergewicht  zutage. 

Der  zweite  Großmeister 
des  späteren  belgischen  Ba- 
rocks war  LucasFaid’ herbe 
(1617 — 1697),  der  Lieblings- 
schüler  des  Rubens.  Als  sein 
frühestes  Werk  haben  wir 
die  Kirche  S t.  M i c h a e 1 , ehemalige  Jesuitenkirche  zu  Löwen  (1650 — 1660) 
zu  betrachten*);  diese  ist  eine  dreischiffige,  im  Verhältnis  der  spätroma- 
nischen rheinischen  Dome  gehaltene  Kreuzanlage  mit  drei  mittleren  und 
sechs  seitlichen  quadratischen  Traveen,  Querschiff  und  drei  Apsiden.  Ionische 
Säulen,  die  für  einen  Barockbau  zu  nahe  aneinander  gerückt  scheinen, 
tragen  die  Arkaden.  Das  darüber  hinziehende  Gesims  ist  über  den  Kon- 
solen, die  von  den  Zwickelkartuschen  aufsteigen,  stark  verkröpft.  Ein 
Tonnengewölbe  und  eine  flache  Kuppel  über  der  Vierung  bilden  die  Decke. 
Die  innere,  in  Gipsstuck  ausgeführte  Ausstattung  zeigt  die  üppigsten  Formen. 
Die  imposante  dreiteilige  Fassade  ist  an  den  Stirnen  der  Seitenschiffe 
eingeschossig,  an  dem  hochaufragenden  Mittelbau  zweigeschossig  oder  viel- 
mehr zweieinhalbgeschossig,  wenn  man  den  krönenden  Aufsatz  mit  der  riesigen 
Wappentafel  einbezieht.  An  den  äußeren  Ecken  sind  gekuppelte  Pilaster, 
zu  beiden  Seiten  der  Hauptachse  ebensolche  Säulen  verwendet,  und  zwar 


Abb.  97.  Beguinenkirclie  zu  Brüssel,  Inneres  (n.  Cb. 
Mnqiiardt,  Monuments  d’architecture  et  de  sculpture 
en  Belgique). 


*)  Die  Annahme,  daß  diese  Kirche  dem  Jesuitenpater  Willi.  Hesius  zuzuschreiben  sei,  ist 
nach  meiner  Auffassung  unzutreffend.  Ein  so  großzügig  erdachtes,  einheitlich  und  kraft- 
voll wie  aus  einem  Gusse  durchgeführtes  Werk  kann  nur  einen  Großmeister  zum  Urheber  haben. 
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ionische  im  Unter-  und  korinthische  im  Obergeschoß,  im  Aufsatzgiebel  Hermen. 
Die  kraftvollen  Gliederungen,  die  zahlreichen  Verkröpfungen,  die  keck  barocken 
Tür-  und  Fensterumrahmungen  geben  dem  Bau  eine  seltene  rhythmische 
Wucht,  die  durch  das  lebendige,  vollplastische,  in  der  Wappentafel  des  Aufsatz- 
giebels zu  üppigster  Pracht  gesteigerte  Ornamentwerk  noch  eine  besondere 
künstlerische  Verklärung  erhält.  Der  ungewöhnlich  stark  betonte  Hochdrang 
der  Fassade,  der  nur  mäßig  durch  die  Rusticabänder  gemildert  wird,  welche 
in  jedem  Drittel  der  Säulenhöhe  horizontal  durchgehen,  und  nicht  zuletzt  diese 
Bänder  selbst  kennzeichnen  den  Bau  als  ein  ausgesprochenes  Werk  des  nor- 
dischen Barockstils.  Die  schöne  1699  ausgeführte  Kanzel  (Abb.  91)  steht  jetzt 
in  St.  Gudule  zu  Brüssel.  Als  in  noch  höherem  Grade  charakteristisch  für  den 
Meister  darf  die  B e g u i n e n k i r c h e zu  Brüssel  gelten  (1657 — 1676), 
ein  Umbau  einer  dreischiffigen  Kreuzbasilika  mit  einem  an  die  mittlere  Apside  an- 
schließenden sechseckigen  Turm.  Das  Innere  ist  durch  die  edle,  kraftvolle, 
dem  alten  Bau  trefflich  angepaßte  Ausstattung  von  entzückender  Wirkung 
(Abb.  97).  Die  Fassade  ist  bekannt  als  Prachtstück  der  belgischen  Archi- 
tektur. Sie  läßt  mit  der  stark  betonten  Dreiteilung  die  innere  Raumbildung 
klar  erkennen  (Abb.  96).  Der  Mittelbau  hat  zwei  Geschosse  und  einen  krönenden 
Aufsatzgiebel.  Er  ist  im  unteren  Stockwerk  durch  ionische  Pilasterbündel, 
im  oberen  durch  korinthische  Halbsäulen,  im  Aufsatzgiebel  durch  Hermen 
gegliedert.  Über  dem  Portal  durchbricht  eine  Nischenarchitektur  das  Haupt- 
gesims, so  daß  dessen  abschließende  Funktion  hier,  entsprechend  dem  ungeteilten 
Mittelschiffsraum,  aufgehoben  erscheint.  Die  an- 
schließenden Seitenschiffsfronten  haben  an  den  Ecken 
gekuppelte  Pilaster  und  über  der  Attika  an  Stelle 
der  sonst  verwendeten  großen  Voluten  selbständige 
Giebel.  Also  auch  hier  sind  die  Achsen  nach  oben 
vollständig  durchgeführt;  die  völlige  Unterordnung 
der  Seitenschiffstirnen  unter  den  Mittelbau  ist  aufge- 
geben. Die  architektonische  Detailbildung  erscheint 
als  interessante  Frucht  einer  echt  barocken  Bau- 
gesinnung, die  das  System  des  italienischen  Barock- 
stils mit  den  nordischen  Bauprinzipien  und  der  kraft- 
vollen Formgebung  der  niederländischen  Renaissance 
zu  verbinden  wußte.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  wenigstens  den  Entwurf  zur  Fassade  dem 
Faid’herbe  zuschreibt. 

Der  Meister  verstand  nicht  nur,  die  Formen 

älterer  Bauten  in  neuzeitlichem  Sinne  umzugestalten; 

er  trat  auch  dem  Problem  des  Zentralbaues  näher 

und  vollbrachte  höchst  beachtenswerte  Lösungen  in 

der  Verbindung  des  Kuppelbaues  mit  dem  Langhause,  Küche 

, ,1  , , Notre  Dame  d'Haiiswyk  zu 

und  zwar  selbst  dann,  wenn  er  sich  m der  freien 

Entfaltung  seiner  Ideen  durch  Rücksichten  auf  vor-  tektur,  ii.  7). 
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Abb.  99.  Wolinliaus  Rubens  zu  Antwerpen  (n.  Stich  von  J.  van  Coes  n.  Harrewyn). 

liaiulene  Bauten  gelienimt  sah.  In  der  Kirche  N o t r e Dame  d ’ H a n s w y k 
zu  Mechehi  (1663 — 1678)  fügte  er  in  eine  dreiscln’ffige  Langhausanlage  einen 
Knppeirnndban  ein,  um  welchen  die  Seitenschiffe  konzentrisch  hernmgeführt 
wurden  (Abb.  98).  Auch  in  seinen  kleineren  Kirchenbanten  und  den  zum  Teil 
iinansgefülirten  Entwürfen  zeigt  sicli  der  Meister  in  der  .Anlage  und  der  archi- 
tektonischen und  ornamentalen  Ausgestaltung  — er  war  auch  als  Bildhauer 
sehr  geschätzt  — als  ein  sehr  bedeutender  Vertreter  seiner  Zeit. 

Von  den  Wohnhausbauten  gibt  Rubens  eigenes  Haus  ein 
Beispiel  (Abb.  99).  Der  große  Maler  wäre  als  wohlhabender  und  hochangesehener 
Bürger  seiner  Vaterstadt  wohl  in  der  Lage  gewesen,  seinem  Wohnhause  eine 
reichere  künstlerische  Ausgestaltung  zu  geben.  Es  hat  sich  aber  in  der  Anlage 
nur  wenig  von  der  heimischen  Tradition  entfernt  und  in  der  Fassadengestaltung 
nicht  zu  architektonisclier  Bedeutung  erhoben.  Dagegen  geben  ihm  die  Malereien 
einen  intimen  Reiz.  Das  Tor,  das  den  Hof  abschloß  und  den  Durchgang 
zum  Garten  bildete,  zeigt  eine  Triumphbogenarchitektur  mit  drei  Eingängen, 
von  denen  der  mittlere  als  Rechteck  mit  abgeschrägten  Ecken,  die  seitlichen  im 
Rundbogen  schließen.  Darüber  liegt  ein  niedriges  durch  Nischen  mitFigurenbüsten 
ausgestattetes  Geschoß  mit  flacher  Spitzbogenverdachung  über  dem  Hauptdurch- 
gang und  eine  krönende  Balustradenattika  mit  zwei  Statuen  in  den  beiden 
inneren  und  zwei  Urnen  in  den  äußeren  Pfeilerachsen.  Den  Pfeilern  des  Unter- 
geschosses sind  Halbsäulen  vorgelegt,  die  mit  kräftigen  Rusticabändern  durch- 
schossen sind.  Die  Seiteneingänge  haben  kleinere,  im  Palladiomotiv  gestellte 
Säulen.  Die  Ausbildung  zeigt  eine  urwüchsige,  fast  herbe  Kraft.  Prächtige 
Z Li  n f t h ä u s e r mit  üppigstem,  in  den  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Ge- 
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werben  sinnreich  erdachten  Sclimuck  finden  sicli  u.  a.  zu  Brüssel  (Abb.  93), 
Antwerpen  und  Löwen.  Das  im  Aufträge  der  Bauhandwerker  von  A.  d e B ru  yn 
1698  errichtete  palastartige  Korporationshaus  (Abb.  100)  hat  die  Tradition 
des  heimischen  Giebelhauses  bereits  verlassen.  Seine  ganze  Anlage  und  archi- 
tektonische Gestaltung  gibt  das  Eindringen  eines  neuen,  dem  holländischen 
Klassizismus  zuneigenden  Baugeistes  zu  erkennen. 

HOLLAND.  Unter  den  führenden  holländischen  Meistern  ist  J a c o b 
van  Campen  (f  1657)  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Er  hatte  sich  in  Rubens 
Werkstatt  der  Malerei  gewidmet,  war  dann  in  Italien  und  wandte  sich,  nach 
Holland  zurückgekehrt,  der  Baukunst  zu.  An  einem  seiner  Frühwerke,  dem 
durch  großzügige,  klare  Verhältnisse  ausgezeichneten,  im  übrigen  aber  sehr 
einfachen  Hause  des  Balthasar  K a y m a n n in  Amsterdam, 
das  eine  ionische  und  korinthische  Ordnung  mit  hoher  Attika  aufweist  und 
Fenster  in  den  Zwischenräumen  mit  Steinkreuzen,  einfachen  Umrahmungen 
und  Verdachungen,  macht  sich  die  Einwirkung  der  Schule  des  Palladio  bemerk- 
bar. Insbesondere  ist  aller  Reichtum  an  ornamentalem  Schmuck  vermieden. 
Sein  Hauptwerk,  das  Rathaus  zu  Amsterdam  (seit  1648),  ist  das  be- 
deutendste Werk  der  holländischen  Baukunst  des  17.  Jahrhunderts,  in  welchem 
sich  deren  Eigenart  am  markantesten  ausprägt.  An  ihm  erwies  sich  Campen 
nicht  nur  in  der  Architektur,  sondern  auch  in  der  Grundrißlösung  und  der  Kon- 
struktion als  ein  Großmeister  seines  Faches,  ln  einer  Länge  von  80  m und  einer 
Breite  von  63  ni  entwickelte  er  einen  Grundriß,  in  welchem  die  einzelnen  Räume 
mit  gründlichem  Verständnis  für  die  vielgestaltigen  Bedürfnisse  der  Ver- 
waltung meisterhaft  disponiert  wurden.  Der  Hauptraum  ist  der  große,  recht- 
eckige, in  der  Mittelachse  angeordnete  und  durch  die  beiden  Hauptgeschosse 
gehende  Bürgersaal.  Er  wird  betreten  durch  die  Vorhalle  und  die  verhält- 
nismäßig bescheiden  gehaltene  dreiarmige  — in  zwei  unteren  zum  Podest 


Abb.  100.  Corporationsliaiis  der  BaiihandwcMkcr  zu  Brüssel. 
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mul  einem  mittleren  oberen  Arm  aufsteigende  — Haupttreppe.  Zu  beiden 
Seiten  dieses  Saales  liegt  je  ein  Hof  mit  breiten,  ringsum  laufenden  Galerien 
und  je  einer  weiteren  dreiarmigen  Treppe  an  der  dem  Bürgersaal  gegenüber- 
liegenden Seite.  Gegen  den  Markt  zu  ist  ein  breiter,  aus  sieben  Achsen  gebildeter 
Mittelbau  der  Haupt llucht  vorgelegt;  an  den  Ecken  steigen  schmale,  drei- 
achsige Risalite  auf.  Die  Rücklagen  haben  fünf  Achsen.  Der  Aufbau  (Abb.  94) 
zeigt  auf  niedrigem,  als  Sockel  behandeltem  Erdgeschoß,  welches  in  den  sieben 
Rundbogentüren  des  Mittelrisalits  die  Eingänge  enthält  (ein  Hauptportal  ist 
nicht  vorhanden),  zwei  Hauptgeschosse,  über  denen  je  ein  niederes  Zwischen- 
geschoß eingeschoben  ist.  Enggestellte  komposite  bzw.  korinthische  Pilaster, 
die  je  ein  Haupt-  und  Zwischengeschoß  zusammenfassen,  gliedern  die  Fassade. 
Den  in  den  Hauptgeschossen  rechteckigen,  in  den  Zwischengeschossen  quadra- 


L vT  i 

1 

|M 

11 

ii 

Abb.  lUl.  Vom  großen  Bürgersaal  [des  Rathauses  zu  Amsterdam,  West-  und^  Nordwand 
(n.  J.  van  Campen,  Stadthuys  van  Amsterdam). 

tischen  Fenstern  fehlt  die  Umrahmung.  Nur  einfache  Festons  (Laubgehänge) 
in  den  Brüstungen  der  Zwischengeschoßfenster  bilden  einen  einfachen,  würdigen 
Schmuck.  Den  Mittelbau  krönt  ein  Dreiecksgiebel  mit  reichem  Figurenrelief 
im  Tympanon  und  Statuen  als  Akroterien.  Mit  gleicher  Strenge  sind  die  Innen- 
räume behandelt.  Der  große  Bürgersaal  (Abb.  101)  wiederholt  im  Untergeschoß 
vollständig,  im  oberen  mit  einer  Variante  die  Außenarchitektur.  Die  Decke 
ist  ein  Tonnengewölbe  mit  Rahmeneinteilung  in  rechteckige  Felder  und  Male- 
reien in  deren  Grund.  Die  Saaltüren  der  Stirnseiten  sind  durch  krönenden 
plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Das  Detail  steht  an  Forinenrichtigkeit  und 
Feinheit  den  besten  italienischen  und  französischen  Bildungen  nicht  nach.  Ganz 
besonders  schön  sind  die  Bildhauerarbeiten  von  Quelljiims,  dessen  Karyatiden  in 
der  Vorhalle  und  Figurenrelief  des  Tympanons  der  Fassade  in  Komposition  und 
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Ausführung  als  Werke  ersten  Ranges  gelten  dürfen  (Abb.102).  Das  Ornament  ist 
frei  von  jeglichem  barocken  Zug;  die  mit  Vorliebe  verwendeten  naturalistischen 
Fruchtgehänge  tragen  mehr  den  Charakter  der  Renaissance  als  des  Barocks. 
Dem  ganzen  Bauwerk  ist  der  Charakter  eines  Stadthauses  für  die  Selbstver- 
waltung eines  großen  demokratischen  Gemeinwesens  mit  einer  geradezu  selbst- 
verständlichen Klarheit  aufgeprägt.  Freilich  seiner  gegenwärtigen  Bestimmung 
als  königliches  Palais  vermag  es  um  so  weniger  nach  außen  Ausdruck  zu  geben. 

Nach  Campen  war  Pieter  Post  (1608 — 1669)  der  bedeutendste  hol- 
ländische Meister  des  17.  Jahr- 
hunderts. Seine  Erstlingswerke 
entstanden  in  Brasilien,  wohin 
er  mit  dem  Prinzen  Moritz  von 
Oranien  1636  gezogen  war.  Die 
Kirche  und  andere  Bauten  von 
Olinda  und  die  Stadtbefestigung 
von  Pernambuco  stammen  von 
ihm.  Das  von  ihm  in  Haag 
erbaute  M a u r i t z h u y s 
mutet  durch  seine  edle,  an  die 
italienische  Spätrenaissance  an- 
klingende Fassade  geradezu 
klassisch  an  (Abb.  103).  Aus- 
gesprochener ist  der  hollän- 
dische Stil  in  seiner  bedeu- 
tendsten Schöpfung,  dem  Rat- 
haus z Li  M a e s t r i c h ( 1 652). 

Der  sehr  beachtenswerte  Grund- 
riß enthält  in  der  Mittelachse 
einen  großen,  quadratischen 
Saal,  der  durch  beide  Stock- 
werke und  das  Dachgeschoß 
geführt  und  mit  einer  hohen 
turmartigen  Achteckskuppel 
überdeckt  ist.  An  der  Frontseite 
schließen  die  Treppe  und  Vor- 
halle an,  an  der  gegenüberliegen- 
den ein  zweiter  achteckiger  Saal,  der  ebenfalls  zwei  Stockwerke  einnimmt.  Um  die 
beiden  Säle  führt  jeweils  an  den  drei  äußeren  (also  nicht  an  der  Trennungs- 
wand gelegenen)  Seiten  ein  Umgang.  Die  Amtsräume  reihen  sich  an  die  Haupt- 
säle in  der  Längsrichtung  des  Baues  an.  Dem  Mittelrisalit  ist  eine  Freitreppe 
mit  Balkon  auf  einer  Bogenhalle  vorgelegt;  er  ist  durch  ein  Dachgeschoß  über 
die  anschließenden  Flügel  erhöht  und  durch  einen  Giebel  bekrönt.  Im  übrigen 
gliedern  leere,  verkröpfte  Pilasterstelhmgen,  zwischen  denen  die  hohen  Fenster 
ohne  Umrahmungen  eingefügt  sind,  den  Bau. 


Abb.  102.  Karyatiden  vom  Rathaus  zu  Amsterdam 
(n.  J.  van  Campen,  a.  a.  O.). 
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Der  dritte  holländische  Baumeister  jener  Zeit,  Philipp  V i n g - 
boons  (1608 — 1675),  verdankt  seine  kiinstgeschichtliche  Bedeutung  hauptsäch- 
lich seiner  literarischen  Tätigkeit.  In  seinen  Schriften  verlangte  er  neben  einer 
genau  nach  den  Zwecken  der  Bauwerke  abgegrenzten  Raumgestaltung  und 
soliden  Technik  eine  rein  wissenschaftliche  Auffassung  der  Architektur  bei 
engstem  Anschluß  an  die  Antike.  Sein  Palais  Tripp  (Trippenhuys)  in 
Amsterdam  (1662)  hat  einige  große  Säle  und  auffallend  kleine  Nebengelasse. 
Die  Fassade  ist  durch  eine  große  Ordnung  von  acht  sehr  eng  gestellten  (der 
Zwischenraum  ist  im  Lichtmaß  nur  doppelt  so  breit  als  die  Pilasterschäfte), 
kannelierten  korinthischen  Pilastern  gegliedert.  Diese  stehen  auf  dem  als 
Sockel  behandelten  Erdgeschoß  und  umfassen  die  beiden  Hauptgeschosse  und  das 
obere  Mezzanin.  Die  vier  mittleren  bilden  einen  flach  vortretenden  Risalit,  über 


niutugiuD,  iunch. 


Abb.  103.  Das  Mauritzhuys  in  Haag. 


dem  ein  Dreiecksgiebel  mit  Wappen  und  Trophäen  im  Tympanon  ansteigt. 
Den  Fenstern  fehlen  besondere  Gewände.  Die  Bänke  und  Verdachungen  springen 
wenig  vor.  Das  Hauptgesims  ist  durch  einen  streng  schematisch  gezeichneten, 
im  Blattschnitt  sehr  mageren  Rankenfries  belebt.  Im  übrigen  bilden  Laub- 
gehänge einen  verhältnismäßig  reichen  Schmuck.  Durch  diesen  nimmt 
der  Bau  eine  Ausnahmestellung  in  der  Vingboonschen  Kunst  ein.  Seine  sonstigen 
Werke  tragen,  wenn  sie  überhaupt  eine  reichere  Wirkung  anstreben,  meist  eine 
sehr  nüchterne  und  steife  Gliederung  mit  anspruchslosen  Pilastern  zur  Schau. 

Der  protestantische  K i r c h e n b a u ist  durch  zwei  beachtens- 
werte Werke  vertreten.  Die  1666 — 1668  von  Adrian  Dorsmann  aus- 
geführte Lutherische  Kirche  in  Amsterdam  nahm  das  Grund- 
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rißmotiv  des  antiken  Theaters  auf  (Abb.  104).  Sie  ist  die  einzige  ältere  Kirche 
in  Amsterdam  mit  Emporeneinbau.  Auf  den  drei  an  der  Eingangsseite  polygonal 
angeordneten  Mauerpfeilern  und  acht  ionisclien,  paarweise  gestellten  Säulen 
ruht  das  mächtige  innere  Kranzgesims  und  darüber  ein  niedriger  Tambour  mit 
kassettierter  Kuppel  und  Laterne.  Im  Äußern  erscheint  der  Bau  an  der  Vorder- 
seite als  ein  über  einem  regelmäßigen  Achteck  errichteter  Kuppelbau  mit  zwei 
schmalen,  mit  dem  Hauptgesims  abschließenden  Rücklagen  als  Stirnseiten 
eines  kreisförmigen  Umgangs,  der  an  fünf  Seiten  des  Achtecks  herumgeführt 
ist.  Der  Kirchenraum  hat  eine  vortreffliche  Akustik.  Das  Äußere  macht  einen  wür- 
digen, nicht  theaterhaften  Eindruck.  Die  1669 — 1671  von  einem  bis  jetzt  unbe- 
kannten Meister  erbaute  Doste  r Kirche  in  Amsterdam  hat  die 
Grundanlage  eines  griechischen  Kreuzes  mit  zwei  sich  durchdringenden  Tonnen- 
gewölben und  niedrigen  quadratischen  Eckräumen,  so  daß  die  überbaute  Fläche 
ein  Quadrat  bildet  mit  vorgelegter  Eingangshalle.  Emporen  fehlen.  Das  Äußere 
trägt  durch  die  hoch  über  das  Kranzgesims  geführten  Stirnseiten  der  Kreuzarme, 
das  hohe  Walmdach  und  die  Laterne  über  der  Durchschneidung  einen  kirch- 
lichen Charakter. 

Von  den  im  18.  Jahrhundert  errichteten 
wichtigeren  Baudenkmälern  ist  noch  das  von 
M a r 0 1 (s.  S.  111)  erbaute  Schloß  Heere n- 
Loo  zu  nennen,  dessen  Anlage  offenbar  von 
Versailles  beeinflußt  ist.  Die  Baulichkeiten 
gruppieren  sich  um  einen  nach  rückwärts  in 
Absätzen  sich  verengenden  Ehrenhof.  ln  der 
Achse  liegt  das  Vorhaus  und  hinter  diesem  die 
dreiarmige  Haupttreppe,  welche  ihr  bedeutend 
reicheres  Vorbild  in  der  Gesandtentreppe  zu 
Versailles  hat.  Die  Dekorationen  wurden 
einfach  und  streng  behandelt  und  meist  in  Holz  ausgeführt,  dem  man  durch 
Anstrich  ein  marmorähnliches  Aussehen  gab. 

Die  spätere  holländisch-hugenottische  Kunst  kann  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
breitung größeren  Anspruch  auf  Bedeutung  erheben,  als  die  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  lahrhunderts.  An  sich  betrachtet  ist  aber  diese  frühere  Epoche  die 
kunstgeschichtlich  interessantere.  Wenn  man  an  ihren  Werken  den  stilistischen 
Gesamteindruck  ins  Auge  faßt  und  die  kalte,  eigensinnige  Strenge  der  Ordnungen, 
die  nüchterne,  steife  Bildung  der  übrigen  Architekturglieder  und  namentlich 
das  Ornamentwerk,  die  ganz  schematisch  gezeichneten  Akanthusfriese  und 
Festons  betrachtet,  so  könnte  man  meinen,  man  habe  Schöpfungen  einer  um 
einundeinviertel  Jahrhundert  späteren  Zeit  vor  sich.  Dieser  Stil  ist  der  un- 
mittelbare Vorläufer  des  Neuklassizismus  vom  Ausgang  des  18.  und  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  insbesondere  von  jenem  Stil,  der  allgemein  als  ,, Empire“ 
bezeichnet  wird. 


Abb.  104.  Grundriß  der  Lutherischen 
Kirche  zu  Amsterdam. 
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5.  Die  Baukunst  des  Barock-  und  Rokokostils 
in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz. 

I.  Allgemeine  Grundlage, 

Die  deutsche  Spätrenaissance  hatte  in  den  Bauten  einiger  hervorragender 
jVleister,  die  den  Barockstil  in  Italien  kennen  gelernt  hatten,  triebkräftige  An- 
sätze zn  einem  eigenartigen  deutschen  Barock  heransgebildet.  Der  Formen- 
behandlnng  nach  gehören  diese  Werke  zwar  noch  im  ganzen  der  Renaissance 
an.  jedoch  unterscheiden  sie  sich  von  dieser  durch  den  für  die  barocke  Auf- 
fassung bezeichnenden  großen  monumentalen  Zug,  der  unverkennbar  angestrebt 
wurde.  Der  dreißigjährige  Krieg  entzog  der  ruhigen  Weiterbildung  den  Boden. 
Wohl  blühte  in  den  von  ihm  nicht  berührten  oder  weniger  hart  mitgenommenen 
Gegenden  unter  der  Gunst  besonderer  Verhältnisse  die  Bautätigkeit  fort,  etwa 
bis  zum  Jahre  1630.  Aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  traten  allgemein 
jene  jammervollen  Zustände  ein,  die  den  außerordentlichen  Reichtum  des 
Landes  zerrütteten,  Entvölkerung,  Verelendung,  sittlichen  und  geistigen  Verfall 
des  Gesamtvolkes  herbeiführten  und  die  ganze,  vordem  so  hochstehende  deutsche 
Kultur  vernichteten. 

Von  diesen  Zuständen  wurde  die  Baukunst  am  härtesten  betroffen.  Unter 
dem  Getümmel  der  zügellosen,  aus  fast  allen  europäischen  Ländern  zusammen- 
geströmten Soldateska,  den  Wechselfällen  des  Krieges  und  der  Unsicherheit 
aller  Verhältnisse  konnten  sich  große  Baugedanken  nicht  entwickeln  und, 
wenn  sie  hervorgetreten  wären,  nicht  oder  nur  mit  den  größten  Schwierigkeiten 
verwirklicht  werden.  Fast  in  allen  vom  Kriege  heimgesuchten  oder  bedrohten 
Ländern  wurde  die  Bautätigkeit  gänzlich  eingestellt  und  zwar  für  einige  Jahr- 
zehnte. Infolgedessen  ging  die  Schulung  der  Meister  und  ihrer  Bauleute  und 
damit  auch  die  Überlieferung,  also  die  Grundbedingung  für  ein  lückenloses 
Fortschreiten  der  Baukunst  verloren.  Die  schaffenden  Kräfte  lagen  brach. 
Als  sie  sich  nach  Beendigung  des  Krieges  wieder  aufzuraffen  begannen,  waren 
die  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  Baukunst  und  die  geistigen  und  künst- 
lerischen Anschauungen  andere  als  vorher.  Das  Bürgertum  war,  unter  den 
Lasten  des  Krieges  aufs  äußerste  geschwächt,  außerstande,  größere  Bauauf- 
träge zu  vergehen.  Diese  konnten  nur  von  den  Fürsten  und  den  Großen  und 
von  den  oft  reich  begüterten  geistlichen  Genossenschaften  kommen.  Erstere 
hatten  im  Zeitalter  der  absoluten  Fürstenmacht  und  der  Standesvorrechte  vor 
allem  das  Bedürfnis,  durch  großartige,  repräsentative  Wohnsitze  dem  Volke 
die  eigene  Machtstellung  und  Erhabenheit  eindringlich  vor  Augen  zu  führen. 
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Die  geistliclien  Genossenschaften  verfolgten,  soweit  sie  sich  im  Gedankenkreis 
des  Katholizismus  und  der  Gegenreformation  bewegten,  ähnliclie  Ziele,  wenn 
diese  sich  auch  vorwiegend  auf  die  äußere  Verherrlichung  der  Glaidrenslehre 
und  auf  möglichst  eindrucksvolle  Gestaltung  der  Gotteshäuser  und  des  Gottes- 
dienstes richteten,  ln  beiden  Fällen  wollte  man  mit  neuen,  Ehrfurcht  gebieten- 
den Baueindrücken  auf  die  Massen  wirken,  und  da  wurden  die  von  Italien 
aus  vordringenden  barocken  Ideen  mit  besonderem  Interesse  aufgenommen. 
Es  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  unausbleiblich,  daß  man  glaubte, 
die  Planung,  Leitung  und  Ausführung  größerer  Bauanlagen,  insbesondere  von 
Schlössern,  Kirchen  und  Klöstern,  könne  nur  italienischen  oder  in  Italien  ge- 
schulten Meistern  anvertraut  werden.  Diese  kamen  entweder  auf  den  Ruf 
weltlicher  oder  geistlicher  Bauherren  oder  aus  eigenem  Antrieb,  Beschäftigung 
suchend,  in  großer  Zahl  über  die  Alpen.  Ihr  ergiebigstes  Wirkungsfeld  fanden 
sie  naturgemäß  in  den  ganz  oder  überwiegend  katholisch  gebliebenen  Ländern, 
ln  diese  verpflanzten  sie  ihren  in  Italien  entwickelten  Stil. 

Das  Volk  und  das  schmuckfrohe  Heer  seiner  Kleinmeister,  die  sich  in  der 
Ausführung  prächtiger  Tore,  reicher  Erker,  phantastischer  Giebel  und  flotter 
Brunnen  gefielen,  stand  der  fremden  Kunst  zwar  staunend,  aber  verständnislos 
gegenüber.  Deren  großzügige,  auf  monumentale  Massenwirkung  gerichtete 
Auffassung  fand  in  dem  kleinstädtischen  Wesen  des  Volkes  mit  seiner  geistigen 
Enge  keinen  Boden.  Diese  Kunst  war  von  Anfang  an  eine  rein  höfische  und 
hierarchische  und  in  letzterer  Hinsicht  eine  spezifisch  katholische. 

Der  Protestantismus  verhielt  sich  durchaus  ablehnend  zu  ihr.  Für  das 
von  ihm  beherrschte  nördliche  und  mittlere  Deutschland  kamen  die  Anregungen 
aus  den  Niederlanden.  Holland  war  damals  ein  blühendes  und  durch  die  Konzen- 
tration des  europäischen  Handels  in  seinen  Städten  reiches  Staatswesen,  das 
unter  Wilhelm  von  Oraniens  freiheitlicher  Regierung  zu  hohem  Ridmie  ge- 
langte. Seine  Schulen  waren  hochangesehene  Ausgangspunkte  gelehrter  Bildung; 
seine  Ingenieure  genossen  den  Ruf  vortrefflicher  Wasserstraßen-,  Festungs- 
und Städtebaumeister. 

Holland  hatte  dem  Protestantismus  willig  Eingang  und  Schutz  gev^ährt. 
Den  infolge  der  strengen  Maßnahmen  Ludwigs  XIV.  aus  Frankreich  geflüchteten 
Hugenotten  hot  es,  soweit  sie  die  holländische  Grenze  überschritten,  eine 
sichere  Zufluchts-  und  Heimstätte.  An  dem  breiten  Strom  der  französischen 
Auswanderer  nahm  aber  auch  Deutschland,  zum  Teil  über  Holland  hinweg, 
in  sehr  bedeutendem  Umfange  Anteil*).  In  den  Staaten,  deren  FTirsten  und 
Bevölkerung  den  Protestantismus  begünstigten,  also  hauptsächlich  in  Nord- 
deutschland, den  hessischen  Landen,  der  Pfalz  und  teilweise  auch  in  Franken, 
nahm  man  die  Ankömmlinge  gerne  auf.  Es  waren  meist  tatkräftige,  glaubens- 
eifrige, an  ihrer  Überzeugung  mit  Zähigkeit  festhaltende  Männer  aus  dem 
wohlhabenderen  französischen  Bürgertum,  die  der  Gewaliherrschaft  Lud- 

'■■)  Nach  der  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  (1085)  verlietk'ii  viele  Tausende  dem 
hugenottischen  Bekenntnis  angehörende  Familien  den  französisclien  Hoden  und  siedelten 
sich  in  Holland,  Deutschland  und  England  an. 
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wigs  XIV.  den  Rücken  kehrten  nnü  voll  Selbstvertrauen  auf  die  eigene  Kraft 
in  frenidein  Lande  ihre  Wohnsitze  aufschlugen.  Sie  brachten  diesem  ihre  Bildung 
und  ihre  Kunst. 

Der  Baukunst  hatten  die  Hugenotten  von  jeher  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  Sie  huldigten  jenem  in  Frankreich  entwickelten  Klassizismus, 
der  von  Francois  Mansart  seine  Vollendung  erhielt  (vgl.  S.  65).  Dem  Pro- 
testantismus entsprach  diese  Kunstrichtung  ihrem  ganzen  Inhalte  nach.  Der 
Gegensatz  zu  der  prunkvollen,  von  den  Jesuiten  und  dem  Katholizismus  ge- 
pflegten Bauweise  führte  noch  zu  einer  weiteren  Läuterung  im  Sinne  einer 
strengen,  von  schmückenden  Zutaten  möglichst  freien  Auffassung.  So  standen 
sich  in  Deutschland  in  der  nach  dem  dreibigjährigen  Kriege  einsetzenden 
Baukunst  zwei  große  Hauptrichtungen  gegenüber:  der  auf  dem  jesuitenstil 
und  Italianismus  fußende  Barock  des  Südens  und  der  an  die  niederländisch-fran- 
zösische Kunst  sich  anschließende  Klassizismus  des  Nordens.  Wie  in  Süd- 
deutschland Italiener,  so  wurden  in  Norddeutschland  Niederländer  als  ent- 
werfende und  leitende  Meister  für  die  größeren  Bauunternehmungen  bevorzugt. 

Die  Baukunst  Deutschlands  blieb  aber  nicht  ausschließlich  und  nicht 
dauernd  in  Abhängigkeit  von  den  fremden  Architekten.  Neben  den  von  diesen 
in  die  Lande  hereingetragenen  Kunstbestrebungen  begann  auch  die  von  ein- 
heimischen Meistern  gepflegte  Kunst  ein  anfangs  zurückhaltendes,  bescheidenes, 
dann  aber  um  so  stärker  hervortretendes  Dasein.  Das  deutsche  Volkstum  er- 
holte sich  wieder,  und  es  gab  einen  sprechenden  Beweis  für  die  ihm  inne- 
wohnende Vollkraft  damit,  daß  es  nach  so  schweren  Schlägen,  wie  sie  der  un- 
glückselige Krieg  ihm  zugefügt  hatte,  verhältnismäßig  rasch  wieder  zur  Blüte 
erhob.  Die  ersten  Regungen  dieser  Kunst  gingen  schon  bald  nach  Beendigung 
des  Krieges  von  Gegenden  aus,  die  von  ihm  verschont  geblieben  sind.  Ihr 
Emporkommen  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  nationalen  Aufschwung, 
den  die  (.ieutschen  Staaten  allmählich  wieder  unter  Österreichs  Führung  ge- 
wannen. Österreich  hatte  sich  nicht  nur  als  starke  Schutzmacht  des  Katholi- 
zismus bewährt;  es  hatte  die  gefürchteten  Türken  vor  Wien  geschlagen  und 
selbst  Ludwig  XIV.  besiegt;  es  wurde  von  seinem  Herrscher  Leopold  1.  (1658 
bis  1705)  in  gerechter  und  angesichts  der  damaligen  Gepflogenheiten  der  Fürsten 
in  sehr  würdiger  Weise  regiert.  Nachdem  noch  die  Schweden  durch  den  großen 
Kurfürsten  vertrieben  waren,  wurden  auch  in  Mittel-  und  Norddeutschland 
die  staatlichen  Verhältnisse  wieder  bessere.  Das  Deutschbewußtsein  hob  sich. 
Nationalgesinnte  Schriftsteller  zogen  zu  Felde  gegen  die  Fremdländerei.  Ein- 
heimische Meister  traten  bald  mit  Erfolg  in  Wettbewerb  mit  den  ausländischen 
Architekten,  und  es  gelang  ihnen,  dank  ihrer  glänzenden,  vorwiegend  auf  das 
Dekorative  gerichteten  Kunstbegabung  und  ihrer  besseren  Kenntnis  der  hei- 
mischen Verhältnisse  und  Bauweise,  jene  immer  mehr  zu  verdrängen.  Das 
innere  Österreich  und  Böhmen,  insbesondere  die  kaiserlichen  Residenzen  zu 
Wien  und  Prag  wurden  gegen  Ende  des  17.  jahrhunderts  wieder  zu  Heim- 
stätten deutscher  Kunst,  die  im  Schloß-,  Kirchen-  und  Klosterbau  hohe  Triumphe 
feierte.  Ihnen  stellte  sich  im  Südwesten  Deutschlands,  in  Bayern,  Franken 
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und  teilweise  auch  in  den  Rheinlanden  ein  ausgedehntes  Kunstgehiet  unter 
der  Führung  angestammter  Meister  würdig  zur  Seite.  Auch  in  Sachsen  be- 
kamen zu  jener  Zeit  einheimische  Architekten  die  Oberhand,  desgleiclien  in 
Preußen,  hier  allerdings  mit  wechselndem  Glücke. 

Die  deutsche  Barockkunst  vermochte  nur  im  Kirchen-  und  Klosterbau 
ihre  Stellung  während  der  ganzen  Epoche  zu  behaupten.  Im  Schloßbau  wurde 
ihr  die  Neigung  der  Fürsten,  sich  mit  dem  höfischen  Glanze  Ludwigs  XIV. 
zu  umgeben,  zum  Verhängnis.  Nicht  nur  die  gekrönten  Häupter  großer  Staaten, 
sondern  auch  die  Machthaber  der  zahlreichen  kleinen  Fürstentümer  wollten 
ihr  ,, Versailles“  haben.  Noch  vor  Ablauf  des  ersten  Viertels  vom  18.  Jahr- 
hundert wurden  an  den  Höfen  zu  München,  Stuttgart,  Karlsruhe  und  später 
auch  in  der  Pfalz  und  in  Norddeutschland,  insbesondere  in  Berlin,  für  die 
meisten  größeren  Unternehmungen  französische  oder  in  Frankreich  geschulte 
Architekten  bevorzugt.  Österreich  hielt  ungleich  länger  an  seinem  Barock  fest, 
konnte  sich  aber  auf  die  Dauer  ebenfalls  nicht  dem  französischen  Einfluß  ent- 
ziehen. So  wurde  der  deutsche  Barockstil,  der  namentlich  in  Bayern  so  prächtige 
Blüten  getrieben  hatte,  durch  die  von  Frankreich  einströmenden  Kunstformen 
unterdrückt,  bevor  er  sich  völlig  entwickelt  und  ausgelebt  hatte.  Freilich 
trug  diese  französische  Kunst  — das  Rokoko  — die  Keime  der  eigenen  Ver- 
nichtung in  sich,  indem  sie  die  von  der  herrschenden  Blondelschen  Schule 
(vgl.  Seite  69)  stark  betonten  klassizistischen  Ideen  mit  sich  brachte,  die 
dem  Neuklassizismus  den  Boden  bereiteten  und  zum  Siege  verhalten. 


II.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

Für  die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen  Baukunst  im  Zeitalter 
des  Barock-  und  Rokokostils  können  bei  der  zeitlichen  und  örtlichen  Ver- 
schiedenartigkeit der  treibenden  Kräfte  allgemeine  Grenzlinien  nur  in  sehr 
großen  Umrissen  und  unter  dem  Vorbehalt  vielfacher  Ausnahmen  gezogen 
werden.  Wir  werden  bei  deren  Betrachtung  die  beiden  großen,  im  Süden  auf 
dem  italienischen  Barock,  im  Norden  auf  dem  holländisch-französischen  Klassi- 
zismus beruhenden  Hauptrichtungen  und,  soweit  nötig,  die  innerhalb  derselben 
zu  unterscheidenden  Einzelströmungen  jeweils  für  sich  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

ln  S ü d d e u t s c h 1 a n d setzte  unter  Führung  der  Jesuiten  der  Barock- 
stil um  1620  in  Österreich,  Böhmen,  Bayern  und  mit  einzelnen  Denkmalen 
(Jesuitenkirchen)  auch  in  den  Rheinlanden  ein.  Der  Krieg  brachte,  nament- 
lich in  seiner  zweiten  Hälfte,  deren  Bautätigkeit  zum  Stocken.  Die  weiteren, 
immer  spärlicher  werdenden,  etwa  his  um  1770  reichenden  Denkmale  der 
Jesuiten  lassen  fast  durchweg  ein  Festhalten  an  den  Lehren  des  Vignola  in 
einer  trockenen  und  nüchternen,  etwas  schulmäßigen  Auffassung  erkennen. 

Etwa  von  1650  an  beginnen  italienische,  von  den  Jesuiten  unabhängige 
Meister  ihre  epochemachende  Tätigkeit.  Schon  seit  dem  Vortlringen  der  Renais- 
sance wanderten  fortgesetzt  ganze  Züge  wohlausgebildeter  Bauleute  von  Italien 
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ans  in  Deiitsclilaiui  ein,  besonders  zahlreich  nach  Beendigung  des  dreißig- 
jährigen Krieges.  Sie  fanden  zunächst  in  den  angrenzenden  österreicliischen 
Landen  reiche  Arbeitsgelegenheit.  Hier  waren  die  religiösen  Kämpfe  bereits 
entschieden  und  zwar  zugunsten  des  Katholizismus.  Dieser  nahm  unter  dem 
Sclintze  der  absoluten  Landeshoheiten  einen  mächtigen  Aufschwung.  Es  begann 
ein  überaus  reiches  kirchliches  Leben,  das  wiederum  eine  Opferwilligkeit  für 
die  baulichen  Bedürfnisse  der  Kirchen  und  Klöster  zeitigte,  die  derjenigen 
des  Mittelalters  nicht  nachstand.  Der  Katholizismus  bekam  neue  Kraft, 
wachsende  Macht  und  auch  nach  außen  hin  erhöhtes  Ansehen.  Gegenüber 
dem  in  Glaubensfragen  zur  inneren  Spaltung  und  Sektenbildung  neigenden 
Protestantismus  bildete  er  eine  in  sich  festgeschlossene  Einheit,  die  von  den 
Jesuiten  sorgsam  bewacht  und,  wenn  nötig,  mit  scharfen  geistigen  Waffen 

verteidigt  wurde.  Durch  ihren  weiten  Blick, 
ihren  politischen  Sinn  und  die  Überzeugungskraft, 
mit  der  sie  ihre  Weltanschauung  vertraten,  ge- 
wannen sie  weite  Kreise  des  deutschen  Adels, 
der  Gelehrtenwelt,  Staatsmänner  und  nament- 
lich auch  Künstler  zu  begeisterten  Anhängern 
in  ihre  Reihen,  ln  ungeahnter  Weise  blühte  die 
kirchliche  Bau-  und  Knnsttätigkeit,  die  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  so  sehr  zurückgehalten 
hatte,  wieder  auf.  Sie  bot  auch  italienischen 
Meistern  von  Ruf  lockende  Aufträge. 

Die  Hauptstützpunkte  der  Italiener  waren 
Graz,  Salzburg  und  München.  Von  hier  aus 
verbreiteten  sie  sich  in  das  übrige  Österreich, 
nach  Böhmen,  Bayern,  Schwaben,  Baden, 
Franken  und  zum  Teil  auch  nach  Mitteldeutsch- 
land, Sachsen  und  Schlesien.  Sie  haben  hier  eine 
erstaunliche  Anzahl  beachtenswerter  und  viel- 
fach großartiger  Kirchen-  und  Kloster-  und  auch  Schloßbauten  geschaffen. 
Ihre  Tätigkeit  füllt  die  ganze  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aus  und 
reicht  im  südwestlichen  und  mittleren  Deutschland  noch  bis  ins  erste  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts,  in  einzelnen  Fällen  darüber  hinaus.  Ihre  Blüte  erreichten 
sie  in  Österreich  und  in  Bayern  und  zwar  in  der  Zeit  von  etwa  1670  bis  1700. 

Deutsche  Meister,  welche  ihren  Werken  den  Stempel  einer  nationalen 
Auffassung  des  Barocks  aufdrückten,  traten  schon  um  1655  im  Fichtelgebirge 
(Waldsassen)  und  zwei  Jahrzehnte  später  auch  in  der  Schweiz  (Einsiedeln) 
und  in  Südwestdeutschland  mit  kunstgeschichtlich  bedeutsamen  Schöpfungen 
hervor.  Ihr  ergiebigstes  Arbeitsfeld  gewannen  sie  in  Österreich,  Böhmen, 
Bayern,  Sachsen  und  Franken.  Ihre  Glanzzeit  fällt  im  allgemeinen  in  die  ersten 
drei  Jahrzehnte  des  18.  Jahrhunderts,  erhielt  sich  aber  im  inneren  Österreich, 
insbesondere  in  der  an  lebhafter  Kunsttätigkeit  überaus  reichen  Kaiserstadt 
Wien  und  in  Franken  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  Später  verliert 


Abb.  105.  Grundriß  der  Tlieatiner- 
kirche  in  München  (n.  Dehio, 
Kunstgesch.  in  Bildern). 
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sich  diese  deutsche  Barockkunst  immer  mehr,  bis  gegen  1760  — ab- 
gesehen von  der  etwas  länger  sicli  erhaltenden  bürgerlichen  Barnck- 
architektur  — fast  vollständig  in  der  von  Westen  her  vordringenden 
französischen  Kunst. 

ln  N 0 r d d e u t s c h 1 a n d begann  der  holländische  Klassizismus  unmittel- 
bar nach  Beendigung  des  dreißigjälirigen  Krieges  seinen  Entwicklungsgang. 
Schon  um  1650  wurden  holländische  Baumeister  vom  Großen  Kurfürsten 
nach  Berlin  berufen  mit  dem  Auftrag,  die  Stadtbefestigung  und  eine  neue  Straßen- 
anlage durchzuführen  und  Schloß- 
bauten zu  erweitern  oder  zu  erstellen. 

Ihre  Zahl  nahm  zu,  verstärkte  sich  ins- 
besondere durch  die  eingewanderten 
Hugenotten,  deren  Verbreitungsgebiet 
immer  mehr  wuchs  und  damit  zugleich 
deren  Einfluß  auf  den  protestantischen 
Kirchenbau  und  den  Profanbau.  Die 
Hugenotten  hielten  auch  auf  fremdem 
Boden  mit  großer  Zähigkeit  an  ihrer 
Bauweise  fest.  Diese  läßt  sich  an  einer 
Reihe  von  Denkmalen  verfolgen  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Einheimische  Meister  von  Ruf  er- 
standen dem  Protestantismus,  abgesehen 
von  einigen  seit  dem  Ende  des  Krieges 
hervorgetretenen,  künstlerisch  weniger 
bedeutenden  Vorgängern,  erst  im  letzten 
Viertel  des  17.  jahrhunderts,  in  jener 
Zeit,  als  der  Pietismus  tiefer  in  das  pro- 
testantische Geistesleben  eingriff.  Einen 
maßgebenden  Einfluß  übten  einige 
Theoretiker  aus,  die  für  strenge  Inne- 
haltung der  Bahnen  des  auf  der  vitru- 
vianischen  Lehre  beruhenden  hol- 
ländisch-französischen Klassizismus  ein- 
traten. Diese  vorwiegend  philosophisch- 
literarische Auffassung  der  Kunst  ent- 
sprach dem  Protestantismus  ganz  be- 
sonders, nicht  nur  als  Gegensatz  zu  derjenigen  des  Katholizismus,  der  seiner- 
seits dem  unmittelbar  auf  das  Volksgemüt  einwirkenden  sinnlichen  Wohl- 
behagen an  barockem  Formenreichtum  weiten  Spielraum  gab,  sondern  auch 
hinsichtlich  ihres  ganzen  Inhaltes,  ihrer  nüchtern  abwägenden  Verstandes- 
kühlheit.  Sie  ist  aber  keineswegs  mehr  national  als  das  siuldeutsche  Barock; 
denn  sie  macht  der  dem  Dentschtum  eigenen  Freude  an  der  Hervorlicbung 
einzelner  Bauteile,  an  reichem  Pormenwechsel,  liebevoller  Detailausbildung 


Abb.  106.  Mariahilfkirclie  in  Graz. 


128 


I.  F3ie  Baukunst  iiii  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


und  üppiger  Dekoration  weit  weniger  Zugeständnisse  als  der  katholisclie 
Barock  des  Südens*). 

Bis  gegen  Ende  des  17.  jalirlninderts  war  in  den  protestantischen  Teilen 
Mittel-  und  Norddeutsclilands,  insbesondere  in  Bremen,  Hamburg,  Kassel, 
Hessen  - Nassau  und  der  Pfalz  die  Haltung  der  Architektur  eine  vorwiegend 
holländisch-klassizistische.  Im  18.  Jahrhundert  wurden  aber  auch  diese  Baugebiete 
zum  Schauplatz  freierer  Kunsthestrebungen.  Der  Klassizismus  behielt  zwar 
durchweg  die  Oherhand;  einzelne  kraftvolle,  dem  barocken  Formendrang  zu- 
neigenden Künstlernaturen  belebten  ihn  aber  mit  barock  empfundener  Gliede- 
rung und  Plastik.  Eine  einschneidende  Bedeutung  gewann  die  immer  stärker 
vordringende  französische  Formenwelt.  Schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts hatte  die  französische  Kunstauffassung  am  Hofe  von  Berlin  Eingang 
gefunden  (Er.  Blondei,  s.S.69.  war  in  den  fünfziger  Jahren  bei  der  französischen  Ge- 
sandtschaft in  Berlin  in  diplomatischen  Diensten  und  betätigte  sich  daselbst  auch 
künstlerisch);  seit  1720  standen  sie  im  Vordergrund  architektonischen  Schaffens. 
Wie  in  Bayern,  so  bevorzugte  man  auch  im  Norden  von  nun  an  französische 
oder  in  Frankreich  gebildete  einheimische  Meister.  Freilich  erfuhr  im  Norden 

das  barocke  Feuer  durch  den 
Klassizismus  eine  stärkere 
Dämpfung  als  im  Süden. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  der  Kampf  der 
dem  Klassizismus  huldigenden 
Meister  gegen  den  Barock  und 
das  Rokoko  zielbewußter  und 
hartnäckiger.  Um  1760  war 
auf  der  ganzen  Linie,  im 
Norden  wie  im  Süden,  ihr 
Sieg  entschieden,  wenn  sich 
auch  die  Dekorationsweise 
des  Rokoko  noch  in  den 
Innenräumen  und  im  Kunstge- 
werbe ein  Jahrzehnt  (bis  gegen 
1 770)  zu  behaupten  vermochte. 
Im  inneren  Österreich  wirkte 
aber  die  barocke  Grund- 
stimmungin den  Bauten  noch 
lange  Zeit  nach,  und  in  Un- 
garn erhielt  sie  sich,  allerdings 
bedeutend  abgeschwächt,  bis 

Phot.  Gundermann,  Würzburg.  _ n i i i 

.Abh.  107.  Inneres  der  Stift-Hang-Kirclie  zu  Würzburg.  "IS  19.  Jahlhuiufert. 

*)  Es  ist  deshalb  niclit  zu  verwundern,  wenn  in  einzelnen  protestantischen  Provinzen, 
wie  in  der  Markgrafschaft  Ansbach-Brandenburg,  für  Schloßbauten  italienische  Meister  den 
Vorzug  erhielten. 
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Die  S t i I e n t w i c k- 
1 u 11  g geht  von  den  durch 
die  ausländischen  Archi- 
tekten eingefnhrten  Bau- 
weisen aus,  im  Süden  von 
der  italienischen,  im  Norden 
von  der  holländischen  Bau- 
kunst. Diese  Meister  konnten 
jedoch  in  dem  ihnen  fremden 
Lande  ihre  Kunstformen 
stilistisch  nicht  dauernd  in 
ihrer  ursprünglichen  Rein- 
heit erhalten.  Losgelöst  von 
ihrem  Volkstum  nahmen  sie 
aus  dem  neuen  Boden  neue 
Stoffe  auf,  so  daß  ihre 
Schöpfungen  in  zunehmen- 
dem Maße  einen  veränderten, 
dem  Deutschtum  entspre- 
chenden Charakter  bekamen. 

Der  Prozeß  vollzog  sich  um 
so  schneller,  je  weniger  sie 
sich  von  rein  akademischen 
Erwägungen  leiten  ließen, 
und  je  mehrsie  dem  freien  Kunstempfinden  Spielraum  gaben.  Da  die  unmittelbar 
vorausgegangene  italienische  und  holländische  Architektur  schon  früher  be- 
sprochen wurde,  werden  wir  im  folgenden  mir  diejenigen  Veränderungen 
und  Neuerungen  ins  Auge  zu  fassen  haben,  die  für  die  deutsche  Kunst  als 
charakteristisch  gelten  können. 

Der  KATHOLISCHE  KIRCHENBAU  knüpft  unmittelbar  an  die  von 
den  Jesuitenkirchen  gegebenen  Vorbilder  an  (vgl.  Abb.  105  mit  Abb.  6 dieses 
und  mit  Abb.  267  des  zweiten  Bandes).  Die  Jesuiten  selbst  hatten  für 
die  Grundrißanlage  der  Kirchen  das  im  Gesü  zu  Rom  gegebene  Schema  mehr- 
fach abgeändert  und  zum  Teil  weitergebildet*).  Wenn  an  überbauter  Fläche 
oder  an  Kosten  gespart  werden  mußte,  so  ließ  man  das  Querhaus  weg.  Der 
Chor  bildete  dann  eine  unmitteibare  Fortsetzung  des  Mittelschiffsraumes.  Auch 
die  Kapellen  des  Langhauses  beschränkte  man  bisweilen  in  der  Tiefe.  Die  Aus- 
führung von  zwei  stattlichen  Fronttürmen  unter  sorgfältiger  Abwägung  des 

*)  Es  verdient  hier  besonders  vermerkt  zu  werden,  daß  die  Jesuiten  da,  wo  sie  eine 
kräftige  nationale  Kunst  antrafen,  dieser  weitgehende  Zugeständnisse  machten  (vgl.  Bd.  II, 
Seite  280).  In  Deutschland  aber,  wo  die  künstlerische  Tradition  durch  den  Süjährigen  Krieg 
abgerissen  war,  und  wo  sie  besonderen  Wert  darauf  legen  mußten,  mit  neuen,  großartigen 
Bauten  auf  die  Massen  zu  wirken  und  die  Einheit  und  Geschlossenheit  des  Katholizismus 
auch  künstlerisch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  griffen  sie  wieder  auf  das  Urbild  der  römischen 
Barock-  und  Ordenskirche,  den  Gesü  in  Rom  zurück. 


Hart  mann,  Die  Entwicklunj;  der  Baukunst.  111. 
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Verhältnisses  derselben  zur  Kuppel  wurde  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zur  Regel.  Zwischen  ihnen  öffnet  sich  eine  Vorhalle,  über  der  im  Innern  die 
Orgelempore  sich  befindet.  Für  die  Gliederung  der  inneren  Pfeiler  (Abb.  107) 
wählte  man  mit  Vorliebe  korinthische  Pilaster.  Auf  Emporen  über  den  Ka- 
pellen verzichtete  man  nur  ungern.  Über  dem  ringsum  laufenden  Kranzgesims 
setzte  man  unmittelbar  das  Tonnengewölbe,  über  der  Vierung,  durch  Pendentifs 
vermittelt,  den  Tambour  mit  der  Kuppel  auf.  Die  architektonische  Gestaltung 
steht  derjenigen  der  römischen  Flochrenaissance  nahe.  Die  Gliederungen  lassen 
aber  im  übrigen  eine  rein  akademische  Behandlung  erkennen.  In  reichem 
Maße  sind  Stuckornamente  verwendet.  In  ihnen  blieb  die  Akanthusranke  in 

schwülstigem,  fettem  Auftrag 
vorherrschend.  Sie  verband 
sich  aber  auch  mit  Pflanzen- 
kränzen und  Zweigen,  die 
ganz  naturalistisch  wie  Natur- 
abgüsse modelliert  wurden. 
Als  Farbe  herrscht  Weiß  (wohl 
in  Beziehung  auf  den  römi- 
schen Marmor)  in  Verbindung 
mit  Gold  vor. 

Durch  die  v o n d e n 
Jesuiten  unabhän- 
gigen italienischen 
Meister  erfuhr  die  Grund- 
rißanlage der  Kirchen  kaum 
eine  erhebliche  Weiterbildung. 
Oft  waren  sie  an  bestehende 
Verhältnisse  gebunden,  so  daß 
eine  gewisse  Vielgestaltigkeit 
eintrat.  Auch  der  Aufbau 
hielt  sich  an  den  in  ihrer 
Heimat  entwickelten  und  von 
den  Jesuiten  gegebenen  Vor- 
bildern. Der  Hauptreiz  ihrer 
Bauten  liegt  in  der  außerordentlich  meisterhaften,  flotten  Behandlung  des 
Stucks  und  in  der  Formenfülle,  die  das  Auge  mit  immer  neuen,  überraschenden 
Gedanken  und  Motiven  im  Figürlichen  und  im  Ornament  besticht  (Abb.  109). 
Hierin,  wie  in  der  ganzen  Detailausbildung,  zeigt  sich  eine  Einwirkung* 
des  deutschen  Geistes.  Die  architektonischen  Gliederungen  erhielten  eine 
Kraft,  die  über  dasjenige,  was  bis  dahin  in  Italien  als  zulässig  galt, 
hinausging  (vgl.  Abb.  7 mit  107).  Die  größere  Freiheit  der  Bildungen  gab 
einer  üppigen  Gestaltungsfreudigkeit  Raum.  Auch  in  den  Fassaden  ergingen 
sich  die  italienischen  Meister  in  Schweifungen,  wie  sie  in  Italien  nur  als  Aus- 
nahmefälle Vorkommen  (Abb.  108).  So  bekamen  die  von  den  Italienern  dies- 
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seits  der  Alpen  geschaffenen  Bauwerke  ein  anderes  Gepräge.  Die  empfangenen 
Anregungen  wirkten  wieder  zurück  auf  die  Baukunst  ihrer  südlichen  Heimat*). 

In  den  deutschen  Gauen  haben  die  italienischen  Meister  an  Kirchenbauten, 
insbesondere  als  Stukkateure  und  .Maler  Erstaunliches  geleistet.  Das  Vertrauen 
zu  ihrer  von  den  Auftraggebern  als  die  treffendste  Offenbarung  des  römisch- 
katholischen  Geistes  bewunderten  Kunst  war  so  groß  und  zugleich  so  skrupellos, 
daß  sie  — nach  dem  von  Borromini  gegebenen  Beispiel  — zahlreiche  bedeutende 
mittelalterliche,  namentlich  romanische  Kirchen  mit  barocker  Ausstattung 
versahen  (Abb.  109).  Sie  haben  dadurch  der  Wertschätzung  ihrer  Kunst  in  den 
Augen  der  besonneneren  und  kritischer  veranlagten  Zeitgenossen  und  nament- 
lich im  Urteil  der  Nachwelt  sehr  geschadet.  Denn 
die  von  ihnen  eingeführten  Architekturformen 
waren  für  weite,  einheitliche,  lichtvolle  Raum- 
schöpfungen berechnet;  in  den  engen,  dunklen, 
durch  massige  freistehende  Pfeiler  gegliederten 
romanischen  Bauten  nahmen  sie  sich,  wenn  sie 
auch  im  Detail  viele  Schönheiten  boten, fremdartig, 
schwülstig  und  aufdringlich  aus.  Die  Italiener  waren 
eben, abgesehen  von  einigen  Großmeistern,  mehr  tech- 
nische Virtuosen  und  Dekorateure,  als  frei  aus 
dem  Bauprogramm  schaffende  Raumbildner. 

Die  deutschen  B a r o c k m e i s t e r 
standen  dem  in  den  Jesuitenkirchen  entwickelten 
Schema  von  Hause  aus  selbständiger  gegenüber.  Sie 
gingen  zwar  im  ganzen  auch  von  diesem  aus, 
zeigten  aber  alsbald  eine  gewisse  Vorliebe  für  das 
Festhalten  an  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes, 
an  der  Betonung  der  Längsachse,  desgleichen  des 
Querhauses  durch  Erweiterung  desselben  mit 
Apsiden  oder  durch  Ausbildung  zu  einem  ovalen 
Kuppelraum.  Schließlicb  schritten  sie  zur  Auf- 
lösung des  Mittelraumes,  oft  auch  der  Querschiff- 
arme in  ovale  oder  kreisrunde  Kuppelräume,  die 
in  ihrer  Größe,  Aufeinanderfolge  und  Ausbildung 
eine  höchste  Steigerung  des  Raumeindrucks  be- 
wirken (vgl.  Abb.  1 10, 146, 150, 159, 167, 168).  Wo  man  sich  für  Zentralanlagen  ent- 
schied, suchte  man  für  diese  ebenfalls  neue,  eigenartige  Lösungen  (Abb.  132  n.  150). 

In  den  Anforderungen  an  die  Hoch-  und  Weiträumigkeit  der  Kirchen- 
bauten gingen  die  deutschen  Meister  über  die  Italiener  noch  hinaus.  Um  die 


Abb.  1 lU.  üruncirib  der  Kirche 
zu  Weingarten  (n. Kick. Barock, 
Rokoko  u.  Louis  XVI.). 


• ) Der  Turmbau  in  Rom  wurde  von  oberitalienischen  Meistern  entwickelt;  in  Mailand 
und  in  andern  Städten  Oberitaliens  stehen  eine  ganze  Anzahl  von  Palästen  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert, die  hinsichtlich  ihrer  Architektur  ganz  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  gleichzeitigen 
Kunst  Italiens  herausfallen  und  in  unmittelbarem,  offensichtlichem  Zusammenhang  stehen 
mit  vorausgeganKPiien  Werken  des  Wiener  und  Münchener  Barockstils. 


132 


1.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


Raumwirkung  der  Kapellen  mehr  als  bisher  in  die  des  mittleren  Haupt- 
raumes einzubeziehen,  beschränkte  man  sie  noch  weiter  in  der  Tiefe  und  führte 
sie,  was  für  den  deutschen  Barock  besonders  charakteristisch  ist,  hoch  hinauf, 
nicht  selten  bis  zum  Kämpfer  des  Hauptgewölbes.  Das  Kranzgesims,  das  im 
Gesü  noch  gerade  über  den  Arkaden  durchläuft,  kröpfte  sich  dann  um  die 
Kapelleuwände  herum  (Fürstenfeld,  Weingarten.)  bisweilen  erhob  es  sich  über 
die  Rundungen  der  Arkaden  und  folgte  diesen,  so  daß  eine  ungemein  bewegte 
Wandarchitektur  entstand  (Kloster-Kirche  zu  Einsiedeln).  Auch  mit  der  in 
Italien  üblichen  Üherdeckung,  den  Tonnengewölben,  gab  man  sich  nicht  zu- 
frieden; man  setzte  an  deren  Stelle  vielmehr  gerne,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
sie  durch  Quergurten  in  einzelne  Joche  abzuteilen  waren,  die  raumüberhöhenden 
Kuppelgew'ölbe. 

Der  Formenbehandlung  widmeten  die  deutschen  Meister  besondere  Auf- 
merksamkeit. Ihrer  Veranlagung  entsprechend  erwiesen  sie  sich  vor  allem  den 
architektonischen  und  dekorativen  Neuerungen  zugänglich.  Diese  erregten 
ihr  Interesse  um  so  mehr,  je  auffallender  sie  ihnen  vorkamen.  Die  Stilneuerungen 

kamen  aber  nicht  aus- 
schließlich von  Italien, 
sondern  auch  von  Belgien. 
Ihr  Vermittler  war  haupt- 
sächlich der  Theoretiker 
J.  V.  S a n d r a r t (1606 
bis  1688),  ein  geborener 
Frankfurter,  der  in  Ant- 
werpen und  Rom  mit 
großen  Erfolgen  sich  künst- 
lerisch betätigt  hatte  und, 
in  sein  Heimatland  zurück- 
gekehrt, die  Hebung  der 
deutschen  Kunst  als  solcher 
sich  zur  Lebensaufgabe 
machte.  Er  diente  dieser 
ebensowohl  mit  dem  Ein- 
fluß seiner  hochange- 
sehenen Stellung,  wie  durch 
seine  Schriften.  Gegen  die 
Fremdländerei, und  zwar  so- 
wohl gegen  die  von  Italien 
ausgehende, wie  ausHolland 
kommende,  zog  er  in  Wort 
und  Schrift  zu  Felde.  Sein 
nachmals  sehr  geschätztes 

Abb.  111.  St.  Nikolauskirche  in  Prag,  Kleinseite  Baukunst 

Ol  kirU'  n n n 1 enthält  neben  einer  fein- 
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sinnigen  Erklärung  der  Ord- 
nungen liauptsächlich  Tür- 
iind  Fensterbildungen, welche 
die  der  belgischen  Kunst 
jener  Zeit  eigentümliche 
überschwängliche  Fornien- 
fülle  zeigen  (vgl.  Seite  106). 

Die  deutschen  Meister 
nahmen  diese  bereitwillig 
auf,  gingen  aber  auch  in  der 
Gesamtarchitektur  d urchweg 
zu  bewegteren  Bildungen 
über,  als  die  Italiener.  Weit 
häufiger  als  diese  geben  sie 
den  Fassaden  ein-  und  aus- 
wärts gekrümmte  Flächen 
(Abb.  111).  Die  Säulen-  und 
Pilasterbündel  wurden  mit 
größter  Freiheit  rein  male- 
risch verwendet  und  bis 

zum  Übermaß  verkröpft. 

,,  , , , , Abb.  112.  Turmkrönungen  von  der  Wallfahrtskirche 

Eine  äußerst  phantastische  Nikolausberge  in  Würzburg  („Käppele“). 

Gestaltung  erhielten  die  Ver- 
dachungen und  Aufsätze  über  den  Portalen  und  Fenstern,  die  Krönungen 
und  namentlich  auch  die  Turmhelme  (Abb.  112).  Im  Innern  verfuhren  die 
deutschen  Architekten  in  der  Wahl  ihrer  Ausdrucksmittel  mit  erstaunlicher 
Kühnheit.  Um  nach  Möglichkeit  die  perspektivische  Raumwirkung  zu 
steigern,  v/urden  (seit  1700)  die  den  Pfeilern  vorgelegten  Pilaster 
häufig  über  Eck  gestellt.  Die  über  ihnen  atifsteigenden  Gurten  schwingen 
sich  dann  in  einer  Kurve  zum  Gewölbescheitel  und  von  diesem  wieder  auf  der 
anderen  Seite  herunter  zu  den  entsprechenden  Pilastern  der  gegenüberliegenden 
Wand  (Abb.  159).  Die  Decken  erhielten  dadurch  eine  lebendige  barocke 
Gliederung.  Diese  Schrägstellung  der  Pilaster  findet  sich  schon  in  Entwürfen 
Guarinis  (s.S.37).  Sie  war  wohl  die  weitestgehende  und  gewagteste  Neuerung,  mit 
welcher  der  Turiner  Meister,  nach  italienischer  Auffassung  betrachtet,  die 
äußerste  Grenzlinie  des  Zulässigen  bereits  überschritten  hatte.  Die  deutschen 
Meister,  die  von  jeher  eine  besondere  Freude  an  technisch  interessanten 
Kunstgriffen  hatten,  nahmen  sie  auf  und  bildeten  sie  weiter,  und  zwar 
dadurch,  daß  sie  die  schräggestellten  Pilaster  nicht  wie  die  Italiener  in  rein 
dekorativem  Sinne,  sondern  als  neuen  Konstruklionsgedanken  zur  Er- 
höhung der  Raumwirkung  und  des  Reichtums  der  Perspektiven  Bilder 
verwendeten.  Auch  die  ,, sitzenden“  Säulen  und  Ih'laster,  die  in  einem 
der  Entwürfe  Pozzos  Vorkommen  (siehe  Seite  35  unten),  finden  sich  in 
Deutschland  nicht  selten  (Abb.  113).  So  haben  also  gerade  die  kühnsten 
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und  verwegensten  italienisciien  Architekten  in  den  deutschen  Meistern  geistes- 
verwandte Nachfolger  gefunden. 

Neues  scluifen  die  deutschen  Architekten  in  der  Schmnckknnst.  In  den 
Pilastern,  GnrtenfnIInngen,  auf  den  Pfeilern  und  in  den  Wandrahinen  ersetzten 
sie  das  schwere,  schwnlstige  Schnuickwerk  des  italienischen  Barocks  durch 

ein  bandartiges  F 1 a c h o r n a in  e n t , von 
dein  Abb.  114  eine  Anschauung  gibt.  Die 
graziös  verschlungenen,  in  reichem  Wechsel  von 
geraden  Linienzügen  zu  eleganten  Kurven  ab- 
springenden Bandstreifen  sind  mit  Akanthns- 
kelchen,  Blättern  Rosetten  und  Blattgehängen 
organisch  in  äußerst  reizvoller  Weise  verbunden. 
Auch  da,  wo  die  Stuckdekorationen  noch  vor- 
wiegend der  italienischen  Kunstweise  folgen, 
umspielt  das  Banclwerk  in  elegantem  Schwünge 
die  Gesimse  und  die  Rahmen  (Abb.  115).  Die 
zwischen  den  einzelnen  Bändern  im  Grunde  ver- 
bleibenden Figuren  wurden  in  zarten  Farbtönen 
abgestimmt  (siehe  auch  Abb.  143,  152  und  153). 
Die  Entwicklung  dieses  Flachornaments  aus  dem 
der  nordischen  Renaissance  (vgl.  Bd.  11,  S.  276)  ist 
unschwer  zu  erkennen.  Es  unterscheidet  sich  von 
dem  in  derLinienführung  ähnlich  gehaltenen  Orna- 
mentwerk Berains  (s.  S.72)  dadurch,  daß  letzteres 
sich  durchaus  in  Grotesken  aufbaut  (s.Bd.lI,S.192), 
während  es  sich  hier  nur  um  ein  leichtes,  flüssiges 
Linienspiel  handelt.  Dieses  deutsche  Flachorna- 
ment kommt  frühestens  au  den  Dien  tzenhoferschen 
Bauten  zu  Prag  und  Bayreuth  vor  und  ist 
wohl  als  deren  Schöpfung  zu  betrachten.  Es 
ist  wesentlich  aus  der  Stucktechnik  hervorge- 
gangen. An  den  in  Holz  ausgeführten  Werken 
der  kirchlichen  Innenarchitektur  (Altären,  Kan- 
zeln, Orgelgehäusen  u.  dgl.)  bleibt  der  Akanthus 
in  kühnen  Verschlingungen  und  belebt  durch 
figürlichen  Schmuck,  auch  im  18.  Jahrhundert 
noch  lange  in  Geltung  (Abb.  116). 

Abb.  113.  „Sitzende  Pilaster“  Mit  dem  Vordringen  des  aus  Erankreich  kom- 

mui  Gewölbeanfänger  von  der  nienden  Rokokostils  tritt  das  Rokokoorna- 
Hofkirche  zu  Würzbnrg.  , • ,,  , r 

ment  an  seine  Stelle.  Die  neuen,  von  den  franzö- 
sischen Meistern  eingeführten  Formen  wurden  von  den  deutschen  Künstlern  mit 
lebhafter  Zustimmung  aufgegriffen.  Bei  ihnen  entwickelten  sie  sich  nicht  wie  in 
Frankreich  aus  einer  streng  klassischen  Vorschule.  Sie  wurden  vielmehr  un- 
vermittelt übernommen  und  zwar  in  der  dort  erst  später  zur  Geltung  gelangten 
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freiesten  Auffassung.  Auf  dieser  Stufe  blieben  die  deutschen  Dekorateure 
nicht  stehen;  sie  gingen  weiter.  Boffrand,  der  Großmeister  des  gänzlich  aus- 
gereiften französischen  Rokoko,  hatte  noch  an  der  Symmetrie  grundsätzlich 
festgehalten.  Die  deutschen  Künstler  verließen  auch  diese  und  erhoben  die 
Unsymmetrie  zum  Gesetz,  und  zwar  nicht  nur  innerhalb  der  einzelnen  Wand- 
rahmen, wie  Meissonnier  es  tat,  sondern  in  der  ganzen  Verwendung  (zu  vgl. 
Abb.  69  mit  127  u.  164).  Das  deutsche  Rokokoorna- 
ment wurde  breiter,  zügelloser,  leidenschaftlicher,  in 
der  Modellierung  kräftiger  und  namentlich  natura- 
listischer. Das  Rahmenwerk  lüste  sich  auf  in  frei 
gegeneinander  schwingende  Endigungen.  Das  Akan- 
thusblatt  verschwand  völlig  zugunsten  des  alles  über- 
wuchernden Muschelwerks.  Eine  überraschende  Er- 
findungsgabe und  Künstlerlaune  sprach  sich  in  diesem 
aus.  Es  verzichtete  zuletzt  vielfach  auf  jede  durch 
die  Strukturglieder  oder  das  Rahmenwerk  bedingte 
architektonische  Grundlage  (Abb.  1 18).  Diese  Weiter- 
entwicklung ist  im  Wesen  des  Stils  begründet.  Die 
deutschen  Meister  waren  es  also,  die  das  Rokoko  zur 
höchsten  Blüte  brachten.  Sie  haben  inhezug  auf  die  Un- 
mittelbarkeit des  Kunstschaffens,  auf  die  Gestaltungs- 
freude und  den  Reichtum  an  Motiven  nicht  nur  die 
Franzosen,  sondern  auch  die  Italiener  weit  überboten. 

Dabei  waren  sie  nicht  ausschließlich  Dekorateure;  sie 
hatten  vielmehr  in  ihren  Reihen  nicht  wenige  Meister, 
welche  die  Architektur,  Plastik  und  Malerei  in  gleichem 
Maße  in  ihren  Dienst  stellten  und  deren  Werke  in  voller 
Harmonie  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen. 

Die  KLOSTERBAUTEN,  geistlichen  Stifte 
und  Kollegien  nahmen  als  Kultstätten  des  Katho- 
lizismus an  den  Stilwandhmgen  regen  Anteil,  zu- 
nächst in  den  Kollegien  der  Jesuiten.  Für  deren  An- 
lage und  Ausbildung  hatte  der  Orden  das  Maßhalten 
vorgeschrieben.  Die  Kollegiengebäude  sollten  nicht 
mitdenSchloßbauten  wetteifern, sondern  derAnspruchs- 
iosigkeit  des  Ordens  gegenüber  weltlichem  Besitz  ent- 
sprechend sein,im  übrigen  aber  zweckdien  lieh,  hygienisch 
einwandfrei  und  solide  ausgeführt  werden.  Im  ganzen 
sind  die  Jesuiten  diesen  Grundsätzen  treu  geblieben. 

Deutschland  errichteten  Ordenskirchen  ist  jene  dekorative  Überladung,  jener 
schwere,  gedankenlose  Schwulst  nicht  zu  finden,  den  man  sich  gewöhnlich  unter 
dem  Begriff  ,, Jesuitenstil“  vorstellt.  Außer  ihnen  sind  noch  die  Benediktiner, 
Cistercienser,  Prämonstratenser  und  Chorherren  mit  bangeschichtlich  wiclitigen 
Schöpfungen  hervorgetreten.  In  ihren  Klöstern  erhielten,  abgesehen  von  dci' 


Abb.  1 14.  Giirtbogeiifüllung 
aus  der  Klosterkirche  St. 
Anton  in  Partenkirchen 
(n.  (jewerbehalle). 

In  der  Mehrzahl  ihrer  in 
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Kirche  und  dem  besonders  betonten  Haupteingang,  in  der  Regel  einige  Räume, 
die  der  Repräsentation,  der  gemeinsamen  Benützung  oder  der  Aufnahme  lioher 
üäste  dienen  sollten,  also  namentlich  der  fast  in  jedem  bedeutenderen  Kloster 
vorhandene,  meist  mit  groben  Architekturmitteln  durchgebildete  Festsaal 
(Abb.  1 19),  die  Bibliothek,  das  Refektorium  sowie  die  Kaiserzimmer  und  Landes- 
hauptmannszimmer, eine  reichere  Ausstattung.  Die  Wohnzellen  der  Mönche 
blieben  aber  fast  durchweg  ohne  jeden  künstlerischen  Schmuck.  Für  die  formale 
Behandlung  der  Klosterbauten  war  der  am  katholischen  Kirchenbau  ent- 
wickelte Formenkreis  maß- 
gebend. 

Der  PROTESTANTISCHE 
KIRCHENBAU  trat  nach 
Beendigung  des  dreißigjäh- 
rigen Krieges  noch  unsicher 
und  tastend  an  die  Lösung 
der  aus  der  Eigenart  seines 
Gottesdienstes  sich  ergebenden 
Bauaufgaben  heran.  Mit  den 
ihm  vom  Katholizismus  über- 
lassenen Kirchen  fand  er  sich 
meist  sehr  einfach  ab.  Die 
Altäre  wurden  entfernt,  die 
Kanzel  in  der  Mitte  einer 
Langwand  des  Mittelschiffs, 
der  Altar  davor  oder  daneben 
aufgestellt  und  die  Sitze  dann 
nach  diesen  Mittelpunkten  des 
Gottesdienstes  ausgerichtet. 
Man  wandelte  also  auf  diese 
einfache  Weise,  und  zwar 
hauptsächlich,  um  den  Gegen- 
satz zum  Katholizismus  zu  betonen,  die  Langhausanlage  in  eine  Querhausanlage 
um.  Im  weiteren  wurden  als  regelmäßige  Bestandteile  der  protestantischen 
Kirchen  an  den  der  Kanzel  gegenüberliegenden  Seiten  Emporen,  oft  in  zwei 
Geschossen  übereinander,  eingezogen.  Die  besonders  errichteten  Bauten  waren 
durchweg  einfache,  weiträumige,  von  flachen,  meist  in  Holz  konstruierten 
Gewölben  überspannte  Saalkirchen,  die  auf  künstlerische  Ausgestaltung  im 
allgemeinen  nur  geringe  Ansprüche  erhoben. 

Auf  eine  höhere  Stufe  kam  der  protestantische  Kirchenbau,  als  der  Theo- 
retiker Leonhard  Christ.  Sturm  (geb.  um  1669  in  Altdorf  bei  Nürn- 
berg, gest.  1729  zu  Blankenburg)  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Ent- 
wicklung der  nordischen  Baukunst  gewann  und  Entwürfe  für  protestantische 
Kirchen  herausgab.  Sturm  war  ein  Schüler  des  Leydener  Lehrers  der 
Baukunst,  Nik.  Goldmann  (geb.  zu  Breslau,  gest.  1665),  der  den  Anschauungen 
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Villalpaiidas  folgte  (vgl.  Bd.  II,  S.  239)  und  Lehrbücher  über  die  Baukunst 
veröffentlichte,  die  sich  im  allgemeinen  mit  der  Verhältnislehre  der  Säulen- 
ordnungen befaßten.  Sturm  hatte  seit  1700  einen  Lehrstuhl  der  Mathematik 
an  der  Universität  in  Frankfurt  a.  0.  inne,  wo  die  Architektur  wie  in  den  rö- 
mischen Kollegien  als  ein  Zweig  der  Mathematik  gelehrt  wurde.  Er  vertrat 
den  vitruvianischen  Klassizismus  in  der  Auffassung  der 
Franzosen  und  Niederländer,  hielt  die  Ordnung  für 
den  Urbegriff  aller  architektonischen  Schönheit,  forderte 
aber  für  die  eigene  Zeit  auch  eigene  Ausdrucksmittel 
und  war  also  ein  Geistes-  und  Gesinnungsgenosse  von 
Perrault,  dessen  Louvrefassade  für  ihn  die  höchste 
Kunstleistung  darstellte.  Sturms  Streben  galt  der  Ge- 
winnung einer  nationalen  Kunst  auf  Grund  der  antiken 
Schönheitsgesetze.  Er  war  ein  heftiger  Widersacher 
gegen  den  Barock  und  bereitete  daher,  ohne  es  zu  wollen, 
dem  Vordringen  des  französischen  Klassizismus  den 
Boden.  Seine  kunstgeschichtliche  Bedeutung  beruht 
auf  den  von  ihm  i.  J.  1712  veröffentlichten  Entwürfen 
fürden protestantischen  Kirchenbau(s.Abb.l20).  Erstellte 
zunächst  die  Anforderungen  an  das  protestantische  Gottes- 
haus fest:  Schaffung  eines  Raumes,  in  welchem  jeder 
den  Prediger  gut  sehen  und  hören  könne,  also  dem- 
entsprechende Gestaltung  des  Grundrisses,  Vermeidung 
von  Säulen,  günstige  Anordnung  der  Kanzel,  des  Altars 
und  der  Orgel  für  den  Kirchengesang,  Aufführung  von 
Emporen  übereinander  an  den  der  Kanzel  gegenüber- 
stehenden Wänden,  große  Helligkeit  und  Einfachheit  in  der 
Ausstattung.  Hinsichtlich  der  Grundrißfigur  wendet  er 
sich  gegen  die  Kreuzform,  weil  sie  den  inneren  Raum 
durch  einspringende  Ecken  beeinträchtigt  und  die  Bau- 
ausführung unnötig  verteuert;  auch  vor  Anwendung  aller 
Rundformen  warnt  er  wegen  der  schwierigeren  und 
kostspieligeren  Anlage  der  Bögen  und  Dächer.  Dagegen 
hält  er  die  quadratische  oder  rechteckige  Saalkirche, 
die  Polygon-  und  selbst  die  Dreiecksform  für  wohlge- 
eignet, empfiehlt  auch  die  schon  von  Schickhardt  für  die 
Kirche  in  Freudenstadt  gewählte  Anordnung  zweier 
im  rechten  Winkel  zueinander  stehenden  Schiffe  (vgl. 

Bd.  II,  S.  304).  Man  sieht  schon  hieraus,  wie  wenig 
Sturm  sich  den  Aufbau  und  die  Wirkung  des  Ganzen  als 

Kirchenbau  vor  Augen  hielt.  Er  war  ein  eifriger  Protestant  und  brachte  in 
seinen  Entwürfen  sein  Bekenntnis  klar  zum  Ausdruck;  er  wurde  auch  ein 
einflußreicher  Lehrer  und  Bahnbrecher  für  den  protestantischen  Kirchenbau, 
befruchtete  diesen  aber  nur  durch  an  sich  zwar  gute,  jedoch  lediglich  vom 


Abb.  116.  Ornament  am 
Orgelgehäiise  in  der  Wall- 
falirtskirche  zu  W'all- 
dürn  (n.  Kunstdenkm. 
d.  Großli.  ESadenk 
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trockenen  Nntzliclikeitsstandpimkt  eingegebene  Gedanken.  Der  höhere  Schwung 


einer  rannibildenden  Phantasie  fehlte  ihm. 
protestantische  Kirchenban  eine  zielbewnßte 


Immerhin  nahm  von  nun  an  der 
En.twicklung. 

Es  haben  sidi  für  ihn 
mehrere  Grundrißtypen  ausge- 
bildet (vgl.  Abb.  121):  Die 

Saalkirche,  und  zwar  als 
L a n g h a u s a n I a g e (A)  mit 
der  größten  Abmessung  in  der 
durch  die  Stellung  des  Altars 
bestimmten  Hauptachse,  oder  als 
Q u e r h a u s a n I a g e (B),  bei 
weicher  die  Längsrichtung  des 
Saales  cpier  zur  Hauptachse  liegt. 
Erstere  erfreute  sich  namentlich 
bei  kleinen  und  mittleren  städ- 
tischen Kirchenbauten  beson- 
derer Beliebtheit,  weil  ,^sie  die  organische  Verbindung 
eines  Turmes  mit  dem  Langhaus  und  damit  auch  eine 
eindrucksvolle  äußere  Gestaltung  des  Baues  als  Gottes- 
haus sehr  erleichterte.  Auf  die  Erweiterung  des  Raumes 
durch  einen  Chor  oder  eine  Chornische  wurde  in  der 
Regel  verzichtet;  man  schrägte  aber  gern  an  der  einen 
Schmalseite,  wo  der  Altar  Aufstellung  fand,  die  Ecken 
ab.  Bisweilen  wurde  der  Altar  weiter  gegen  die  Mitte 
zu  vorgerückt  und  die  Emporen  ringsherum  geführt,  wo- 
durch der  Prediger  allerdings  einen  weniger  günstigen 
Platz  erhielt. 

Die  Querhausanlage  (B)  hatte  Sturm  als  am  besten 
geeignet  empfohlen.  Sie  wurde  besonders  oft  in  den 
Niederlanden  verwendet  und  fand  wohl  von  dort  aus  Ein- 
gang nach  Preußen,  wo  sie  im  18.  Jahrhundert  häufig 
vorkonnnt.  Man  bezeichnet  sie  hier  vielfach  als  ,, Saal- 
kirche“ im  engeren  Sinne,  im  Gegensatz  zu  der  auch  im 
Katholizismus  üblichen  ,, Langhauskirche“.  Jene  erwies 
sich  aber,  wegen  der  Stellung  des  Altars  in  der  Querachse  des  Raumes  als  um  so 
w'eniger  akustisch,  je  mehr  die  Saallänge  die  Tiefe  überwog.  Aus  diesem  Grunde 
ist  später  ihre  Wahl  als  Grundschema  von  Kirchenbauten  sehr  zurückgegangen. 
Wenn  man  an  einer  Querhausanlage  die  dem  Altar  und  der  Kanzel  — 


Abb.  117.  Motive  des 
Deutschen  Rokoko  aus 
den  Schlössern  zu 
Würzburg  u.  Bruchsal. 


letztere  stand  in  diesem  Palle  meist  unmittelbar  hinter  dem  Altar 


regen- 


überstehende  Langwand  durchbrach  und  zur  Erweiterung  und  günstigeren 
akustischeren  Gestaltung  des  Innenraumes  einen  Gebäudeflügel  vorlegte,  so 
entstand  die  | -förmige  G r u n d r i ß a n I a g e (C).  Diese  ergab  sich 
auch,  w'enn  man  an  einer  kreuzförmigen  Kirche  den  einen,  als  Chor  gedachten 
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Arm  wegließ.  Obgleich  diese  Form  für  den  protestantischen  Kirchenbau  als 
durchaus  zweckmäßig  anzusehen  ist,  kam  sie  doch  verhältnismäßig  selten  zur 
Ausführung. 

Die  reine  K r e u z f o r m (D)  hat  ungeachtet  dessen,  daß  Sturm  sie  als 
ungeeignet  für  den  protestantischen  Kirchenbau  erklärt  hatte,  in  zahlreichen 
Fällen  den  Vorzug  erhalten.  Hierfür  war  wohl  hauptsächlich  der  Umstand 
maßgebend,  daß  sie  eine  eindrucksvolle  äußere  Gestaltung  ermöglichte.  Man 
vermied  aber  (im  18.  Jahrhundert)  das  lateinische  Kreuz  zugunsten  des  grie- 
chischen mit  verhältnismäßig  kurzen  und  gleichlangen  oder  nahezu  gleich- 
langen Armen.  Die  Vierung  wurde  hierbei,  wohl  in  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keiten der  Konstruktion  und  die  Kosten,  nur  selten  und  nur  an  kleinen  Kirchen 
mit  einem  Vierungsturm  oder  mit  Tambour  und  Kuppel  überbaut. 

Die  Polygonalanlage  (E)  bot  den  sehr  schätzbaren  Vorteil,  eine 
zahlreiche  Zuhörerschaft  in  günstiger  Weise  um  die  Kanzel  zu  versammeln. 
Sie  erfordert  aber,  namentlich  bei  großen  Bauten,  für  die  Herstellung  einer 
nach  innen  und  außen  entspreciienden  Decken-  und  Dachkonstruktion  und  für 
die  alsdann  notwendige  Zuführung  des  erforderlichen  Oberlichtes  einen  so 
hohen  Bauaufwand,  daß  sie  nur 
ausnahmsweise  und  — bei  be- 
gonnenen Bauten  — oft  unter 
nachträglichen  Beschränkungen 
zur  Ausführung  gelangte. 

Für  die  R u n d k i r c h e n 
(F),  entweder  mit  kreisförmigem 
oder  mit  ovalem  Grundriß,  war 
dieses  in  noch  höherem  Grade 
der  Fall.  Sie  kommen  deshalb 
wie  die  Polygonbauten  ver- 
hältnismäßig selten  und  meist 
nur  in  kleinen  Dimensionen  vor. 

Der  Aufbau  hat,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
eigene  Typen  nicht  geschaffen. 

Der  im  katholischen  Kirchenhau 
wohlentwickelte  Organismus 
zwischen  Grundriß,  Wandge- 
staltung und  Deckenbildung  ist 
hier  im  allgemeinen  nicht  an- 
zutreffen. Die  Forderung  der 
Weiträumigkeit  und  der  Ver- 
meidung von  inneren  Frei- 
stützen ließ  größere  Gewölbe- 


und  Kuppelkonstruktionen  nui  ]i8.  Beichtstuhl  aus  der  Kirche  zu  Zwiefalten 

selten  zu.  Der  Wegfall  des  (n.  newerbelialle). 
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Chors  brachte  den 
Verlust  des  bevor- 
zugtesten Rauniteiles 
der  Kirche.  Die  Be- 
rechnung der  ganzen 
Raumgestaltung  und 
Architektur  auf  ilin 
hatte  also  keinen  Sinn 
mehr.  Die  Bedeutung 
des  Hochaltars  der 
katholischen  Kirche 
konnte  durch  die- 
jenige des  Altars  und 
der  Kanzel  in  der  pro- 
testantischen nicht 
ersetzt  werden.  Durch 
die  übliche  Stellung 
der  Kanzel  an  der 
Mitte  einer  Langwand  war  auch  die  Steigerung  der  architektonischen 
Wirkung  ihrer  Umgebung  nahezu  ausgeschlossen.  Dazu  kam,  daß  der  Ein- 
bau von  Emporen  namentlich  dann,  wenn  diese  in  mehreren  Geschossen 
angeordnet  wurden,  die  großzügige  Raumwirkung  schwer  beeinträchtigte.  Man 
suchte  diese  Nachteile  möglichst  zu  vermeiden,  behielt  sich  von  Fall  zu  Fall 
völlige  Freiheit  in  der  Wahl  der  architektonischen  Mittel  vor  und  vermied, 
schon  um  Vergleichen  den  Boden  zu  entziehen,  tunliclist  alle  Anklänge  an  den 
katholischen  Kirchenbaii.  Im  ganzen  herrschte  die  Ansicht  vor,  daß  dem 
protestantischen  Kirclienbau  und  der  Einfachheit  seines  Gottesdienstes  nur 
eine  weitgehende  Anspruchslosigkeit  im  architektonischen  und  dekorativen 
Aufwand  angemessen  sei.  ln  der  Tat  sind  mit  Ausnahme  der  oft  sehr  reich 
ausgestatteten  Schloßkirchen  und  einer  Anzahl  monumental  durchgeführter 
Hauptkirchen  die  protestantischen  Kirchenbauten  überwiegend  dem  Grund- 
sätze großer  Einfachheit  treugeblieben. 

Im  Innern  ist  eine  strengere  architektonische  Wandgliederung  mit 
Pilastern  und  Bogenstellung  verhältnismäßig  selten,  ln  mehrschiffigen  Räumen 
sind  des  geringeren  Durchmessers  wegen  Säulen  häufiger  verwendet  als  Pfeiler. 
Die  Emporen  ruhen  entweder  auf  eigenen  kleinen  Stützen,  oder  sie  sind  an 
die  inneren  die  Decke  tragenden  Säulen  bzw.  Pfeiler  angelehnt,  bisweilen  sie 
überschneidend*).  Auf  ihnen  lagert  unmittelbar  das  Gebälk  (Architrav,  Fries 
und  Geison),  öderes  steigen  von  ihnen  Arkaden  meist  in  gedrückten  Rundbogen 
auf,  über  denen  sich  ein  Kranzgesims  hinzieht  als  oberer  Wandabschluß  (Abb.156). 

) Um  den  Stützen  der  Emporen  einen  möglichst  geringen  Durchmesser  geben  zu  können, 
wählte  man  in  Hamburg  (große  Michaeliskirche  u.  a.)  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts eiserne  Säulen.  Wir  haben  dort  eines  der  frühesten  Beispiele  für  die  Einführung 
des  Eisens  in  die  Architektur. 
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Die  Decken  sind  überwiegend  aus  Holz  konstruiert  und  zwar  als  Flaclidecken,  oft 
mit  großer  Voute  an  den  Wandabschlüssen  oder  in  Form  von  gedrückten  Tonnen-, 
Spiegel-,  Kreuz-  oder  Kuppelgewölben.  Diese  wurden  verputzt  und  bisweilen 
mit  angeblendeten  Gurten  und  Rippen  versehen.  Wenn  im  Innern  bei 
Zentralanlagen  Kuppeln  ausgeführt  wurden,  so  treten  diese  nach  außen 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  in  die  Bauerscheinung;  man  begnügte  sich 
dann  oft  mit  einem  Dachreiter,  welcher  der  Kuppel  als  Laterne  das 
nötige  Oberlicht  zuführte. 

Das  Äußere  unterscheidet  sich  bei  den  Langhauskirchen  mit  einem  oder 
mit  zwei  Fronttürmen  im  ganzen  nur  wenig  von  den  katholischen  Kirchen. 
Auch  die  Zentralbauten  stimmen,  namentlich  wenn  sie  über  dem  griechischen 
Kreuz  errichtet  sind,  mit  denen  der  Katholiken  größtenteils  überein,  die  Quer- 
hausbauten aber  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  sie  einen  entsprechend  ausgeführten 
Turm  erhielten.  Andernfalls  ähneln  sie  vielfach  welflichen  Bauten,  Versamm- 
lungshallen und  Saalbauten;  dieser  Eindruck  wurde  auch  dadurch  nicht 
viel  verändert,  daß  man  einen  vier-  oder  mehrsäuligen  Portikus  als  Tempel- 
front vorlegte.  Einzelne  Rundbauten  erinnern,  entweder  beabsichtigt  oder 
durch  die  Anlage  ohne  weiteres  bedingt,  an  das  römische  Pantheon  (Abb.  122). 
Das  Innere  hat  bei  den  in  Kreis-  oder  Ovalform  angelegten  oder  mit  einer  Aus- 
rundung schließenden  Kirchen  durch  die  konzentrisch 
hintereinander  ansteigenden  Sitzreihen  und  durch  die  m 
mehreren  Geschossen  übereinander  angeordneten  Em- 
poren manche  übereinstimmenden  Züge  mit  dem 
Parkett  und  den  Rängen  der  Theater  (Abb.  156  u.  157). 

Die  formale 
Durchbildung 
der  protestan- 
tischen Kirchen 
erfolgte  meist 
in  der  in  den 
einzelnen  Bauge- 
bieten herrschen- 
den oder  von  den 
Bauherren  be- 
vorzugten Kunst- 
richtung. Im 
Süden  war  also 
vorwiegend  der 
aus  dem  katholi- 
schenKirchenbau 
hervorgegangene 
Barockstil  vor- 
bildlich,und  zwar  120.  nrimdrißentwürfe  für  protestantische  Kirchen 

hei  den  Schloß-  von  L.  dir.  Sturm  (n.'Kirchenhan  des  Protestantismus). 
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kapellen  in  einer  verhältnismäßig  reichen,  bei  den  Ge- 
ineindekirchen  in  abgeschwächter  Gestaltung,  im  Norden 
dagegen  der  dort  gepflegte,  hauptsächlich  in  der  Profanarchi- 
tektur entwickelte  Klassizismus. 

Der  SCHLOSSBAU  bedurfte  längerer  Zeit,  bis  er  zu 
einer  in  Anlage,  Architektur  und  Innendekoration  den 
Grundsätzen  des  Barockstils  entsprechenden  Ausbildung  ge- 
langte. Für  ihn  konnte  nicht,  wie  im  katholischen  Kirchen- 
bau, bei  welcliem  wegen  der  völligen  Gleichheit  des  religiösen 
Kultus  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  die  italienische 
Bauweise  ohne  tiefergreifende  Umgestaltungen  den  Bedürf- 
nissen entsprach,  ein  im  Auslande  entwickeltes  Vorbild  über- 
nommen werden.  Vom  italienischen  Palastbau  verlor  der 
Arkadenhof,  der  in  den  südlichen  Ländern  sich  in  den 
Schlössern  der  späteren  Renaissance  noch  häufig  vorfindet, 
seine  Bedeutung,  da  das  gesellige  und  häusliche  Leben  sich 
weit  mehr  als  früher  in  den  Salons  und  den  intimeren 
Wühnräumen  abspielte.  Auch  das  starre  Festhalten  des  ita- 
lienischen Palastes  an  dem  im  Rechteck  geschlossenen  Grund- 
riß, an  den  ungebrochenen,  durch  keine  Risalite  belebten 
Bauzeilen,  an  dem  konsequent  ohne  Wechsel  durchgeführten 
und  wiederholten  Fassadensystem,  das  nur  einen  Gedanken 
einheitlich  zum*  Ausdruck  brachte,  konnte  dem  deutschen 
Kunstempfinden  nicht  genügen.  Die  mit  der  Ausführung 
von  Schloßbauten  in 
Deutschland  beauf- 
tragten italienischen 
Meister  hatten  den 
veränderten  Bedürf- 
nissen, Gepflogen- 
heiten und  Anforde- 
rungen ihrer  Bau- 
herren Rechnung  zu 
tragen.  Ihre  Werke 
wurden  anders  in  Anlage  und  Architek- 
tur als  die  Barockpaläste  Italiens.  Die 
Baumassen  wurden  durch  Vor-  und 
Rücklagen  gegliedert,  einzelne  Haupt- 
teile, namentlich  die  Risalite,  besonders 
hervorgehoben,  die  Portale  und  Fenster 
mit  einer  wechselnden  Ausbildung  ver- 
sehen; das  Ganze  wurde  lebendiger, 
in  der  Architektur  auch  reicher  und  Phot.  seiie  u.  Kuntze,  Potsdam, 

eindrucksvoller.  Auch  die  in  Mittel-  Abb.  122.  Französisclie  Kirche  zu  Potsdam. 


Abb.  121.  Grundriß- 
typen protestan- 
tischer Kirchen. 
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und  Norddeutscliland  tä- 
tigen hugenottisch-nieder- 
ländischen Meister,  die  von 
Anfang  an  dem  Deutschtum 
ungleich  näher  standen  als 
die  Italiener,  veränderten 
in  mancher  Hinsicht  die  in 
ihrer  französischen  Heimat 
oder  in  Holland  entwickelte 
Bauweise.  Die  einhei- 
mischen Meister  knüpften 
dagegen  gern  an  die  voraus- 
gegangene Renaissance  an, 
wobei  sie  in  wachsendem 
Maße  fremde  Anregungen 
aufnahmen  und  nach  ihrem 
eigenen  Empfinden  ver- 
arbeiteten. 

Für  die  Grund- 
r i ß a n 1 a g e waren  bald 
die  Vorschriften  der  an  den 
Fürstenhöfen  wie  auch 
beim  Großadel  herrschen- 
den französischen  Hofsitte 
maßgebend.  Schon  gegen 
Ausgang  des  17.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Aufein- 
anderfolge von  Vorzimmer,  Audienzsaal,  Thronsaal  und  Bettsaal  in  einer  Flucht 
allgemein  üblich.  Im  18.  Jahrhundert  gewann  der  Schloßgrundriß  festere 
Normen.  Im  Jahre  1711  veröffentlichte  der  deutsche  Meister  Paul  Decker 
(geh.  1677  zu  Nürnberg,  gest.  1713  zu  Bayreuth)  einen  Idealentwurf  zu  einem 
Schloßbau*),  mit  dem  er  auf  die  deutsche  Kunst  jener  Zeit  mächtig  einwirkte. 
Die  Anlage  besteht  aus  einem  Mittelbau  mit  zwei  im  rechten  Winkel  vor- 
springenden, einen  Ehrenhof  bildenden  Flügeln,  ln  der  Hauptachse  des  Mittel- 
baues liegt  gegen  den  Hof  zu  die  große  Prachttreppe,  hinter  dieser  im  Unter- 
geschoß der  Gartensaal,  im  oberen  der  Hauptsaal.  Von  diesem  ausgehend 
durchzieht  in  beiden  Stockwerken  eine  der  Länge  nach  durchgeführte  Scheide- 
mauer den  Bau.  An  deren  beiden  Seiten  liegen  Räume  von  mittlerer  Größe, 
die  in  dem  Paradezimmer  mit  Alkoven  und  Bett  ihren  Abschluß  fiiulen.  Die 
Flügelbauten  haben  in  der  Mitte  eine  große,  die  ganze  Tiefe  einnehmciuk 
Treppe  und  in  den  Eckpavillons  im  Untergeschoß  den  Grottensaal,  darüber 
den  Speisesaal  mit  danebenliegendem  Spielzimmer  und  Bibliothek,  und  im 
zweiten  Stock  ebenfalls  einen  Speise-  und  Spielsaal  oder  Unterhaltungssaal, 


Phot.  Gunciermami,  Wüizburg. 

Abb.  123.  Rückermain-Baii  in  Würzburg. 


) ,,Der  fürstliche  Baumeister  oder  Architectura  civilis“  Augsburg  1711  13. 
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Phot.  Brockmann,  Dresden. 

Abb.  124.  Palais  im  Großen  Garten  zu  Dresden. 


der  auch  als  ,, Spaziersaal“  bezeichnet  wurde.  Der  Keller  enthält  die  Wirt- 
schaftsräunie,  ein  oberstes  Halbgeschoß  die  Gelasse  für  die  Dienerschaft.  Im 
ganzen  ist  wohl  an  die  Bedürfnisse  eines  reichen  fürstlichen  Hofhaltes  gedacht; 
hinsichtlich  der  Becinemlichkeit  der  Anordnung,  insbesondere  der  günstigen 
Verbindung  der  Rännie  miteinander  und  der  zweckmäßigen  Einfügung  von 
Nebenräumen  für  die  Dienerschaft  steht  dieser  Entwurf  aber  noch  nicht  auf 
der  Höhe.  Auch  Leonhard  Christoph  Stur  m veröffentlichte  etwas  später 
einen  Idealentwnrf  zu  einem  Schloßban,  in  welchem  er  die  Hanptform  der  An- 
lage Deckers  beibehielt,  sich  aber  in  der  Anordnung  und  Ausnützung  der  Räume 
— er  trennte  die  Festränme  von  den  eigentlichen  Wohnzimmern  — in  der  Ver- 
bindung derselben,  der  Fürsorge  für  Treppen  und  Nebengelasse  als  Meister 
der  Grnndrißdisposition  und  Decker  entschieden  überlegen  erwies.  Auch  Sturm 
ordnete  die  Säle  in  einer  langen  Flucht  zwischen  dem  in  der  Achse  liegenden 
Hanptranm  und  der  Schloßkapelle  an.  Die  Haupttreppe  hielt  er  in  großartigen 
Verhältnissen;  er  umgab  sie  mit  einer  offenen  Säulenstellung,  um  auch  die 
Konstruktion  zur  Wirkung  zu  bringen.  Die  Vollendung  der  Grundrißlösungen 
brachte  das  zweite  Viertel  des  18.  Jahrhunderts,  nachdem  das  französische 
Vorbild  hierfür  zu  maßgebender  Bedeutung  gelangt  war. 

Die  a r c hl  i t e k t 0 n i s c h e Gestaltung  und  Dekoration 
knüpfte,  soweit  die  Bauten  von  einheimischen  Meistern  ausgeführt  wurden, 
an  die  vorausgegangene  Tischlerarchitektnr  an.  Die  von  ihr  verwendeten  ver- 
kröpften  Säulen  und  Pilaster,  das  Knorpelornament,  die  im  Übermaß  herbei- 
gezogenen sehr  verzerrten  Fratzen,  die  gewundenen  Säulen,  durchbrochenen 
Giebel  und  der  dekorative  Aufputz  aller  Teile  wurden  oft  in  den  für  Schrein- 
werk aufgestellten  Verhältnissen  übertragen  und  wirkten  im  Großen  also  derb 
und  schwülstig.  Der  Blick  für  das  Ganze  war  verloren  gegangen.  Den 
Werken  der  weniger  bedeutenden  Meister  fehlt  daher  die  Monumentalität. 
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Da,  wo  eine  kraftvolle  Wirkung  angestrebt  wurde,  waren  die  Mittel  meist 
verfeldt:  Vergröberung  der  Formen,  unverstandene  barocke  Neuerungen,  die 
noch  alle  Merkmale  einer  Übergangsstufe  tragen.  Gegen  Ausgang  des  Jahr- 
hunderts klärten  sich  die  Formen.  Um  diese  Zeit  hatten  die  besseren  Schloßbauten 
meist  folgende  Außenarchitektur:  Im  Untergeschoß  Quaderungen,  darüber  eine 
flache,  wie  aufgelegt  erscheinende  Pilasterordnung  oder  auch  in  allen  drei  Ge- 
schossen Pilasterordnungen,  in  den  Hauptpartien  bisweilen  vorgestellte  Säulen, 
häufig  noch  Doppelfenster,  unsichere  Behandlung  der  Profile,  reicher  Schmuck  an 
Blattkränzen  und  Fruchtgehängen  in  derbem,  plastischem  Auftrag  (Abb.  123 
und  124).  Das  Innere  kennzeichnet 


den  barocken  Geschmack  durch  die 
Häufung  und  Verstärkung  der 
Glieder, durch  die  Neigung  zu  freien 
Umformungen,  das  Vordrängen  des 
plastisch  - figürlichen  Schmuckes 
und  der  keck  verschnörkelten  Ohr- 
muschelkartuschen und  nament- 
lich durch  die  üppige  ornamentale 


Abb.  125.  Profile  von  Jak.^Prandaiier. 


Ausschmückungmit  kräftig  aufgetragenen, fleischig  modellierten  Akanthusranken, 
Blumen-  und  Fruchtkränzen,  flatternden  Bändern,  Draperien  u.  dgl.  Seit  der 
Wende  des  Jahrhunderts  sprach  sich  die  Scheidung  in  einen  süddeutschen, 
dem  italienischen  sich  nähernden  und  einen  norddeutschen,  hauptsächlich  durch 
die  hugenottisch-niederländische  Kunst  beeinflußten  Barockstil  mit  zunehmen- 
der Schärfe  allgemein  aus. 

ln  S ü d d e u t s c h 1 a n d übernahm  man  den  Formenreichtum  des 
italienischen  Barockstils  und  verwendete  ihn  nach  eigenem  Empfinden  für  den 
Fassaden-  und  Innenbau.  An  Stelle  der  namentlich  in  Österreich  nach  dem 
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ilrcilaigjälirigen  Kriege  ühlichen  Lisenengliederung  traten  Pilaster  und  Säulen 
und  liernienartig  nach  unten  verjüngte  Wandpfeiler.  Der  Mittelbau  wtirde 
stark  hervorgehoben,  ebenso  die  Portale  (Abb.  138  u.  142).  Die  Fenster  erhielten 
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Abb.  127.  Hauptsaal  des  Schlosses  zu  Bruchsal  (n.  L’Art  pour  tous). 

originelle  Unirahinungen  mit  verkröpften  Gewänden,  in  deren  Profilierung  ein 
breiter  Karniesstab  charakteristisch  wurde,  und  lebhaft  geschweifte  Ver- 
dachungen. Auch  die  geradlinigen  Profile  der  Gesimse  wurden  zu  ihrer  Be- 
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lebung  gern  gewellt;  um  die  Schattenwirkung  zu  erliöhen,  gab  man  den  Ge- 
simsen tiefe  Untersclmeidungen  durch  Hohlkehlen,  die  man  zwischen  die  Haupt- 
glieder legte  (Abb.  125).  Die  Kapitale  wurden  sehr  frei  durchgebildet  und 
mit  Fruchtschnüren  und  draperienartigen  Gehängen  bereichert  (s.  Abb.  138). 
Über  dem  Hauptgesims  zieht  sich  eine  aus  Balustraden  oder  durchbrochenen 
Platten  gebildete  Brüstung  hin  als  Träger  für  Vasen,  Trophäen  und  Statuen 
(Abb.  162).  Das  Kranzgesims  des  Mittelbaues  erhebt  sich  zu  einem  zunächst 
dreieckigen,  später  in  lebhafter  Umrißlinie  geschweiften  Giebel,  in  dessen 
Feld  die  Krone  mit  dem  fürstlichen  Wappen  den  Höhepunkt  der  künstlerischen 
Pracht  darstellt  (vgl.  Abb.  172).  Fast  noch  reicher  als  die  Hoffronten  wurde  die 
Gartenfront  ciurchgebildet.  Hier  hatte  man  es  besonders  auf  eine  großartige 
perspektivische  Wirkung  abgesehen,  die  hauptsächlich  durch  die  lange,  nur 
wenig  unterbrochene  Bauflucht  erreicht  wurde  (Abb.  126).  Diese  Architektur 
erhielt  sich  durchweg 
in  den  süddeutschen 
Schlössern, auch  nach- 
dem die  französische 
Kunst  maßgebenden 
Einfluß  gewonnen 
hatte.  Im  ganzen  er- 
wiesen sich  die  einhei- 
mischen Baumeister 
als  Gegner  größerer 
unverzierter  Flächen, 
ln  der  Beherrschung 
der  Banmassen,  der 
Klarheit  der  Gruppie- 
rung und  der  ein- 
drucksvollen Anord- 
nung  und  Detailbil- 
dung des  architektonischen  und  dekorativen  Aufwandes  stehen  aber  die  be- 
deutenderen unter  ihnen  den  Ausländern  nicht  nach. 

Die  Innendekorationen  ergehen  sich  in  üppigem  Prunk.  Große 
Architekturmittel  finden  sich  in  den  Vorhallen,  an  den  Haupttreppen  und  in  den 
Festsälen;  im  übrigen  war  die  Rahmengliederung  üblich,  deren  Füllungen 
Gelegenheit  zu  üppiger  Entfaltung  des  Ornamentwerkes  gaben.  Dieses  zeitigte 
etwa  von  1700  an  jene  aus  Bandverschlingungen,  Ranken,  Rosetten,  Blatt- 
kelchgehängen und  Akanthus-Endigungen  gebildeten  Flächenverzierungen,  die 
wir  auf  S.  134  besprochen  haben.  Hierfür  hatte  Decker  in  seinem  ,, Fürstlichen 
Baumeister“  einen  überschwenglichen  f^eichtum  von  Vorbildern  gegeben.  In 
seiner  vollen  Reife  (vgl.  Abb.  143,  152  u.  153)  ist  dieses  Ornament  von  einer 
geradezu  bestrickenden  Anmut  und  Schönheit;  es  kann  sich  hinsichtlich  der 
Phantasie  in  der  Erfindung  und  dem  harmonischen  Einfügen  in  den  archi- 
tektonischen l^ahmen  dem  besten  zur  Seite  stellen,  was  je  an  ornamenlalen 


Schloß  Biebrich  a.  Rh.  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photogr. 
Ges.,  Berlin-Steglitz). 
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Zierfoniicn  geschaffen  wurde.  Nach  1725  macht  sich  die  Einwirkung  des  Stils  der 
Regence  (vgl.  S.  73)  bemerkbar,  und  etwa  ein  Jahrzehnt  später  erscheint  das 
Rokoko,  das  oft  unvermittelt  und  sprungweise  einsetzt.  Nunmelir  erhalten 
die  hmenrännie  jene  prunkvolle  Dekoration,  die  in  den  französischen  Schlössern 
zuerst  ausgebildet  wurde  (S.  76).  Vom  Vorzimmer  an  bis  zum  F^aradesaal 
steigert  sich  die  Pracht.  In  den  kleinen  intimen  Räumen  herrscht  das  Rahmen- 
werk als  Wandgliederung  vor  (Abb.  163).  In  das  Ornamentwerk  mischen  sich 
exotische  Formen,  namentlich  chinesische  Motive  ein.  Hier  finden  sich  eingelegte 
Fußböden  aus  fremdländischen  Hölzern,  reizende  Stukkaturen,  kostbare  Gobe- 
lins und  im  Bettsaal  verschwenderische  Goldstickereien,  abgesehen  von  den 
kostbaren  Gardinen,  den  schwellenden  Diwans,  funkelnden  Kronleuchtern  und 
den  erlesensten  Nippsachen  aller  Art.  ln  den  großen  Festsälen  verbindet  sich 
eine  kraftvoll  gestaltete  Ordnung  mit  der  üppigsten  Rahmenornamentik,  die 

zuletzt  in  leidenschaft- 
lichster Bewegung  über 
der  Attikaarchitektur  am 
Übergang  zum  Decken- 
gemälde wogenartig  an- 
schwillt (Abb.  127).  Nach 
175Ü  kehren  die  bedeu- 
tenderen Meister  zu  einer 
ruhigeren  Formgebung, 
zu  einem  verfeinerten  Ro- 
koko oder  auch  zu  einem 
geläuterten  Barock  zu- 
rück. Es  macht  sich  von 
nun  an,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  andeutungs- 
weise, das  Vordringen 
klassizistischer  Ideen  be- 
merkbar. 

ln  Norddeutsch- 
land hatten  die  Schloß- 
bauten der  Hugenotten 
(vgl.  S.  111)  die  Vorbilder 
abgegeben.  Auf  die  in 
Frankreich  nach  der  Hof- 
sitte verlangte  Zimmer- 
folge wurde  auch  hier  nicht 
verzichtet.  Die  Architek- 
tur der  Fassaden  zeigt  da, 
wo  sich  die  hugenottische 

u . ■ Eigenart  durchsetzte,  im 

Abb.  129.  Gerlitz  sches  Wohnliaus  in  Wernigerode  *= 

(n.  Blätter  für  Archit.  u.  Kunsthandwerk).  Erdgeschoß  Quadeuiugen 
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und  Rundbogenstel- 
Iiingen,  letztere  bis- 
weilen auch  in  dem 
darüberliegenden 
Geschoß,  im  übrigen 
aber  und  im  Ober- 
geschoß Rechtecks- 
oder Segmentbogen- 
fenster, die  oft  ab- 
wechselnd mit  wage- 
rechten und  Seg- 
mentverdachungen 
bekrönt  wurden.  Die 
Fenster  haben  eine 
schlanke  Bildung 
und  feinprofilierte 
Umrahmungen,  die 
wie  die  übrigen 

Details  bescheiden  und  im  klassischen  Sinne  korrekt  gezeichnet  sind. 
Ornamentaler  Schmuck  wurde  sehr  sparsam  verwendet;  nur  über  den  Fenstern 
finden  sich  Girlanden  und  im  Giebelfeld  Trophäen-  oder  Figurenreliefs  nach 
holländischer  Art.  Majestätische  Ruhe  und  vornehme  Einfachheit  galt  als 
höchste  Forderung  (Abb.  128). 

Die  einheimischen  Meister  Nord-  und  Mitteldeutschlands  waren  größten- 
teils abhängig  von  fremden  Einflüssen,  und  zwar  standen  sie  zwischen  der 
hugenottisch-holländischen  und  palladianisch-italienischen  Kunst.  Zum  Teil 
sind  ihre  Werke  von  barockem  Geiste  erfüllt.  Die  Fassaden  zeigen  im  all- 
gemeinen eine  bequeme  Schulrichtigkeit.  In  der  Innendekoration  wahrten 
sich  aber  die  deutschen  Meister  eine  gewisse  Selbständigkeit;  sie  waren  hier 
weniger  streng,  als  im  Äußern.  Jedoch  haben  sie  den  starken  Kontrast  zwischen 
der  einfachen  Außen-  und  prunkvollen  Innenarchitektur,  wie  ihn  die  Franzosen 
absichtlich  hervorriefen,  nicht  herbeigeführt.  Sie  übernahmen  für  diese  Innen- 
knnst  auch  nicht  das  krause  Rokoko  von  der  Schule  des  Meissonnier,  sondern 
suchten  das  einheimische  Barock  zu  verfeinern.  Ihrer  Vorliebe  für  die  Natur, 
für  Pflanzen  und  Blumengewinde  gaben  sie  namentlich  im  Ornamentwerk 
großen  Spielraum.  Im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  gewann  auch 
bei  ihnen  die  von  der  französischen  Bauakademie  ausgehende  Richtung  einen 
maßgebenden  Einfluß.  Die  Reaktion  hiergegen  äußerte  sich  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  in  einem  starken  Hinneigen  zum  englischen  Palladianismus. 
Zuletzt  bildete  sich  ein  Stil  aus,  der  der  nationalen  Eigenart  fast  ganz  ent- 
kleidet war. 

Die  BÜRGERLICHE  BAUKUNST  wurde  im  südlichen  und  mittleren 
Deutschland  schon  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  vollständig  von  den 
Formen  des  Barockstils  beherrscht,  und  auch  in  Norddeutschland  haben  diese 


> W. . ,i' 

Phot.  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  130.  Torkrönung  im  Hofgarten  zu  Wnrzbnrg. 
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sicli  weite  Gebiete  erobert.  Das  Volk  fand  an  dem  üppigen  Dekorationswerk 
besonderes  Wohlgefallen;  es  gab  sich,  wenn  es  auch  an  den  Grundzügen  der 
überkommenen  Bauten  noch  lange  Zeit  festhielt,  einer  unbändigen  Schmuck- 
freudigkeit hin  (Abb.  129).  Die  Anlage  der  bürgerlichen  Bauwerke  nahm 
allmählich  viele  barocke  Züge  auf.  Die  Rathäuser  bekamen  eindrucks- 
volle Vorhallen,  breite  Treppenanlagen  und  einen  oder  mehrere  prächtig  stuk- 
kierte  und  mit  Malereien  geschmückte  Säle.  Im  Äußeren  wurden  sie  oft  palast- 
artig ausgestattet,  ln  den  Wohnhäuser  n dehnen  sich  ebenfalls  die 
dem  Hausflur,  der  Treppe  und  den  besseren  Zimmern  zugemessenen  Räume.  Die 
Decken  erhalten  Stukkaturen,  die  sich  allerdings  meist  auf  phantastisch  ge- 
schweifte Rahmengliederungen  mit  einzelnen  Rosetten  beschränken.  Um  so 
mehr  Aufmerksamkeit  wendete  man  dem  Schreinwerk  zu.  Wie  tief  der  Barock 
und  das  F^okoko  ins  Volk  eindrang,  sieht  man  daran,  daß  sich  selbst  in  den 
entlegensten  Gebirgsdörfern  in  der  sogenannten  ,, guten  Stube“  der  aus  jener 
Zeit  stammenden  besseren  Bauernhäuser  ausgesprochene  Rokokotüren  und 
Rokokoschränke  vorfinden;  nicht  selten  wurden  sogar  die  Fensterläden  mit  Ro- 
kokoschnitzwerk  versehen. 

In  der  bürgerlichen  Baukunst  Norddeutschlands  machte  sich  der  barocke 
Geist  hauptsächlich  in  den  Rücksichten  auf  die  Bequemlichkeit  der  Grundrißan- 
lage und  in  der  reichlicheren  Bemessung  der  Vorräume,  Treppen  und  wichtigeren 
Zimmer  oder  Säle  bemerkbar.  Für  Rathäuser  und  Börsengebäude  hatte  Sturm 
vielbeachtete  Entwürfe  veröffentlicht,  die  dem  Grundgedanken  der  Rathäuser 
zu  Amsterdam  und  Augsburg  folgen.  Die  Architektur  hält  sich  zwar  im  Rahmen 
der  daselbst  üblichen,  hauptsächlich  von  hugenottisch-holländischen  Einflüssen 
beherrschten  Kunstrichtung,  läßt  aber  erkennen,  daß  man  an  den  öffent- 
lichen Gebäuden,  wie  auch  an  den  Wohnhäusern  der  reichen  Kaufherren  und 
wohlhabenderen  Bürger  auf  das  dem  Barock  und  Rokoko  entstammende 
Schmuckwerk  nicht  gern  verzichtete.  An  den  in  einzelnen  Gegenden  vor- 
herrschenden Fachwerksbauten  tritt,  obgleich  das  Baugerüst  noch  eine  Gene- 
ration hindurch  zähe  an  der  alten  Handwerkstradition  festhielt,  die  Freude 
am  barocken  Schmuckwerk  oft  in  aufdringlicher  Fülle  zutage  (Abb.  129). 
Im  übrigen  beschränken  sich  die  bürgerlichen  Wohnhäuser  des  Nordens  auf 
Auszeichnung  des  Portals  und  Hervorhebung  der  Front  des  Hauptgeschosses 
durch  kräftigere  Umrahmung  der  Fenster  und  ein  sorgfältig  durchgebildetes 
Hauptgesims. 

Unter  den  zahlreichen  Kleinkünsten,  die  in  der  Barock-  und  Rokoko- 
epoche in  den  Dienst  der  Baukunst  gestellt  wurden,  verdient  die  Schmiede- 
k u n s t noch  besondere  Erwähnung.  Der  Reichtum  an  Kunstphantasie  im 
Entwurf  von  Prachttoren,  Gittern  und  Eüllungen,  das  feine  Stilgefühl,  mit 
dem  die  Kunstschlosser  die  Eormen  der  Architektur-Dekoration  auf  das 
Schmiedeisen  übertrugen  und  das  vollendete  technische  Können,  mit  dem  sie 
das  harte  Material  behandelten,  als  wäre  es  so  bildsam  wie  Wachs  (Abb.  130), 
sichert  ihren  Werken  einen  dauernden  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Kleinkunst. 
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III.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

Das  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils  hat  in  den  deutschen  Lände.n 
eine  erstaunliche  Fülle  von  Denkmälern  hervorgebracht,  so  daß  wir  uns  in  der 
Aufzählung  eine  große  Beschränkung  auferlegen  und  auch  in  der  Einzel- 
beschreibung uns  mit  den  allernotwendigsten  Hinweisen  begnügen  müssen. 

ln  ÖSTERREICH  sind  unter  den  vielen  italienischen  Meistern,  die  vom 
Südabhang  der  Alpen  ln  den  Norden  und  Westen  wanderten,  hauptsächlich 
die  Car  Ion  e aus  Mailand,  die  Galli  Blbiena  aus  Bologna  (vgl.  S.  35)  und  die 
Luragho  aus  Fermobei  Ancona  mit  bedeutenden  Schöpfungen  hervorgetreten. 
Ein  unmittelbarer  Vorläufer 
war  der  schon  genannte  S a n - 
t i n 0 S 0 1 a r i , der  Erbauer 
des  Domes  von  Salz- 
burg (vollendet  1634),  einer 
der  großartigsten  Raumschöp- 
fungen der  Kunst  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  deutschem  Boden 
(vgl.  Bd.  II,  S.308).  Unter  den 
C a r 1 0 n e ist  Carl  An- 
tonio (gest.  zu  Passau  1708) 
an  erster  Stelle  zu  nennen. 

Dieser  war  mit  dem  Umbau 
des  Klosters  zu  K r e m s - 
m ü n s t e r in  Oberösterreich 
beschäftigt.  Bei  seinem  Dienst- 
antritt waren  die  Konventsge- 
bäude (1605 — 1652)  von  weniger 
bedeutenden  Meistern  bereits 
ausgeführt.  Dagegen  kleidete 
er  die  aus  dem  Jahre  1298 
stammende  dreischiffige,  in  drei 
Apsiden  schließende  Kirche  in 
barocke  Formen  ein  (Abb.  109). 

Einheitlicher,  nach  einem  großzügigen  Plan,  wurde  das  Kloster  Garsten 
hei  Steyr  (1677 — 1693)  durch  G i o v.  B a t t.  Carlone  erbaut,  eine 
Bauanlage  aus  vier  um  einen  weiten  Hof  gruppierten  Flügeln.  Die  Fassaden 
haben  ein  Rustica-Erdgeschoß  und  darüber  eine  durch  drei  Geschosse 
gehende  ionische  Pilasterordnung.  Das  Innere  ist  durch  den  Umbau  zu  einer 
Strafanstalt  völlig  verändert.  Nur  die  große,  ungewöhnlich  tief  mit  drei  Podesten 
angelegte  Haupttreppe,  die  vom  Mittelrisalit  in  der  Hauptachse  nach  dem 
ehemaligen  großen  Saal  führt,  ist  noch  wohlerhalten.  Der  Kirche  (1687)  ist 
das  Schema  der  Jesuitenkirchen  mit  Emporen  zugrunde  gelegt,  ln  den  ganz 
naturalistischen  Blatt-  und  Blumenkränzen,  welche  die  l'enster  und  rlie  Ge- 
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Abb.  132.  Grundriß  der 
Kirche  St.  Karl-Borromäus 
in  Wien  (n.  Lübke,  Gesell, 
d.  deutschen  Kunst). 


mäkle  umrahmen  und  auch  in  den  Gewölbegurten  und  Pilasterfüllungen  sich 
zeigen,  äiihert  sich  die  Einwirkung  der  nordischen  Kunstauffassung;  selbst  an 
Stelle  der  Konsolen  unter  der  Kranzgesimsplatte  ist  ein  ganz  naturalistisch 

gebildeter  Blätterkranz  eingeschoben.  An  dem  noch 
größeren  Stift  St.  Florian  bei  Linz  war  der 
obengenannte  Carl  Antonio  C a r I o n e (1686 
bis  1708)  als  Baumeister  tätig.  Er  errichtete  1686 — 1689 
die  von  seinem  Bruder  Bartolomeo  stukkierte  Kirche 
über  den  Grundmauern  des  alten  frühgotischen  Baues, 
von  dem  er  die  Krypta  beibehielt.  Die  Kirche  ist  in 
großen  Abmessungen  gehalten,  hat  ein  breites  Mittel- 
schiff, das  beiderseits  von  vier  nur  wenig  tiefen  Kapellen 
begleitet  wird,  eine  Vierung,  an  Stelle  der  Quer- 
schiffarrne  Orgelchöre  und  einen  polygonalen  Chor. 
Die  Gesamtlänge  ist  79,3  m.  Auf  kompositen,  den 
Pfeilern  vorgelegten  Halbsäulen  von  18,2  m Höhe 
ruht  ein  verkröpftes,  reich  durchgebildetes  und  wie 
in  Garsten  mit  einem  Laubkranz  unter  der  Haupt- 
platte versehenes  Gesims.  Zwischen  den  Pfeilern 
tragen,  an  diese  angelehnt,  ionische  Säulen  die  Ar- 
kaden der  Kapellen;  über  ihnen  befinden  sich  Baikone  und  Emporen,  die 
sich  ebenfalls  in  Rundbogen  zum  Mittelschiff  öffnen.  Reicher,  plastischer  und 
malerischer  Schmuck  erhöht  den  großartigen  Gesamteindruck. 

Das  Ende  des  17.  und  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bringt 

der  österreichischen 
Hauptstadt,  der 
Kaiserstadt  Wien, 
unter  der  Herrschaft 
Leopolds  L,  Josephs  I. 
und  Karls  VI.  eine 
hohe  Blüte  der 
Kunst.  Der  dort 
entwickelte  Barock- 
stil verbindet  in  der 
glücklichsten  Weise 
die  monumentale 
Gesetzmäßigkeit  der 
italienischenBarock- 
architektur  mit  der 
zierlichen  Leichtig- 
keit und  Anmut  der 
französischen  und 
mit  der  Schmuck- 
freudigkeit der  deut- 


Abb.  133. 


Photoglob,  Zürich. 

Ansicht  der  Kirche  St.  Karl-Borromäus  in  Wien. 
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sehen  Kunst.  Der  grundlegende 
Meister  ist  J o h a n n B e r n h. 

Fischer  von  Erlach 
d.  Ält.  (geh.  1650  zu  Prag, 
gest.  1723  zu  Wien),  ein  hoch- 
begabter  Künstler,  der  sich 
in  Italien  an  den  Bauten 
Berninis  und  Borroininis 
herangebildet  hatte,  ln  seinem 
1725  erschienenen  ,, Entwurf 
einer  historischen  Architektur“ 
gibt  sich  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit gegenüber  den 
überlieferten  Kunstgesetzen 
und  ein  Hinneigen  zu  fremden 
Einflüssen  zu  erkennen,  das 
seiner  Kunstart  einen  eigen- 
tümlichen Reizgibt.  Sein  Früh- 
werk ist  die  Kollegien- 
kirche  zu  Salzburg 
(1696 — 1707),  eine  Anlage  in 
Form  des  griechischen  Kreuzes, 
von  dem  die  in  der  Haupt- 
achse liegendenArme  gestreckt 
wurden,  mit  vier  ovalen  Eckräumen  und  Ausrundung  des  Chorabschlusses 
und  der  Eingangsseite  in  Segmentbogen.  Der  architektonische  Aufhau  (Abb.131) 
zeigt  oberitalienische  Einwirkungen;  in  der  Gestaltung  der  Fassade,  die  aus 
einem  konkav  vortretenden,  mit  einer  großen  Ordnung  gegliederten  Mittelbau 
und  zwei  schlanken  Türmen  besteht  und  in  der  Freiheit  der  Profilierung  in 
Kurven  und  tiefen  Unterschneidungen  bewahrt  aber  der  Meister  die  deutsche 
Eigenart.  An  der  1702 — 1713  von  ihm  ausgeführten  Peterskirche  zu 
Wien  ist  die  zentrale  Bauanlage  stärker  betont.  Ihr  Grundriß  wiederholt 
sich  im  wesentlichen  an  Fischers  kirchlichem  Hauptwerk,  St.  Karl  B o r r o - 
mäus  zu  Wien,  erbaut  1716 — 1737  (Ahh.  132).  An  eine  weiträumige 
ovale  Kuppel,  deren  großer  Durchmesser  in  der  Hauptachse  liegt,  schließen 
sich  ein  langgestreckter  Chor,  zwei  kurze  Querarme,  ein  schmaler  Langhaus- 
flügel und  dazwischen  je  eine  kleine,  radial  gerichtete  ovale  Kapelle.  Über 
den  Kapellen  befinden  sich  Emporen.  Quer  durch  den  mehr  als  Vorraum  aus- 
gestalteten Langhausflügel  legt  sich  ein  langer,  schmaler  Gang,  der  auf  den 
ersten  Blick  an  den  Narthex  der  byzantinischen  Kirchen  erinnert,  hier  aber 
ohne  jede  organische  Verhindung  zu  dem  Kircheninnern  steht.  Der  Meister 
gewann  damit  eine  breite  Front,  die  er  in  eigenartiger  Weise  ausbildete  (Ab- 
bildung 133).  Dem  Haupteingang  legte  er  einen  streng  nach  antikem  Schema 
gezeichneten  sechssäuligen  Prostyhjs  vor.  Die  Ecken  betonte  er  mit  Bauteilen, 
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Abb.  135.  Teilansicht  vom  Schloß  Belvedere  zu  Wien. 


die  lialb  Turni,  lialb  Pavillon,  lediglich  als  dekorative  Überbauten  der  beider- 
seits angeordneten  Durchfahrten  erscheinen.  Vielleicht  sollen  diese  den  vor- 
nehmeren Kirchenbesiichern,  die  einen  Wagen  benutzen,  als  Einfahrt  dienen. 
Zwischen  den  Ecktnrnien  und  der  Sänlenvorhalle  errichtete  er  schlanke,  an  die 
Flucht  angelehnte  Glockentürme  in  der  Form  der  Trajanssäule  in  Rom;  es 
entstand  so  eine  etwas  wimderliche  Komposition,  die  aber,  wohl  abgestimmt 
zu  dem  hohen  Tambour  der  Kuppel,  dem  Bauwerk  einen  originellen  und  über- 
aus malerischen  Reiz  gibt.  Die  architektonische  Formgebung  erinnert,  nament- 
lich im  Innern,  an  diejenige  der  oberitalienischen  Schule  des  späten  Renais- 
sance- und  frühen  Barockstils. 

Von  Fischers  Tätigkeit  im  Profanbau  sind  zunächst  seine  Pläne  für  das 
Schloß  S c h ö n b r u n n bei  Wien  zu  nennen,  das  nach  dem  Auftrag 
Kaiser  Leopolds  11.  an  Stelle  des  durch  che  Türken  1683  ruinierten  Renaissance- 
baues treten  sollte.  Fischer  nutzte  das  abfallende  Terrain  zu  einer  großartigen 
Terrassen-  und  Kaskadenanlage,  die  sich  vor  dem  auf  der  Höhe  hegenden 
Schlosse  ausbreitet.  Dieses  erhielt  eine  i — i-Anlage  mit  einem  in  zwei  großen 
Stufen  nach  vorn  sich  erweiternden  Hof,  dessen  vorderster  Teil  seitlich  durch 
Stallungen,  dem  Schlosse  gegenüber  durch  Wirtschaftsbauten  begrenzt  ist. 
Die  innere  Raumeinteilung  und  Ausstattung  und  die  Außenarchitektur  wurden 
durch  spätere  Meister  (nach  1744)  vielfach  verändert.  Auch  für  den  Umbau 
der  kaiserlichen  Hofburg  fertigte  Fischer  mehrere  Pläne,  die  aber  nur 
zum  Teil  ausgeführt  wurden.  Er  legte  dem  langen  Reichskanzlei- 
palast an  der  dem  Schloßhof  zugewandten  Seite  eine  neue  Fassade  vor, 
die  durch  drei  Risalite  mit  Toren  und  Baikonen  eine  lebhafte  Gliederung  er- 
hielt (Abb.  134).  Die  beiden  niederen  Untergeschosse  versah  er  mit  einer 
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Rustica,  die  beiden  oberen  faßte  er  durch  eine  große  Ordnung  korinthischer 
Pilaster  zusammen;  die  Risalite  wurden  durch  eine  Attika  mit  Statuenkrönung 
überhöht.  Die  ebenfalls  zur  kaiserlichen  Hofburg  gehörende  Winter- 
reitschule  (1716)  umschließt  einen  großen,  viereckigen,  von  einer  hohen 
Estrade  mit  korinthischer  Säulenhalle  und  Galerie  umgebenen  und  mit  einer 
flachen  Felderdecke  überspannten  Saal.  Die  Fassade  ist,  wohl  in  Rücksicht 
auf  die  anschließenden  Bauteile  der  Hofburg,  vierstöckig  gehalten,  mit  Rustica 
in  den  beiden  unteren  und  Lisenengliederung  in  den  oberen  Geschossen,  von 
denen  das  dritte  als  Hauptgeschoß  Rundbogenfenster  mit  reich  ausgeschmückten 
Giebelverdachungen  zeigt.  Im  Jahre  1703  begann  Fischer  den  Palast  des 
Prinzen  Eugen,  des  jetzigen  Finanzministeriums.  Hier 
offenbarte  sich  seine  der  oberitalienischen  Architektur  zuneigende  Kunst- 
auffassung besonders  deutlich.  Die  lange,  ungebrochene,  mit  wuchtigen  Por- 
talen ausgestattete  Fassade  hat  zwei  untere,  mit  Rustica  verkleidete  Halb- 
geschosse, darüber  eine  große,  durch  das  Haupt-  und  ein  oberes  Halbgeschoß 
gehende  ionische  Pilasterordnung.  Das  Innere  verdient  durch  die  großartige 
Treppenanlage  und  die  Pracht  der  ganzen  inneren  Ausstattung  besondere 
Beachtung.  Auch  für  das  Palais  Trautson  (jetzt  Palast  der  unga- 
rischen Leibgarde),  ausgeführt  1720 — 1730,  wählte  Fischer  Rustica  für  das 
hohe  Untergeschoß  und  eine  große,  eineinhalb  Geschosse  zusammenfassende 
komposite  Pilasterordnung.  Hier  sind  die  Fenster  des  Hauptgeschosses  nament- 
lich im  Mittelbau  mit 
außerordentlich  reichen 
Aufsätzen  gekrönt.  Dieses 
Palais  kann  als  Schöpfungs- 
bau jener  in  Wien  ent- 
wickelten, der  französischen 
Regence  parallellaufenden 
Stilrichtung  gelten,  die  dort 
als  P r i n z - E u g e n - 
Stil  bezeichnet  wird. 

Zur  H 0 f b i b 1 i 0 t h e k 
in  Wien  entwarf  Fischer 
den  Grundriß.  Die  Aus- 
führung (1723—1726)  er- 
lebte er  nicht  mehr.  Das 
Äußere  der  sehr  schönen, 
aus  Kuppelsaal  und  zwei 
Flügeln  bestehenden  Raum- 
schöpfung hat  einen  ein- 
fachen Aufbau  aus  Rustica- 
Erdgeschoß  und  ionischer 

Ordnung,  die  f lucht  ist  Treppcnliaus  im  Palais  Kiiisky  zu  Wien 

durch  drei  l^isalite  unter-  (n.  wiener  Banindnstric-Zcitnng). 
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hroclien,  zeigt  aber  im  ganzen 
eine  absiclitliche  Strenge,  die 
durch  das  Vermeiden  aller  ge- 
schweiften Linien  im  Vergleich 
zu  den  sonstigen  Fischer’schen 
Bauten  stark  in  die  Augen  fällt. 
Offenbar  bat  hier  sein  im  übrigen 
wenig  bekannt  gewordener  Sohn 
und  Nachfolger  iniAmte,J  o s e p h 
E m a n u e I Fischer  von 
Erlach  (1695  bis  1742),  der 
schon  stärker  den  französischen 
Einflüssen  geneigt  war,  be- 
stimmend auf  die  Eassadenge- 
staltimg  eingewirkt. 

Die  Kunstweise  des  älteren 
Fischer  offenbart  ein  freies,  fast 
müheloses,  auf  malerische  Wir- 
kung berechnetes  Schaffen  und 
in  der  architektonischen  Ge- 
staltung eine  Verbindung  der 
aufs  Monumentale  gerichteten 
oberitalienischen,  durch  einen 
Einschlag  des  französischen 
Kunstgeistes  geläuterten  Baugesinnung  mit  dem  Formendrang  und  der  Schmuck- 
freudigkeit des  deutschen  Meisters;  diese  kommt  namentlich  in  der  reichen 
dekorativen,  mit  feinem  rhythmischem  Gefühl  in  die  Fassaden  eingestreuten 
Plastik  zum  Ausdruck.  Die  imposante  Ausbildung  der  Portale  mit  Statuen, 
Atlanten  und  Baikonen,  die  starke  Betonung  der  Hauptachsen,  die  kühn 
barocken  Tür-  und  Fensteraufsätze,  die  Vorliebe  für  Hermen  sind  für  ihn  be- 
zeichnend und  wurden  maßgebend  für  die  Wiener  Schule  (vgl.  Abb.  134). 

Der  zweite  Großmeister  des  Wiener  Barockstils  ist  Johann  Lukas 
von  Hildebrandt  (1666 — 1745).  Dieser  wurde  als  Sohn  deutscher 

Eltern  in  Genua  geboren,  erhielt  in  Italien  seine  Ausbildung,  trat  frühzeitig  in 
österreichische  Dienste  und  erfreute  sich  besonders  der  Gönnerschaft  des  Prinzen 
Eugen.  Für  diesen  errichtete  er  sein  Hauptwerk,  das  Schloß  Belvedere 
in  Wien  (1693 — 1724).  Der  Grundriß  bildet  ein  langgestrecktes  Rechteck 
mit  polygonalen  Eckpavillons.  Die  Hauptachse  ist  an  der  Hofseite  durch  eine 
Vorhalle,  an  der  Gartenseite  durch  einen  den  großen  Saal  enthaltenden  Mittel- 
bau betont.  Durch  die  eingeschossige,  äußerst  anmutig  ausgebildete  Vorhalle 
(Abb.  135)  gelangt  man  zur  dreiarmigen  Prachttreppe,  hinter  der  der  Garten- 
saal liegt.  Die  Treppe  führt  zu  dem  großen,  durch  das  Haupt-  und  Obergeschoß 
gehenden  Marmorsaal,  an  den  sich  rechts  und  links  die  Gemächer  für  die  Hof- 
haltung anreihen.  Die  Anlae'e  des  Schlosses  erfüllt  in  vollem  Maße  alle  von 


Phot.  0.  Schmidt,  Wien. 

Abb.  137.  Marniorsaal  im  Schloß  Mirabell  bei  Salzburg. 
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einem  fürstlichen  Hofhalt  gestellten  Anforderungen  an  Zweckmäßigkeit  und 
Behaglichkeit.  Die  Architektur  läßt  in  der  Gliederung  der  Baumassen,  in  der 
Hervorhebung  der  einzelnen  Bauteile  durch  ein  besonderes  Dach  und  der  da- 
durch bedingten  lebhaften  Umrißlinie,  in  der  Freude  an  reichem  Wechsel  der 
Architektur-  und  Dekorationsmittel  das  deutsche  Kunstempfinden  erkennen, 
das  auch  in  der  inneren  Ausstattung,  obgleich  deren  Ausführung  von  einem 
Franzosen  geleitet  wurde,  zur  Herrschaft  kam.  Im  ganzen  zeigt  sich  bei  Hilde- 
brandt mehr  Neigung  zu  zierlichen,  anmutigen,  als  zu  wuchtigen  Formen,  zu 
feiner,  aber  freier  Zeichnung  der  Gesimse,  eine  große  Vorliebe  für  schlanke 
Hermen  in  den  verschiedensten  Bildungen  und  für  vielfache  Brechung  der 
Linien  in  den  Verdachungen.  Um  die  Pilasterschäfte  legte  er  gerne  (in  etwa 
ein  Drittel  ihrer  Höhe)  ein  breites,  meist  verziertes  Band  (s.  Abb.  135).  Hilde- 
brandt wird  auch  als  Erbauer  des  Palais  Daun,  jetzt  K i n s k y (1709 
bis  1713)  bezeichnet,  dessen  eingebaute,  sieben  Achsen  breite  Fassade  über 
dem  Rustica-Erdgeschoß  eine  große,  zwei  Stockwerke  verbindende  komposite 
Pilasterordnung  aufweist  und  das  im  Inneren  sehr  vornehm  ausgestattet  ist 
(Abb.  136),  sowie  des  Schlosses 
Mirabell  bei  Salzburg,  dessen 
große  Haupttreppe  und  durch  Hermen 
gegliederter  Marmorsaal  besonders  ge- 
rühmt werden  (Abb.  137).  Auf  seinen 
Anteil  an  der  Planung  des  fürst- 
bischöflichen  Residenzschlosses  zu 
Würzburg  werden  wir  noch  zurück- 
kommen (S.  182). 

Im  Kirchenbau  ist  in  den  öster- 
reichischen Landen  neben  dem  älteren 
Fischer  von  Erlach  hauptsächlich 
Jakob  P r a n d a u e r von  Pölten 
(t  1726)  hervorgetreten.  Er  ist  der 
Schöpfer  des  prachtvoll  über  der  Donau 
gelegenen  Klosters  M el k (beg.1702), 
einer  riesigen  Anlage  von  hoher  künst- 
lerischer Bedeutung.  Für  die  etwa 
in  der  Mitte  der  inneren  Klausur 
(vgl.  Bd.  1,  S.  183)  angeordnete  Kirche 
nahm  er  im  ganzen  den  Grundriß  des 
Gesü  in  Fö)m  auf,  den  er  aber  durch 
Verbindung  der  seitlichen  Kapellen 
dreischiffig  gestaltete  unter  Ver- 
längerung der  Flauptachse  zugunsten 
einer  tieferen  perspektivischen  Wir- 
kung. An  dem  schon  genannten 
Stift  S.  F 1 0 r i a n (S.  152)  über- 


Phot.  O.  Schmidt,  Wien. 

Abb.  1.38.  PorUil  tlcs  Stiftes  St.  I'loriaii. 
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nalini  Prandauer  nach  Car- 
lones  Tode  (1708)  die  Bau- 
leitung. Das  prachtvolle,  in 
Abb.  138  dargestellte  Tor 
kennzeichnet  treffend  seine 
Knnstweise.  Charakteristisch 
für  diese  ist  die  sehr  freie 
Behandlung  der  Gesiinsglie- 
derungen  (Abb.  125).  Durch 
tiefe  Unterschneidungen  und 
Bevorzugung  gekriinunter  Pro- 
file suchte  er  den  Gesimsen 
jenes  Leben  und  jene  kräftige 
Schattenwirkung  zu  geben,  die 
jenseits  der  Alpen  im  hellen 
Lichte  des  Südens  und  mit 
dem  dort  verwendeten  Mate- 
rial auch  bei  viel  einfacherer 
und  strengerer  Zeichnung  er- 
reicht wurde.  Auch  an  der 
1718  von  ihm  begonnenen, 
1733  vollendeten  Stifts- 
kirche zu  Dürnstein 
(Abb.  139)  bewährte  sich 
seine  hohe  Begabung  für  mo- 

Abb.  139.  Inneres  der  Stiftskirche  zu  Dürnstein  numentale  Raumschöpfung 
(n.  Der  Architekt).  und  erfindungsreiche,  heitere 

Pracht.  Prandauer  war  eine 
kraftvolle,  eigenartige  Künstlernatur,  würdig,  in  die  Reihe  der  Hauptmeister 
der  deutschen  Barockkunst  gezählt  zu  werden. 

Die  Schüler  und  Nachfolger  der  genannten  großen  Architekten  hielten 
sich  im  ganzen  in  der  von  diesen  eingeschlagenen  Richtung.  Im  Innenbau 
leisteten  auch  einige  Maler  ganz  Hervorragendes.  So  gab  Daniel  Gran 
der  in  den  Fassaden  sehr  zurückhaltenden  Hofbibliothek  von  Wien 
(vgl.  S.  155)  eine  Ausstattung,  deren  Frische  und  Erfindungsreichtum  besondere 
Beachtung  verdient  (Abb.  140). 

In  Tirol  steht  unter  den  zahlreichen  Bauwerken  der  Barockzeit  die 
j a k 0 b s k i r c h e in  Innsbruck  (171 7—1 724), die  von  dem  einheimischen  Meister 
Anton  G u m p (1670 — 1730)  unter  Mitwirkung  des  Italieners  Claudius 
Delevo  erbaut  wurde,  im  Vordergründe.  Der  einschiffige,  durch  vier  Joche 
geteilte  Raum  ist  unter  den  beiden  ersten  jochen  durch  flache  Kapellen  und 
unter  dem  dritten  durch  halbkreisförmige  Apsiden  querschiffartig  erweitert. 
Die  drei  ersten  Joche  sind  mit  quergestellten  ovalen  Flachkuppeln  überspannt, 
das  letzte  über  dem  quadratischen  Chor  mit  einer  Rundkuppel.  Hier,  wie  an 
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dem  von  Gump  1719 — 1728  erbauten  Landhaus  zu  Innsbruck 
(Ahb.  141)  bewies  der  Meister  seine  auf  große  Mittel  gerichtete  Gestaltungskraft, 
ln  auffallendem  Gegensatz  zu  Gumps  Bauweise  steht  das  Katholische 
Kasino  daselbst,  ein  Prunkstück  heiterster  Stuckdekorationen,  die  in  ver- 
schwenderischer Fülle  über  die  Fassaden  ausgebreitet  sind. 

Von  den  Barockbauten  in  Steiermark  haben  wir  die  in  schweren 
italienischen  Barockformen  gehaltene  M a r i a h i 1 f k i r c h e in  Graz  zu 
nennen,  der  Josef  Hu  eher  um  1744  eine  elegante  Fassade  vorsetzte 
(Ahb.  106). 

In  Mähre  n sind  die  beiden  j e s u i t e n k i r c li  e n zu  Brünn 
(1602 — 1739)  und  zu  Olmütz  (1692 — 1728),  jene  eine  Basilika-,  diese 
eine  Normalanlage  mit  Seitenkapehen  und  Emporen,  ihrer  glanzvollen  Aus- 
stattung wegen  die  hervorragendsten  Werke. 

Zu  einem  Schauplatz  reichen  künstlerischen  Schaffens  wurde  die  böhmische 
Hauptstadt  Prag,  wo  nicht  nur  die  Geistlichkeit  zahlreiche  Kirchen  und 
Klöster  errichtete,  sondern  auch  der  Feudaladel  wahrhaft  fürstliche  Paläste 
in  einer  sehr  großen  Anzahl  errichtete,  und  wo  selbst  das  Wohnhaus  des  wohl- 
habenderen Bürgers  eine  monumentale  Ausgestaltung  erhielt  (Ahb.  142).  Hier 
hatten  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  überwiegend  italienische  Meister 
die  Führung  und  zwar  neben  den  Jesuiten  hauptsächlich  die  Künstlerfamilien 
der  Carlo  n^e  und  L u r a g h o (vgl.  S.  151).  Die  Jesuiten  errichteten  das 
große,  reich  durchgebildete  Stift  C 1 e m e n t i n u m (1653  beg.)  und  ihr  J e - 


Abb.  140.  Inneres  der  I lofbibliotliek  zn  Wien. 
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s Li  i t e n k 0 1 1 e g i u m in  der 
Neustadt.  Zu  den  wichtigsten 
Profaubauteu  der  Italiener  gehört 
das  auf  der  Kleinseite  errichtete 
P a 1 a i s N 0 s t i z (1658 — 1660), 
dessen  kraftvolle  Fassade  durch 
eine  auf  einem  Rusticasockel 
stehende  Komposita-Pilasterord- 
nung  gegliedert  ist,  sowie  das 
großartige  Palais  Czernin 
auf  dem  Hradschin.  Dieses  ruft 
durch  seine  äußerst  monumen- 
tale Fassadengestaltung  einen 
wahrhaft  überwältigenden  Ein- 
druck hervor.  Die  144  m lange 
Front  zeigt  auf  einem  ganz 
mit  Spiegelquadern  verkleideten 
Untergeschoß  eine  ununterbro- 
chene Flucht  von  wuchtigen  ko- 
rinthischen Dreiviertelsäulen,  die 

niuL.  yj.  ouiimui.,  Wien. 

Abb.  141.  Landhaus  zu  Innsbruck.  dreieinhalb  Geschosse  verbinden. 

Die  unmittelbareÜbertragLing  des 
italienischen  Säulenbaues  auf  den  nordischen  Boden  ist  hier  besonders  augenfällig. 

Die  weitere  Entwicklung  der  böhmischen  Architektur  wurde  durch  die 
Schöpfungen  deutscher  Meister  bestimmt;  diese  gehörten  der  Künstlerfamilie 
der  Dientzenhofer  an,  deren  Stammvater,  G e o r g d.  Ä 1 1.,  i.  J.  1614 
in  Aibling  in  Oherbayern  geboren  wurde  und  dessen  Söhne,  Georg  d.  Jüng. 
(1643—1689),  Johann  L eon h ai  d (f  1707),  Christoph  (1655— 1722), J ohann 
(t  1726)  eine  sehr  fruchtbare  Tätigkeit  insbesondere  auf  dem  Gebiete  des  katho- 
lischen Kirchenbaues  ausübten,  ln  Prag  trat  zunächst  Christoph 
Dientzenhofer  mit  einem  sehr  bedeutenden  Werk,  der  Jesuiten- 
kirche St.  Nikolaus  auf  der  Kleinseite  hervor,  beg.  1673,  vollendet 
erst  1760.  Der  Grundriß  geht  vom  Schema  der  Hauptkirche  der  Jesuiten, 
dem  Gesn  aus,  legt  aber  dem  aus  drei  Jochen  mit  seitlichen  Kapellen  gebildeten 
Langhaus  eine  tiefe  Vorhalle  und  beiderseits  je  eine  ovale  Kapelle  vor  und 
erweitert  den  mächtigen  Kuppelraum  kleeblattartig  durch  drei  flache  Apsiden. 
Die  große  Kühnheit  der  Anlage  und  der  Architektur,  die  vielfache  Schweifung 
der  Wände,  die  Übereckstellung  der  Pfeiler  (vgl.  S.  133)  und  die  ganze  Form- 
gebung läßt  eine  Geistesverwandtschaft  mit  Guarini  (vgl.  S.  37)  erkennen, 
der  für  eine  Prager  Kirche  einen  Entwurf  geliefert  hatte.  Nach  des  Meisters 
Tod  übernahm  sein  Sohn,  Kilian  Ignaz  Dientzenhofer  (1690 
bis  1752)  die  Weiterführung  des  Baues.  Dieser  hochgeachtete  Architekt  hatte 
seine  Ausbildung  bei  seinem  Vater  erhalten,  arbeitete  von  1710  an  bis  zu  seiner 
Rückkehr  nach  Prag  (1722)  bei  Fischer  von  Erlach  in  Wien,  besuchte  aber 
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später  noch  Italien,  Frankreich  und  England.  Unter  seinen  Prager  Kirchen- 
bauten ist  St.  N i k 0 1 a u s i n d e r A 1 1 s t a d t der  bedeutendste.  Er  ist  eine 
Zentralanlage  mit  achteckigem  Kuppelraum,  ovalen  Kapellen  in  den  Diagonalen 
und  kurzen  Kreuzarmen,  von  denen  die  beiden  in  der  Hauptachse  liegenden 
verlängert  sind,  und  zwar  am  Chor  durch  zwei  Joche  und  eine  Halbkreis-Apside, 
gegenüber  durch  eine  Vorhalle.  Der  äußere  Eindruck  ist  durch  ein  mächtiges 
Portal,  die  Kuppel  und  zwei  niedere  Ecktürme  bestimmt.  Die  Architektur 
ergeht  sicli  hier,  wie  auch  an  der  von  ihm  ausgeführten  Fassade  von  St.  Nikolaus 
auf  der  Kleinseite  (Abb.  111)  in  sehr  bewegten,  geradezu  phantastischen  Formen. 
Ruhiger  gehalten  sind  die  beiden  wichtigsten  Profanbauten  des  Meisters,  das 
von  ihm  entworfene  Palais  G o 1 z (jetzt  Kinsky)  und  das  Palais  Picco- 
lomini (jetzt  Nostiz  am  Graben),  die  in  Anlage  und  Formengestaltung  eine 
enge  Verwandtschaft  mit  den  Wiener  Palastbauten  von  Fischer  d.  Ält.  und 
Hildebrandt  erkennen  lassen.  Der  Wiener  Lehrer  unseres  Meisters,  Fischer 
von  Erlach,  war  auch 
in  Prag  tätig  gewesen.  Er 
hatte  hier  das  Palais 
C I a m Gallas  (1707  bis 
1712)  erbaut,  dessen  Fas- 
sade durch  die  vornehme 
Haltung  und  durch  die  bei- 
den Prachttore, an  deneiiAt- 
lanten  die  Baikone  tragen, 
viel  bewundert  wurde.  Den 
Dientzenhofer  werden  wir 
später  wieder  begegnen. 

ln  BAYERN  ist  der 
D 0 m zu  K e m p t e n 
(1651  — 1666)  das  früheste 
größere  kirchliche  Bau- 
werk, beachtenswert  durch 
die  interessanteVerbindung 
des  Langhaussystems  mit 
der  Zentralanlage;  an  ihm 
öffnet  sich  ein  achteckiger, 
an  niederländische  Kirchen 
erinnernder,  in  sich  ge- 
schlossener Zentralbau  mit 
der  einen  Seite  unmittel- 
bar zum  Mittelschiff  eines 
basilikalen  Langhauses. 

Die  Unabhängigkeit  des 

nordischen  Meisters  M i - AOb.  142.  [Vjrtalc  und  I'assadcn  aus  l'raf;,  aufgiiiommeti 
C h a e 1 Be  e r aus  Au  von  l'.  Ohmann  (n,  Arcliitcktonisclie  Föuulschau). 
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Abb.  143.  Wanddekoration  im  Vorsaal  des  Schlosses  zn  Schleißheim 
(n.  Dohme,  Barock-  und  Rokoko-Architektur). 


hei  Bregenz  gegenüber  dem  von  den  Italienern  überlieferten  Schema 
wird  hier  besonders  deutlich.  Etwa  zehn  Jahre  später  wurde  der  Dom  z u 
P a s s a n durch  Carlo  Lnragho  (1638 — 1697)  auf  den  Grimdmanern 
des  1662  abgebrannten  Domes  neu  anfgeführt  und  mit  einer  zweitürmigen 
Fassade  versehen,  das  Innere  nach  einem  Einsturz  und  weiteren  Brand  seit  1680 
durch  J.  B.  Carlone  erneuert  und  mit  einer  kraftvollen  in  Stuck  ausgeführten 
Architektur  meisterhaft  ausgestattet. 

Zu  einem  wichtigen  Ausgangspunkt  einer  eigenartigen  deutsch-barocken 
Kunst  wurde  das  w’eltentlegene  Kloster  Waldsassen  im  Fichtel- 
gebirge. Hier  errichtete  Georg  D i e n t z e n h o f e r d.  jüng.  1685 — 1689 
eine  der  Dreifaltigkeit  geweihte  Kapelle,  in  der  er  sich  von  aller  Über- 
lieferung freihielt.  Er  w'ählte  für  den  Grnndril:i  eine  wohl  auf  die  Dreifaltigkeit 
bezugnehmende  Zentralanlage,  gebildet  aus  einem  gleichseitigen  Dreieck  von 
14  m Seiteidänge  mit  Halbkreisapsiden  über  jeder  Seite,  so  daß  eine  Kleeblatt- 
form entstand.  Ringshernm  führt  ein  Umgang  von  4 m Breite.  Die  Architektur  ist 
noch  unsicher  mul  zurückhaltend;  das  Äußere  macht  durch  die  geschlossenen  Bau- 
massen mit  den  Halbkuppeln  und  überden  einspringenden  Ecken  des  Kernbaues 
aufsteigenden  schlanken  Rundtürmchen  einen  fast  moscheenartigen  Eindruck. 
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Die  Hauptwerke  der  bayerischen  Barockkunst  entstanden  (abgesehen  von 
den  fränkischen  Bauten)  in  und  bei  M ü n c h e n.  Dort  begann  im  Jahre  1663 
der  von  Kurfürst  Ferdinand  aus  Bologna  berufene  Agostino  Barelli 
(t  1679)  den  Bau  der  T h e a t i n e r k i r c h e , St.  Cajetan,  den  nach  ihm 
ein  Graubündener  Meister,  Enrico  Zuccali  (f  1724)  weiterfübrte  und 
der  aus  Frankreich  stammende,  seit  1725  in  München  tätige  Francois 
Cuvillies  (1698 — 1768)  vollendete.  Der  Grundriß  (Abb.  105)  folgt  im 
ganzen  den  im  Gesü  in  Rom  gegebenen  Planlinien.  Die  zweitürmige,  in  Putz 
ausgefübrte  Fassade  stammt  von  Zuccali,  mit  Ausnahme  des  von  Cuvillies 
elegant  durchgebildeten  Mittelstücks.  Die  schwere,  ausschließlich  in  gebrochenem 
Weiß  gehaltene  Innenarchitektur  mit  den  derb  plastischen  Akanthusranken,  den 
üppigen  Laubkränzen  und  den  Drehsäulen  an  den  Altären  hat  einen  nach- 
haltigen Einfluß  auf  den  süddeutschen  Barock  ausgeübt.  An  der  1711 — 1714 
von  G.  A.  V i s c a r d i erbauten,  einen  quadratischen,  an  den  Ecken  ab- 
geschrägten Hauptraum  mit  vier  kurzen  Kreuzarmen,  Vorraum  und  Chor  um- 
schließenden Dreifaltigkeitskirche  ist  die  malerische,  echt  barocke 
Fassade  beachtenswert. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  begann  auch  die  große  Schloßbau- 
tätigkeit der  bayerischen  Kurfürsten.  Im  Jahre  1701  ließ  Max  Emanuel  durch 
Zuccali  bei  S c h 1 e i ß h e i m,  gegenüber  dem  kleinen  1682  von  diesem  aus- 
geführten Schlößchen  L u s t h e i m in  der  gleichen  Achse  das  Neue  S c h 1 oß 
anlegen.  Das  sehr  ausgedehnte  Bauwerk  besteht  aus  einem  langgestreckten, 
nur  wenig  tiefen  Hauptgebäude  und  zwei  weit  hinausgerückten  Pavillons, 
die  durch  niedere  Galerien  mit  jenem  in  Verbindung  stehen.  Die  Gesamtlänge 
beträgt  330  m,  die  des  Hauptgebäudes  169  m.  Der  im  Äußern  einfache  Bau  ist  im 
Inneren  mit  gedankenreichen,  fein  empfundenen,  von  einem  deutschen  Künstler, 
Josef  E f f n e r (f  1745),  ausgeführten  Stuckdekorationen  ausgestattet,  die 
die  deutsche  Barockkunst  in  ihrer  höchsten  Vollendung  zeigen  und  zum  An- 
mutigsten und  Wertvollsten  der  ganzen  Epoche  gehören  (Abb.  143).  In 
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N y m p li  e n b ii  r g hatte  Agostino  Barelli  1663  einen  an  sich  iinhedentenden 
S c h I 0 ß h a II  für  die  Kurfnrstin  begonnen,  der  durch  Viscardi  und  Effner 
erweitert  wurde.  In  dem  ausgedehnten  Park  entstanden  später  einige  kleinere 
Schlößchen  von  hohem  künstlerischen  Wert,  1716  die  Pagoden  bürg, 
1718  die  B a d e n b n r g , beide  von  Effner  errichtet,  und  die  1734 — 1739 
von  Fr.  C n v i 1 1 i e s erbaute  A m a 1 i e n b u r g (Abb.  144),  deren  Inneres 
der  offenbar  in  der  Schule  Robert  de  Gottes  (S.  75)  herangebildete  Meister 
unter  Mitwirkung  deutscher  Künstler  mit  einem  außerordentlich  eleganten 

Rokoko  ausstattete.  Cu- 
villies  ist  auch  der  Schöpfer 
der  nach  einem  Brande 
von  1729  in  der  Resi- 
denz neu  eingerichteten 
,,r  e i c h e n Z i m m e r“ 
(bis  1736),  die  neben  der 
Amalienburg  den  Höhe- 
punkt des  frühen  Rokoko 
erreichen.  In  dem  von 
demselben  Architekten  1751 
bis  1753  erbauten  Resi- 
denz t h e a t e r kommt 
dieses  zu  voller  Reife. 

Unter  den  Privat- 
gebäuden Münchens  ist  das 
um  1727  von  Effner  aus- 
geführte Palais  Prey- 
s i n g zu  nennen,  das  in 
seiner  Architektur  den 
Wiener  und  Prager  Palästen 
nahe  verwandt  ist;  es  läßt 
die  Vollendung  des  Mün- 
chener Barockstils  zu  der 
Zeit  erkennen,  in  der  durch 
Cuvillies  das  französische 

IM  1 Rokoko  eingeführt  wurde. 

Abb.  14d.  bassade  der  St.  Johann-Nepomuk-Kirche  . 

zu  München.  interessante- 

sten Schöpfungen  des  Mün- 
chener Barocks,  wie  der  Barockkunst  überhaupt,  gehört  die  kleine  St.  Johann- 
Nepomuk-Kirche.  Diest  wurde  um  das  Jahr  1733  von  den  Mitgliedern  einer 
weit  verbreiteten,  hochgefeierten  Künstlerfamilie,  den  Gebrüdern  As  am  erbaut. 
Sie  sind  Söhne  des  Kirchenmalers  Hans  Georg  Asam  (1649 — 1711)  aus  Sulz- 
bach in  Bayern.  Der  ältere,  Kosmas  Damian  (1686 — 1739)  war  Maler 
und  Radierer;  der  jüngere,  Aegid  Quirin  (1696 — 1750)  betätigte  sich 
vorwiegend  als  Stukkateur  und  Bildhauer,  aber  auch  als  Baumeister  und  Maler. 
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Sie  standen  lianptsächlich  im  Dienst  geistlicher  Bauherren  und  dekorierten 
zahlreiche  Kirchen  und  Klöster  mit  einer  Formen-  und  Farbenfülle,  die  in 
gleicher  Weise  die  Architektur  wie  die  Bildnerei  und  Malerei  zur  Erreichung 
der  gewollten  Wirkung  heranzog.  Ihre  höchsten  Triumphe  feierten  sie  wohl 
im  Kloster  Welten  bürg  an  der  Donau  (1717 — 1721)  und  in  der 
obengenannten  J o h a n n - N e p o m u k - K i r c h e zu  München  (Ab- 
bildung 145),  wo  eine  geradezu  phantastische  Formenflut  über  einen  verhältnis- 
mäßig kleinen  Raum  ausgegossen  wurde*).  Von  den  übrigen  zahlreichen  Barock- 
kirchen des  mittleren  und  südlichen  Bayern  seien  nur  noch  die  nach  den  Plänen 
des  Hofarchitekten  V i s c a r d i 1718 — 1736  erbaute  großartige  Kloster- 
kirche zu  F ü r s t e n f e 1 d erwähnt,  deren  weiträu- 
miges Langhaus  von  den  Gebrüdern  Asam  dekoriert  wurde 
und  die  noch  bedeutendere  Benediktinerkirche 
zu  Ottobeuren  (1737 — 1766),  als  deren  Baumeister 
wir  den  in  Süddeutschland  vielbeschäftigten  J o h.  M i c h. 

Fischer  (f  1766)  anzusehen  haben,  einen  von  Effner  und  zum 
Teil  auch  von  Viscardi  beeinflußten  Architekten,  der  nach 
seiner  Grabschrift  in  der  Erauenkirche  zu  München 
32  Kirchen  und  23  Klöster  gebaut  hat.  Die  Grundrißan- 
lage und  Architektur  dieser  Kirchen  läßt  im  Gegensatz  zu 
den  sonstigen  bayerischen  Kirchenbauten  der  Zeit  schon 
eine  Rückkehr  zu  strengerer  Auffassung  erkennen. 

Überwiegend  fremde  Einflüsse  kamen  an  dem  großen 
markgräflichen  Schlosse  zu  Ansbach  zur  Geltung, 
und  zwar  an  dem  von  Gabriel  de  Gabrielis  seit 
1710  errichteten  Neubau  italienische  der  palladianischen 
Richtung,  an  dem  Umbau  des  Baudirektors  G.  W. 

V.  Z 0 c h a (seit  1723)  französisch-klassizistische.  Das  Innere 
wurde  von  Diego  Carlone  unter  Mitwirkung  einheimischer 
Meister  in  einem  sehr  zarten  frühen  Rokoko  dekoriert. 

ln  SÜDWESTDEUTSCHLAND  und  in  der  benach- 
barten SCHWEIZ  wurde  die  kirchliche  Baukunst  von  den 
Meistern  aus  dem  B r e g e n z e r W a 1 d (Vorarlberg) 

*)  Die  oberbayerische  Dekorationsweise  erlangte  eine  maßgebende  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  der  Barock-  und  Rokokodekoration  in  fast  ganz  Süddeutschland.  Neben 
den  vielbeschäftigten  Asarn  waren  an  den  meisten  wichtigeren  Baustellen  anfangs  in  unter- 
geordneter, später  auch  in  leitender  Stellung  Stukkatoren  und  Baumeister  tätig,  die  aus 
der  berühmten  S t u k k a t o r e n s c h u 1 e v o n W e s s o b r u n n in  Oberbayern  hervorgegangen 
waren,  von  denen  die  Familien  der  Zimmer  mann,  Schmutzer,  Uebe  liier  und 
Feichtmayr  besonders  bekannt  geworden  sind.  Sie  hielten  etwa  bis  zum  Jahre  1725  an 
den  von  ihnen  auf  (irund  des  späten  italienischen  Barocks  entwickelten  Schulformen  fest, 
gingen  aber  dann  zum  I^okoko  über,  das  sie  schließlich  bis  zu  seiner  letzten  Konsequenz 
durchbildeten.  Wir  begegnen  Wessobrunner  Meistern  u.  a.  an  den  Abteien  zu  Wessobrunn, 
Ottobeuren,  Ettal,  Weißenau,  Weingarten,  Zwiefalten,  Neresheim,  Amorbach,  wie  auch 
unter  Effner  am  Schlosse  zu  Schleißheim,  unter  Cuvillies  an  der  Amalienburg  und  in  den 
reichen  Zimmern  der  Residenz  zu  München,  unter  Neumann  am  Schloß  zu  Bruchs.d  u.a.a.O. 


Abb.  1 46.  Grundriß  der 
Stiftskirche  St.  Gallen 
(n.  Kick,  Barock,  Ro- 
koko u.  Louis  XVI.). 
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helierrsclit.  Nach  Beendi- 
gung des  großen  Krieges, 
von  dem  sie  in  ihrer  Vorarl- 
berger Heimat  verschont 
geblieben  waren,  zogen  sie 
hernieder  ins  Tal,  um  als 
Maurer,  Steinmetzen  und 
Stukkateure  Arbeit  zu 
suchen.  Der  Zusammen- 
hang mit  der  vor  dem 
Kriege  gepflegten  Bau- 
kunst war  ihnen  nicht 
verloren  gegangen,  ihr  an- 
geborenes Kunstempfinden 
nicht  durch  gelehrte  Stu- 
dien in  Italien  und  Frank- 
reich in  eine  bestimmte 
Richtung  gelenkt.  In  ihren 
zunächst  zurückhaltenden 
und  unbefangenen,  bald 
aber  mit  sicherer  Künst- 
lerhand ausgeführten  Wer- 
ken offenbart  sich  eine 
urwüchsige  reiche  Gestal- 
tungskraft, die  besonders 
aufs  Große,  auf  Achtung  gebietende,  hoheitsvolle  Raumbildung  gerichtet  ist. 
Es  sind  dies  hauptsächlich  die  Baumeister  T h u m b , R u e n , M o Os- 
lo r u g g e r und  B e e r.  Ihren  Kirchen  ist  eine  größere  Abmessung  der  Längs- 
achse, die  Erweiterung  des  in  der  Mitte  angeordneten  Kuppelraumes  zu  einem 
stärker  ausgesprochenen,  apsidenartig  schließenden  Querschiff  und  die  Hoch- 
führung der  Seitenschiffe  und  der  die  Gewölbe  tragenden  Pfeiler  eigentümlich; 
dadurch  erfährt  die  Wirkung  des  Inneren  im  Vergleich  zu  den  nach 
italienischen  Vorbildern  erbauten  Kirchen  nicht  nur  in  der  Tiefe,  sondern 
namentlich  auch  in  der  Hochräumigkeit  eine  ganz  bedeutende  Steigerung 
(s.  Abb.  146  u.  149). 

Von  diesen  Vorarlberger  Meistern  stammen  die  beiden  bedeutendsten 
Barockkirchen  der  Schweiz,  die  Stiftskirchen  zu  E i n s i e d e 1 n und 
zu  St.  Galle  n.  Der  Schöpfer  der  Kirche  zu  Einsiedeln  war  Kaspar 
Moosbrngger  (1656 — 1723).  Örtliche  Verhältnisse  haben  den  Meister 

an  der  freien  Entfaltung  des  Grundrisses  gehindert.  Er  wählte  für  die  ein- 
zubauende Gnadenkapelle  ein  großes,  fast  die  ganze  Breite  der  Kirche  ein- 
nehmendes Achteck  mit  Mittelpfeiler  als  Gewölbeträger,  woran  sich  ein  drei- 
schiffiges  Langhaus  anschloß.  Die  reiche  innere  Ausstattung  wurde  von  den 
Gebrüdern  Asam  ausgeführt.  Die  Stiftskirche  zu  St.  Gallen  wurde  von 


Abb.  147.  Inneres  der  Stiftskirche  zu  St.  Gallen 
(n.  Kick,  Barock,  Rokoko  n.  Louis  XVI.). 
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Peter  T h u m b aus  Konstanz,  einem  Sohn  des  Vorarlberger  Thumb  1756 
begonnen  und  im  wesentliclien  bis  1769  vollendet.  Der  Grundriß  zeigt  einen 
in  der  Mitte  der  Längsachse  angeordneten,  fast  die  ganze  innere  Weite  des 
dreischiffigen  Langhauses  einnehmenden  Kuppelraum,  um  den  die  Seitenschiffe 
herumgeführt  sind,  also  ein  Motiv,  wie  es  von  dem  Belgier  Faid’herbe  an  seiner 
Kirche  Notre  Dame  d’Hanswyk  zu  Mecheln  (Abb.  98)  verwendet  wurde. 

ln  Württemberg  erbaute  Franz  Beer  die  Prämonstratenser- 
abtei  zu  Weißenau,  in  deren  Kirche  (1717 — 1724)  er  das  der  Vorarlberger 
Schule  eigentümliche  Hallensystem  zu  voller  Geltung  brachte.  Der  aus  weitem 
Mittelschiff  und  schmalen  Seitenschiffen  gebildete,  in  fünf  Joche  abgeteilte 
Grundriß  ist  am  zweiten  und  vierten  Joch  zur  Steigerung  der  Raumwirkung 
gegen  den  Altar  zu  querschiffartig  erweitert.  Derselbe  Meister  fertigte  auch 
den  Entwurf  zu  der  großartigen  Klosterkirche  in  Weingarten 
(1715 — 1722).  ln  ihr  sollte  eine  Anlage  entstehen,  die  alle  bisherigen  Barock- 
kirchen Süddeutschlands  übertreffen  würde  (Länge  117  m).  Wieder  wählte 
der  Meister  den  Langbau  mit  weitem  Mittelschiff  und  engen  Seitenschiffen, 
erweiterte  diese  aber  zu  beiden  Seiten  des  nahezu  in  die  Mitte  vorgerückten 


Kuppelraumes  zu  einem  Querhaus  mit  halbrunden  Apsiden,  die  er  auch  an 
den  Endigungen  des  Mittelschiffes  wiederholte  (Abb.  110).  Die  Emporen  über 
den  Seitenschiffen  sind  zugunsten  der  Raumwirkung  des  Mittelschiffes  gegen 
die  Außenmauern  eingezogen.  ? Die  Front  ist  von  zwei  Türmen  flankiert.  Am 
inneren  Ausbau  waren 
Wessobrunner  und  Ita- 
liener beteiligt;  die  be- 
rühmten Deckenfresken 
stammen  von  C.  D.  Asam. 

Ein  reiner  Zentralbau  ist 
die  in  ihren  Abmessungen 
zwar  bescheidene,  künst- 
lerisch aber  höchst  beach- 
tenswerte Wallfahrts- 
kirche zu  Stein- 
hausen  (Abb.  148  u.  149), 

1727  bis  1733  von  dem 
Wessobrunner  Baumeister 
D 0 m i n i c u s Z i m in  e r- 
m a n n ausgeführt  über 
einem  ovalen  Grundriß 
mit  hochaufschießenden 
ITeilern  und  einer  glänzen- 
den, von  unten  nach  oben 
gesteigerten  Dekoration 
(die  Malereien  stammen 
von  des  Meisters  Bruder 


Abb.  148. 


Phot.  P.  Sinner,  Tübingen. 
Kirche  zu  Steinliaiiseu,  .XubenansiclU. 
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Abb.  149. 


Phot.  P.  Siniier.  Tühingen, 

Inneres  der  Kirche  zu  Steinhausen. 


Johann  Zimmerinann).  Zu 
den  großen  Kultbauten  des 
18.  Jahrhunderts  gehört 
noch  die  K 1 0 s t e r k i r c h e 
zu  Zwiefalten  (1738 
bis  1765),  ein  Werk  des  uns 
sclion  bekannten  süddeut- 
schen Kirchen  haunieisters 
Job.  Michael  Fischer 
(vgl.  S.  165).  Der  Grund- 
plan zeigt  eine  geräumige 
Vorhalle,  über  der  sich  die 
Orgelempore  befindet,  ein 
weites  Mittelschiff  mit  je 
vier  Kapellen  zu  beiden 
Seiten,  ein  schwach  aus- 
ladendes Querschiff  mit 
mittlerem  Kuppelraum  und 
einen  langen,  aus  einein- 
halb Quadraten  bestehen- 
den Chor.  Eine  imposante 
Säulenarchitektur  gliedert 
den  mehr  in  die  Breite  als 
in  die  Höhe  entwickelten 
reichen  Rokokodekoration 


r^aum,  der  im  übrigen  mit  einer  außerordentlich 
ausgestattet  wurde. 

Zu  den  Württembergischen  Barockkirchen  ist,  abgesehen  von  den  später 
zu  betrachtenden  Klosterkirchen  zu  S c h ö n t a 1 und  N e r e s h e i m (siehe 
S.  185),  auch  noch  die  Klosterkirche  zu  Wiblingen  zu  rechnen, 
erbaut  1772 — 1781  von  dem  Allgäuer  Meister  J.  G.  Specht,  ein  kühnes 
Werk  von  einer  überwältigend  großartigen,  von  den  bisherigen  Anlagetypen 
völlig  abweichenden  Raumbildung.  Der  Grundriß  (Abb.  150)  setzt  sich  aus  drei  an- 
einandergereihten Quadraten  zusammen,  von  denen  das  erste  hinter  dem  Eingang 
liegende  eine  innere  Seitenlänge  von  23,6  m,  das  mittlere  eine  solche  von 
25,8  in,  das  letzte,  den  Chor  bildende  eine  Seitenlänge  von  14,6  m hat.  Das 
vordere  Quadrat  ist  an  der  Eingangsseite  nach  auswärts  geschweift,  das  mittlere, 
für  den  Gnadenaltar  bestimmte  durch  zwei  große  Segmentapsiden  erweitert, 
so  daß  der  Mittelraum  nahezu  als  Kreis  von  35  m Durchmesser  erscheint. 
Der  Chor  schließt  mit  einer  Halbkreisapside.  So  wurde  bei  aller  Bewegtheit 
der  Linien  ein  einheitliches,  imposantes  Raumbild  geschaffen.  Die  Architektur 
selbst  gehört  schon  der  nachfolgenden  Epoche  des  Klassizismus  an. 

Eür  die  Ausführung  von  Schloßbauten  wurden  meist  fremde  Architekten 
ins  Land  berufen.  An  dem  von  Herzog  Eberhard  Ludwig  1704  begonnenen 
S c h 1 0 ß zu  L u d w i g s b u r g führte  zunächst  Oberstleutnant  J o h. 
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Fried  r.  Nette  (fl714)  den  sogenannten  Fnrstenbau  aus,  einen  schmalen, 
aber  hohen,  künstlerisch  unbedeutenden  Langbau,  dem  ein  quadratischer 
Ehrenhof  zwischen  zwei  schmalen  Flügelbauten  vorgelegt  wurde.  Nach  Nettes 
Tod  betraute  der  Herzog  den  bis  dahin  in  Prag  beschäftigten  Donato 
Frisoni  (geh.  1663  am  Comersee,  j 1735),  der  im  Auftrag  des  Herzogs  in 
Paris  Studien  gemacht  hatte,  mit  der  Weiterfülirung.  Dieser  schloß  die  folgenden 
Bauten  an  die  von  seinem  Vorgänger  erstellten  Flügel  an,  rückte  sie  aber  (nach 
dem  Vorbild  von  Versailles,  vgl.  S.  87)  in  zwei  kleinen  Absätzen  nach  innen 
und  errichtete  gegenüber  dem  Fürstenbau  als  Abschluß  das  ,,neue  Corps  de 
Logis“.  So  entstand  ein  sehr  tiefer,  rechteckiger,  gegen  das  Hauptgebäude 
sich  verengernder  Hof  von  160  x 60  m,  der  (wie  in  Versailles)  durch  ein  Gitter 
in  zwei  Teile  getrennt  war.  Die  zwischen  den  Flügelhauten  angeordneten 
Tore  eröffnen  malerische  Durchblicke.  Im  übrigen  ist  aber  die  Architektur 
und  Grundrißbildung  künstlerisch  ohne  Bedeutung,  desgleichen  die  Innen- 
dekoration. Nur  die  als  kleiner  Zentralbau  angelegte,  farbenprächtig  von 
Italienern  dekorierte  Schloßkapelle  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Frisoni 
fertigte  auch  den  Plan  zu  der  vom  Herzog  gegründeten  Stadt  Ludwigsbnrg 
in  durchaus  niederländischem  Charakter.  Das  Hauptwerk  der  profanen  Barock- 
architektur Württembergs  ist  das  unter  dem  Herzog  Karl  Eugen  erbaute 
Neue  Schloß  zu  Stuttgart.  Für  dieses  hatte  Leopold  Retti 
(t  1751),  ein  Neffe  des  Ludwigsburger  Hofarchitekten  Frisoni,  der  wie  dieser 
in  Paris  seine  Ausbildung  erhalten  hatte  und  seit  1726  in  württembergischen, 
dann  von  1730 — 1744  in  ansbachischen  Diensten  gestanden  war,  im  Jahre  1744 
einen  Entwurf  gefertigt,  der,  nachdem  Gutachten  und 
Konkurrenzpläne  von  anderen  Architekten  von  Ruf  ein- 
geholt waren  (vgl.  auch  S.  184),  zur  Ausführung  bestimmt 
wurde.  Die  Anlage  besteht  aus  drei  um  einen  tiefen, 
vorn  offenen  Ehrenhof  gruppierten  Gebäudeflügeln,  von 
denen  jeder  einen  Mittelrisalit  und  Eckpavillons  erbielt, 
der  Aufbau  aus  zwei  Geschossen,  denen  gegen  den  Ehren- 
hof zu  am  Hauptgebäude  und  den  Risaliten  noch  ein 
Mezzanin  aufgesetzt  ist.  jedes  Geschoß  ist  an  der  Haupt- 
front mit  einer  Ordnung  von  paarweise  gestellten  Pilastern 
in  der  regelrechten  Aufeinanderfolge  gegliedert.  Nach 
dem  Tode  Rettis  führte  ein  aus  Frankreich  berufener, 
offenbar  in  der  Schule  des  jüngeren  Blondel  vorgebildeter 
Architekt  Pierre  Louis  de  1 a G u e p i e r e bis 
1768  den  Bau  weiter.  Die  Außenarchitektur  ist  in  edlen, 
fast  klassischen  Formen  durchgeführt;  die  innere  Aus- 
stattung stammt  aus  späterer  Zeit.  Guepiere  ist  auch  der 
Schöpfer  des  prächtigen  Lustschlosses  S o 1 i t u d e bei 
Stuttgart  (seit  1763),  dessen  meisterhaft  gelöster  Grund- 
riß einen  ovalen,  auch  nach  außen  ausgesprochenen 
Mittelsaal  mit  noch  drei  größeren  und  mehreren  kleinen 


Alih.  150.  Grundriß  der 
Klosterkirche  zu  Wilv 
lingen  (ii.  Kick,  Barock, 
F^ükoko  u.  Louis  X\'l.). 
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Abb.  151.  Residenzschloß  zu  Karlsrulie  i.  B.  (n,  Photogr.  v.  Gebr.  Metz,  Tübingen). 

Räumen  umschließt,  sowie  des  ähnlich  angelegten,  reizenden  Schlößchens 
M 0 n r e p 0 s bei  Ludwigsburg  (seit  1764),  dessen  Äußeres  eine  bestrickende 
Anmut  zur  Schau  trägt.  Die  Architektur  zeigt  hier  wie  in  Solitude  schon  den 
Übergang  zum  Klassizismus;  im  Inneren  wurde  das  Schlößchen  Monrepos  (1804) 
ganz  in  die  Formen  des  reifen  Klassizismus  eingekleidet. 

ln  Baden  bildet  das  Schloß  des  Markgrafen  Karl  Wilhelm  zu  Karls- 
r u h e den  Hauptbau  der  Epoche.  Der  Bauherr  hatte,  wie  dieses  damals  bei 
der  Planung  großer  Schloßbauten  üblich  war,  im  Jahre  1750  mehrere  Archi- 
tekten von  Ruf  (Retti  in  Stuttgart,  Neumann  in  Würzburg,  Pedetti  in  Eich- 
stätt und  de  la  Guepiere  in  Stuttgart)  zur  Einreichung  von  Plänen  aufgefordert. 
Die  Ausführung  erfolgte  aber  1752 — 1776  durch  Al  b r.  Pr  ie  d r i c h von  Ke  ßl  au 
(einen  Offizier,  der  auf  Veranlassung  des  Markgrafen  zwei  Jahre  in  Paris  studiert 
hatte)  und  zwar  nach  den  von  diesem  eingereichten  Bauplänen.  An  das  Haupt- 
gebäude, in  dessen  Achse  das  Vestibül  und  die  Haupttreppe  liegt,  stoßen  im 
stumpfen,  auf  den  Stadtplan  berechneten  Winkel  von  135«  zwei  Flügel- 
bauten, von  denen  der  nördliche  die  Schloßkirche  enthält.  Ein  großer,  recht- 
eckiger, beiderseits  halbrund  schließender  Gartensaal  legt  sich  zwischen  die 
Haupttreppe  und  den  sogenannten  Bleiturm,  einen  Überrest  des  im  Jahre  1715 
an  der  Stelle  errichteten  Jagdschlosses.  Dieser  Turm  bildet  den  Ausgangspunkt 
von  32  ringsherum  in  den  Richtungen  der  Windrose  ausstrahlende  Straßen 
oder  Alleen.  Nach  der  Südseite  breitet  sich  die  vom  Markgrafen  gegründete 
Stadt  Karlsruhe  in  Form  eines  großen  Halbkreises  aus.  Der  niederländische 
Einfluß  ist  hier  unverkennbar,  wie  er  auch  am  Schlosse  selbst,  namentlich  in 
seiner  kühl  zurückhaltenden  Architektur  sich  äußert  (Abb.  151).  Besonderes 
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kunstgeschichtliches 


Interesse  darf  das  von  Damian  Hugo  von  Schönborn, 
Fürstbischof  von  Speyer  erbaute  Schloß  zu  Bruchsal  in  Anspruch 
nehmen.  Der  Grundplan  besteht  wie  an  den  meisten  Barockschlössern  aus  drei 
rechtwinklig  zueinander  stehenden,  einen  Ehrenhof  einschließenden  Bautrakten, 
von  denen  der  mittlere  in  der  Achse  die  Haupttreppe  und  den  Hauptsaal  enthält, 
während  in  dem  einen  Kammerflügel  die  Schloßkirche,  in  dem  anderen  ein  großer 
Musiksaal  untergehracht  ist.  Die  Haupttreppe  weicht  aber  von  der  üblichen 
Anlage  als  Rechteck  mit  drei  geradlinigen  Treppenläufen  gänzlich  ab.  Sie  liegt 
in  einem  in  der  Mitte  des  Hauptbaues  angeordneten,  nahezu  kreisförmigen 
Kuppelraum,  der  im  Hauptgeschoß  als  Vestibül  ausgebildet  ist,  und  zu  dem  die 
zwei  3 m breiten  Treppenarme  an  die  Kuppelwand  sich  anschließend  hinauf- 
führen. Der  ausgezeichnet  beleuchtete  und  glänzend  ausgestattete  Kuppelraum 
macht  auf  den  die  Treppe  hinaufsteigenden  Beschauer  — was  wohl  die  Absicht 
des  Planschöpfers  war  — einen  ganz  überraschend  großartigen  Eindruck. 
Auch  die  übrige  Raumgestaltung  ist  hinsichtlich  ihrer  Anordnung,  Abstufung 
der  Größe  und  der  Verbindung  mit  den  Nebengelassen  eine  äußerst  glückliche. 
Das  ganze  Innere  des  Schlosses  bietet  in  seiner  prachtvollen,  hauptsächlich 
durch  den  Wessobrunner  Stukkateur  Job.  Mich.  Feichtmeier  und  die  beiden 
Maler  Johannes  und  Januarius 
Zick  ausgeführten  Innendeko- 
rationen auch  im  Sinne  der 
damaligen  anspruchsvollen 
Zeit  den  Inbegriff  der  Wohn- 
lichkeit und  Behaglichkeit. 

Der  grundlegende  Plan  stammt 
nach  neueren  Untersuchun- 
gen*) von  Anselm  Franz 
von  Ritter  zu  Grün- 
stein,  einem  hauptsächlich 
in  Mainz,  aber  auch  in 
Pommersfelden,  Bamberg  und 
Wetzlar  beschäftigten  Meister. 

Der  Bau  wurde  1 720  begonnen. 

Von  1728  an  übernahm  Bal- 
thasar N e LI  m a n n (vgl. 

S.  180)  die  Bauleitung,  unter 
dem  fast  das  ganze  Haupt- 
gebäude auf  den  vorhan- 
denen Grundmauern  ein- 
schließlich der  Treppe  ausge- 
führt wurde.  Die  Haupträume 

erhielten  von  1750-1755  ihre  inneres  der  Wallfahrtskirche  zn  Walldürn 

Vollendung  im  blühendsten,  (n.  Knnstdenkm.  d.  (jrol.’ih.  Baden). 


*)  Dr.  pliil.  Fritz  Hirsch;  Das  Brticlisaler  Schlol'i,  lIcidelhcrfL  HUO. 
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außerordentlich  eleganten,  rein  deutsch  einptnndenen  Rokoko  (Abb.  127). 
Für  das  mehr  durch  seine  Größe  als  durch  die  Grimdrißdisposition  und  Ans- 
gestaltnng  hervorragende  Schl  o ß z n M a n n h e i m , das  Knrtnrst  Karl 
Philipp  von  der  Pfalz  in  seiner  nengegründeten  Residenz  im  Jahre  1720  durch 
den  französischen,  bis  dahin  hochstiftlich  speyerischen  Architekten  j o h. 

Clemens  F r o i m o n t anlegen  ließ, 
hatte  Dan.  Marot  (vgl.  S.  111)  den 
Gesamtplan  entworfen.  Dieser  wurde  aber 
offenbar  mehrfach  und  zwar  nicht  zu 
seinem  Vorteil  von  Froimont  abgeändert. 
Der  Grundriß  hat  eine  ) i -Anlage  mit 
sehr  langen  Frontflügeln  (600  m).  Von 
1740 — 1748  hatte  Aless.  da  Galli  Bi- 
bi ena  (f  1748),  alsdann  Nicolaus  de 
Pigage  aus  Luncville  (1721 — 1796), 
der  Baudirektor  Karl  Theodors,  die  Ober- 
leitung. Die  wertvollsten  Räume  sind  die 
Zimmer  der  Kurfürstin  und  die  Bibliothek. 
Bibiena,  der  ursprünglich  nur  als  Theater- 
architekt am  Hofe  Karl  Philipps  tätig  war, 
1740  aber  zum  kurpfälzischen  Oberbau- 
direktor emporstieg  und  vom  Kurfürsten 
geadelt  wurde,  lieferte  auch  die  Pläne 
zum  Turm  und  der  Paradeplatz-Fassade 
des  im  Herzen  der  Stadt  (seit  1725)  er- 
richteten vornehmen  Kaufhauses; 
mit  seinem  Schüler  F.  W.  R a b a 1 1 i a t i 
erbaute  er  die  J e s u i t e n k i r c h e (1738 
bis  1760).  Sie  ist  ein  weiträumiger,  edel 
durchgebildeter  Bau  vom  Schema  des  Gesü 
in  Rom  mit  Vorgesetzter  Giebelvorhalle, 
die  in  drei  Rundbogen  zur  Straße  sich 
öffnet.  Bangeschichtliche  Beachtung  ver- 
dient noch  die  Stadtanlage  von 
M a n n h e i m , die  Kurfürst  Johann 
Wilhelm  nach  der  1689  auf  Befehl  Lud- 
wigs XIV.  durch  die  Franzosen  verübten 


Abb.  153.  Pfeilerdekoration  aus  der 
Wallfahrtskirche  zu  Walldürn  (n.  Kunst- 
denkm.  d.  Großh.  Baden). 


Zerstörung  vornehmen  ließ  nach  Maßgabe 
eines  von  dem  niederländischen  Festungs- 


baumeister M en n 0 van  C o e h o r n (1641 
bis  1704)  gefertigten  Planes  (vgl.  S.  123).  Die  Straßen  wurden,  vom  Schloß  ausge- 
hend, schnurgerade  und  vollständig  rechtwinklig  in  gleichen  Abständen,  einem 
Schachbrett  ähnlich  eingeteilt.  Hierfür  waren  nicht  nur  rein  praktische  Erwä- 
gungen betreffend  tunlichste  Erleichterung  des  Verkehrs  und  hygienische  Rück- 
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■sichten  auf  Förderung  des  Luftzuges  durch  die  geradlinigen  Straßenzüge  maßge- 
bend, sondern  es  hat  aucli  wohl  ein  gewisser  Natursinn  niitgewirkt,  der  durch 
diese  Straßen  überall  den  Ausblick  in  die  weite,  ebene  Landschaft  eröffnen  wollte. 
Die  Vorliebe  der  pfälzischen  Kurfürsten  für  die  Natur  kam  in  der  Anlage  des  viel- 
gerühmten S c h 1 0 ß g a r t e n s im  benachbarten  Schwetzingen,  der  Sommer- 
residenz zum  Ausdruck.  Erwurde  1748  begonnen  nach  einem  Plan  des  Hofgärtners 
Aug.  Petri  von  Zweibrücken  und  seit  1757  weitergeführt  von  Nic.de  Pigage. 
Dieser  hatte  in  Paris  studiert  und  große  Reisen  durch  Frankreich,  Italien  und  Eng- 
land unternommen,  deren  Erfahrungen  er  hier  verwerten  konnte.  Der  Schwetzinger 
Schloßgarten  ist  das  Ideal  eines 
Barockgartens  großen  Stils  mit 
breiten  Alleen,  Wasserbassins, 

Kaskaden, Bildwerken.Tempeln, 

Ruinen  und  fremdländischen 
Bauwerken  (u.a. einer  Moscheen- 
nachbildung), und  zwar  ganz 
auf  geometrischer  Grundlage 
(vgl.  S.  111).  Der  ältere  Teil 
mit  den  schnurgeraden  Baum- 


reihen wurde  durch  einen 
,, englischen  Garten“  (vgl.  S.203) 
erweitert. 

Zu  den  künstlerisch  wert- 
vollsten Denkmalen  des  Ba- 
rockstils auf  dem  badischen 
Boden  ist  noch  die  1698 — 1709 
unter  Lothar  Franz  von  Schön- 
born, Erzbischof  von  Mainz  und 
Bamberg  erbauteW  allfahrts- 
k i r c li  e zu  Walldürn  zu 
rechnen  (Abb.152, 153u.l  16).Sie 
ist  unter  Benutzung  älterer  Bau- 
teile nach  den  Angaben  L e o n - 


Abb.  154.  Pavillon  vom  Zwinger  zu  Dresden 
(n.  Sponsel,  Der  Zwinger). 


h a r d D i e n t z e n h o f e r s 
ausgeführt  als  einschiffige 
Kirche  mit  tiefen  Seitenkapellen,  Querhaus  und  Chor.  Die  innere  Ausstattung 
hat  in  den  im  Verhältnis  zum  Raume  und  unter  sich  wohl  abgestimmten  Gliede- 
rungen und  in  den  Holzschnitzarbeiten  im  ganzen  den  aus  dem  italienischen 
Barock  entwickelten  süddeutschen  Charakter  etwa  von  der  Art  Prandauers. 
Die  Stukkaturen  zeigen  eine  Bandornamentik,  die  an  die  des  Jean  Berain 
erinnert  (S.  72),  hier  aber  reich  mit  Akanthusmotiven  durchsetzt  ist,  in  einer 
außerordentlich  eleganten  Linienführungund  reizvollen, eigenartigen  Motlellierimg, 
deren  Wirkung  durch  die  zarten  Farbentöne  und  reiche  Vergoldung  noch  erhöht 
wird.  Sie  zählen  zu  den  feinsten  und  vornehmsten  Stuckdekorationen  der  Epoche. 
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MITTELDEUTSCHLAND  UND  RHEINLANDE,  ln  Sachsen  ist 
der  frühe,  noch  unentwickelte  Barockstil  dtirch  das  von  1679 — 1693,  wahr- 
scheinlich von  Joh.  Georg  Starcke  errichtete 
Palais  i in  Großen  Garten  zu 
Dresden  vertreten.  Die  Anlage  als  recht- 
eckiger Mittelbau,  der  einen  einzigen  großen 
Saal  uinschließt,nhtzwei  an  beiden  Langseiten 
vorspringenden  Flügeln  und  je  einer  doppelten 
Freitreppe  zwischen  den  letzteren,  sowie 
die  ganze  Architektnr  (Abb.  124)  läßt  einen 
überwiegenden  Einfluß  der  italienischen 
Spätrenaissance  erkennen.  Einen  außer- 
ordentlichen Aufschwung  nahm  die  Bau- 
tätigkeit in  der  sächsischen  Hauptstadt, 
nachdem  Kurfürst  Friedrich  August  von 
Sachsen,  der  Starke,  zum  König  von  Polen 
gewählt  war  (1697).  Der  unternehmende, 
einem  üppigen  Hofleben  sehr  geneigte 
Fürst  fand  für  die  Verwirklichung  seiner 
großartigen  Baugedanken  in  Matthäus 
Daniel  P ö p p e 1 m a n n (1662 — 1736) 
einen  Architekten  von  ganz  ungewöhnlicher 
"egabung.  Seit  17Ü7  war  dieser  am 
Palais  Taschen  berg  beteiligt,  von 
dem  fast  nur  noch  die  breite,  viergeschossige, 
durch  einen  Mittelrisalit  mit  reichem  Fenster- 
schmuck gegliederte  Fassade  im  ursprüng- 
lichen Bestand  erhalten  ist.  Pöppelmanns 
glänzendste  Schöpfung  ist  der  große,  von 
Prachtbauten  umsäumte  Ehrenhof,  der  nach 
dem  für  diesen  verwendeten  Grundstück 
den  Namen  Zwinger  erhielt  (1711 — 1722). 


% 


.ii 

•i 

% 


.j. 


# 


s 


Dieser  ist  der  ausgeführte  Teil  jener  groß- 
artigen Festbananlage,  in  der  August  der 
Starke  den  Spielen  und  Festlichkeiten  aller  Art 
einen  Platz  zur  Entfaltung  bieten  wollte. 
Der  Zwinger  hat  eine  rechteckige,  106  X 107m 
messende,  an  den  beiden  Langseiten  durch 
kleinere  im  Halbrund  schließende  Rechtecke 
bis  auf  eine  Querachse  von  204  m erweiterte 
Grundfläche.  An  den  Ecken  und  über  den 
Achsen  sind  zweigeschossige  Pavillons  er- 
richtet, die  wieder  durch  eingeschossige  Galeriebauten  miteinander  verbunden 
sind.  Das  architektonische  Grundmotiv  bildet  die  dem  römischen  Barock 


Abb.  155.  Grundriß  u.  Höhenschnitt 
der  Frauenkirche  zu  Dresden  (n.  Auf- 
nahme von  J.  G.  Sclimidt  u.  n.  Lübke, 
Gesell,  d.  deutsch.  Kunst). 
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entnommene  Bogenstellimg  zwischen 
Pilastern  und  Hermen  mit  reich  ver- 
kröpftem  Gebälk  und  Balustrade,  letztere 
zugleich  als  Brüstuug  für  die  die  Umgänge 
abdeckende  Plattform  dienend.  Das 
Ganze  ist  eine  Schöpfung  von  glücklichster 
Proportion  im  Grundriß  und  Aufbau.  Sie 
trägt  eine  aus  enger  Verbindung  der 
Architekturglieder  mit  ornamentaler  und 
figürlicher  Plastik  entwickelte,  vom  Ro- 
koko sich  aber  gänzlich  freihaltende  Deko- 
ration in  einer  überquellenden  Formen- 
fülle, die  aber  durch  die  kräftig  be- 
tonten Hauptlinien  der  Architektur  in 
festem  Rahmen  gehalten  wird  (Abb.  154). 
So  erscheint  der  Zwinger  als  ein  Spiegel- 
bild des  kraftvoll  strotzenden,  geistreichen 
Abb.  156.  Inneres  der  Annenkirche  zu  pi  unkliebenden  Füisten,  dem  dieses 

Dresden  (n. Kirchenban  d. Protestantismus),  grandios  barocke,  wie  vom  prickelnden 

Champagnerduft  umwehte  Bauwerk  den 
erwünschten  Hintergrund  gab  für  seine  glänzenden,  üppigen  Feste. 

Neben  Pöppehnann  war  in  Dresden  ein  bedeutender  Kirchenbaumeister 
tätig,  Georg  Bähr  (1666 — 1738)  aus  Fürsteuwalde,  der  Schöpfer  der  wohl 
berühmtesten  protestantischen  Kirche  auf  deutschem  Boden,  der  Frauen- 
ki rche  (1726 — 1743).  DerGrund- 
riß  (Abb.  155)  umschließt  einen 
kreisförmigen,  von  acht  Pfeilern 
umstellten  Hauptraum,  der  in  den 
vier  Achsen  durch  Nischen  er- 
weitert ist,  von  denen  drei  die 
Eingänge,  die  vierte,  größere  mit 
Apsis  einen  Chor  enthält,  ln  den 
Diagonalen  liegen  Treppen  für  die 
in  sieben  Rängen  übereinander 
angeordneten  Emporen.  Die  innere 
Anlage  zeigt  die  bis  jetzt  gün- 
stigste Lösung  des  Problems,  eine 
für  den  protestantischen  Gottes- 
dienst in  jeder  Hinsicht  geeignete 
Grundform  und  Raumbildung  zu 
erreichen.  Im  Äußeren  umschreibt 
der  Grundriß  ein  Quadrat  von 
etwa  40  m Seite  mit  abgeschrägten  Krcuzkhxhc  zu  Dresden 

Ecken  und  heraustretender  Chor-  („,  Kirchenhan  des  Pro*es(aniisnms). 
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apsis.  Die  Mittelpartien  und  die  Sclirägecken  sind  als  Risalite  ausgebildet ‘ 
jene  endigen  in  Dreiecksgiebeln,  diese  in  fialenartigen  Tünncben.  Hinter 
ihnen  steigt,  mit  einer  groben  Einziehung  anlaufend,  die  mit  einer  Laterne 
gekrönte  Kuppel  auf  (Abb.  155).  Alles,  selbst  die  Kuppel  und  das  übrige  Dach 
ist  in  rotem  Haustein  mit  einer  bewunderungswürdigen  Konstruktionssicher- 
heit ausgeführt.  Der  Gesamteiudruck  ist  durch  die  einfache,  klare,  etwas 
derb  behandelte  Architektur  und  die  lebhafte  Silhouette  ein  höchst  bedeutender. 
Die  Frauenkirche  ist  eine  ganz  selbständige  Erscheinung  in  der  Kunstge- 
schichte von  ausgesprochen  deutsch-bürgerlich-pro- 
testantischem Charakter.  Die  beim  Schloß  von  1738 
bis  1751  errichtete  Katholische  Hofkirche 
hat  einen  Italiener,  Gaetano  Chiaveri  (1689 
bis  1770)  zum  Schöpfer.  Sie  baut  sich  über  einem 
langgestreckten,  an  den  Kurzseiten  im  Halbrund 
schließenden  Rechteck  auf,  um  das  rings  ein  schmaler 
Umgang  mit  Emporen  und  an  den  beiden  Langseiten 
je  ein  äußeres  Seitenschiff  von  der  doppelten  Breite 
des  Umganges  gelegt  ist.  Die  reiche  Außenarchitek- 
tur erinnert,  namentlich  in  dem  hohen,  über  dem 
Haupteingang  errichteten  Turm  an  die  Kunst  Borro- 
minis.  Bährs  Schule  kommt  an  der  von  seinem  Schüler 
j 0 h.  Georg  Sch  m i d (1707 — 1774)  in  Dresden 
von  1765 — 1769  erbauten  A n n e n - K i r c h e , einer 
rechteckigen  Saalanlage  (von  23  x 33  m)  mit  im  Ovaf 
herumgeführten  Emporen  (Ahb.  156)  und  in  noch  aus- 
gesprochenerem Maße  an  der  ebenfalls  protestantischen 
K r e u z k i r c h e zu  Dresden  (1769 — 1792)  zur 
Geltung.  An  ihr  ist  der  Grundriß  aus  einem  Quadrat 
entwickelt,  das  in  der  Längsachse  durch  je  einen  Halb- 
kreis und  rechts  und  links  durch  je  ein  schmales,, 
au  der  Chorseite  im  Halbrund  sich  fortsetzendes. 
Seitenschiff  erweitert  ist.  Zu  beiden  Seiten  des. 
über  dem  Haupteingang  aufgeführten  Turmes  liegen 
die  Treppen  zu  den  Emporen.  Auf  die  Außenarchi- 
tektur hat  die  französisch-klassizistische  Richtung; 
eingewirkt;  das  Innere  (Abb.  157  zeigt  den  früheren 
nach  dem  vorausgegangenen  Brande  in  modernen 


Alib.  158.  Turm  der  Uni- 
versitäts- (NeiiLiau-)  Kirche 
zu  Wiirzburg. 


Zustand),  wurde  1900 
Formen  restauriert. 

Von  Bährs  Privatbauten  in  Dresden  seien  das  Hotel  de  Saxe 
und  das  British  Hotel  genannt,  beide  um  1720  als  vornehme  Stadt- 
wohnhäuser für  den  Adel  errichtet  in  einer  energischen,  im  Detail  oft  herben 
Architektur. 

Neben  der  von  Pöppelmann  und  Bähr  eingeschlagenen  Kunstrichtung 
machte  sich  im  Profanbau  Dresdens  noch  eine  andere  geltend,  die  von  der 
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französisch-hugenottischen  Schule  ihren  Ausgang  nahm  und  in  Dresden  seit  1713 
durch  den  in  Paris  ausgebildeten  Zacharias  Longuelune  (1669 
bis  1748)  vertreten  wurde.  Dieser  begann  1715  im  Auftrag  des  Grafen  von 
Flemming  das  Holländische  (Japanische)  Palais  als  ab- 
geschlossene Rechtecksanlage  mit  vier  Flügeln,  von  denen  die  Langseiten 
durch  Mittel-  und  Eckpavillons  hervorgehoben  wurden.  Die  Flofarchitektur 
stammt  von  Pöppelmann.  Von  1728  an  wurde  das  inzwischen  von  König  August 
erworbene  Palais  erheblich  vergrößert.  In  diesem  Jahre  kam  der  ebenfalls  in 
Paris  herangebildete  Jean  de  Bo  dt  von  Berlin  aus  (vgl.  S.  195),  wo 
er  mit  seinen  im  französisch-niederländischen  Stil  gehaltenen  Bauten  große 
Erfolge  errungen  hatte,  nach  Dresden.  Er  schloß  sich  hier  enger  an  den  ihm 
gesinnungsverwandten  Longuelune  an  und  übernahm  mit  ihm  den  Erweiterungs- 
bau des  Holländischen  Palais.  Die  Architektur  bekam  nun  einen  starken  klassi- 
zistischen Einschlag.  An  der  Hauptfront  traten  an  die  Stelle  von  Pilastern 
schon  breite  Lisenen,  zwischen  denen  die  Fenster  mit  ihren  Brüstungen  als 
vertiefte  Streifen  liegen;  nur  der  Mittelbau  wurde  mit  einer  Säulenarchitektur 
und  einem  darüberliegenden  Dreiecksgiebel  in  echt  französischer  Auffassung 
durchgebildet.  Die  beiden  genannten  Meister  beeinflußten  auch  den  als  Lehrer 
an  der  Ritterakademie  und  durch  Herausgabe  zweier  Lehrbücher  über  die 
Baukunst  bekannt  gewordenen  J o h.  R u d.  F ä s c h , der  in  seinem  ersten, 
hauptsächlich  architektonische  Einzelheiten  (Fenster,  Türen,  Tore,  Pilaster, 
Säulen,  Baikone  u.  dgl.)  bietenden  Werke  sich  als  Schüler  Pöppelmanns  er- 
wies, in  seinem  zweiten  1722 — 1729  erschienenen  aber  deutlich  das  Streben 
zu  erkennen  gab,  der  strengeren  Richtung  gerecht  zu  werden.  Letztere  erfreute 
sich  auch  mit  Beginn  des  zweiten  Viertels  vom  18.  Jahrhundert  in  wachsendem 
Maße  der  Gunst  des  Hofes.  Infolgedessen  ist  in  Dresden  das  Rokoko  nicht 
zur  vollen  Entfaltung  gelangt.  Der  Hauptmeister  der  Dresdener  Baukunst 
in  der  Rokokozeit  war ' der  in  Dresden  1686  geborene  J o h.  Christ. 
Knöffel  (f  1752).  Sein  bedeutendstes  Werk  war  das  1738 — 1751  für  den 
mächtigen  Grafen  B r ü h 1 an  der  Brühlschen  Terrasse  errichtete  Palais, 
das  bestimmend  einwirkte  auf  die  Dresdener  Baukunst.  Der  wohldurchdachte 
Grundriß,  die  vornehme,  in  sorgfältig  abgewogenen  Verhältnissen  gegliederte 
Architektur  mit  der  sparsamen  Verwendung  ornamentalen  Beiwerkes  ließ  die 
Schule  de  Bodts  und  Longuelunes  erkennen,  aus  der  Knöffel  hervorgegangen 
war.  Die  innere  Ausstattung  war  zierlich  und  elegant,  aber  in  der  Gleichmäßig- 
keit ohne  Kraft.  Der  seiner  Zeit  berühmte  Bau  wurde  1900  abgebrochen. 

Unter  den  Barockbauten  im  übrigen  Sachsen  wäre  noch  auf  eine  größere 
Zahl  stattlicher  palastartiger  Wohnhäuser  zu  Leipzig  und  auf  die  von  Joh, 
Georg  Schmidt  in  G r o ß e n h a i n 1745 — 1748  erbaute  Pfarrkirche 
hinzuweisen,  an  der  er,  wohl  wegen  Benutzung  der  alten  Umfassungsmauern, 
den  “[“-förmigen  Grundriß  wählte  (vgl.  Abb.  121C). 

In  Schlesien  ist  die  1728 — ^1735  von  einem  unbekannten  Meister 
erbaute  Klosterkirche  zu  Grüssau  bei  Landeshut  das  Haupt- 
werk des  Barockstils.  Sie  hat  eine  kreuzförmige  Anlage,  das  Langhaus  beider- 
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scits  je  fünf  Kapellen,  darüber  Emporen.  Die  Vermeidung  der  geraden  Linie 
im  Grimdplan  und  in  der  pompösen  Fassade  und  die  ganze  Formengestaltnng 
weist  auf  einen  entscheidenden  Einflnb  der  Schule  des  K.  J.  Dientzenhofer  hin. 

Dem  F r a n k e n I a n d e brachte  die  Epoche  des  Barock-  und  Rokoko- 
stils den  Hochstand  seiner  Knnstblüte.  Hier  hat  der  barocke  Baugeist  die 
reichen  künstlerischen  Kräfte  des  Volkes  geradezu  entfesselt.  Die  führenden 
Meister  waren  die  beiden  Brüder  Leon  h a r d und  Johann  Dientzen- 
hofer (vgl.  S.  160),  von  denen  der  letztere  zu  größerer  Bedentnng  gelangte, 
lind  nach  ihnen  der  Haiiptmeister  des  fränkischen  Rokoko,  der  geniale  Bal- 
thasar Neu  m a n n.  Sie  hatten  das  Glück,  großartige  Bananfträge  von  den 
Fürstbischöfen  aus  der  Familie  der  Schönborn  zu  erhalten,  jenes  vornehmen, 
kunstsinnigen  Geschlechtes,  welches  mit  einer  kaum  jemals  dagewesenen  leiden- 
schaftlichen Banlust  die  Architektur  gefördert  hat.  Zum  Mittelpunkt  des 
fränkischen  Kunstschaffens  wurde  die  Mainstadt  W ü r z b u r g.  Im  17.  Jahr- 
hundert war  hier  der  Italiener  Antonio  Petr  ini  (11701)  tätig,  der 
Schöpfer  der  imposanten  Stift-Haug-Kirche  (1670 — 1691).  Diese  hat 
die  Anlage  des  Gesü  in  Rom,  jedoch  mit  stärker  ausladendem  Querschiff  und 
doppeltürmiger  Fassade  mit  im  ganzen  ernsten  und  schweren  Architektur- 
fornien  (Abb.  107).  Die  sehr  bedeutende  Kuppel  beherrscht  das  malerische 
Würzburger  Stadtbild.  Petrini  führte  auch  auf  dem  alten  Unterbau  des  Turmes 
der  Universitätskirche  (vgl.  Bd.  II,  S.  311)  den  schönen  Neubau  türm 
aus,  an  dem  die  Pilasterarchitektnr  in  der  glücklichsten  Weise  zur  Verwendung 
kam  (Abb.  158).  Im  Jahre  1707  begann  der  Umbau  der  romanischen  N e u - 
m ü n s t e r k i r c h e im  barocken  Geschmack.  Sie  erhielt  eine  neue  innere 
Ausstattung,  eine  Barockkuppel  und  eine  von  Valentino  Pezzani 
(t  1719)  aufgeführte  eindrucksvolle  Fassade  (Abb.  108),  an  der  die  starke 
Krümmung  der  Fläche  wohl  auch  in  Rücksicht  auf  günstige 
Wirkung  in  dem  ehemals  sehr  engen  Kürschnerhof  berechnet 
war.  Neben  den  genannten  Italienern  war  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Würzburg  der  deutsche  Meister 
Joseph  G r e i s i n g tätig,  der  im  R ü c k e r m a i n - B a u 
(1715 — 1722),  dem  früheren  Amtshaus  des  Ritterstiftes  St. 
Burkard  (Abb.  123)  auf  die  um  die  Jahrhundertw'ende  üblichen 
Formen  des  frühen  dentschen  Barocks  zurück  griff.  Die  aus 
dem  Mittelalter  stammende  St.  P e t e r s k i r c h e in 
Würzburg  (1717 — 1720)  baute  Greising  in  einer  geist- 
vollen Weise  um;  ihre  dekorative  Ausstattung  erinnert  an 
die  der  Kirche  zu  Walldürn  (s.  oben  S.  173). 

ln  den  östlichen  und  nördlichen  Teilen  der  fränkischen 
Lande  lag  die  Bautätigkeit  dieser  Zeit  hauptsächlich  in  den 
Händen  der  beiden  genannten  Dientzenhofer.  Eine  Ausnahme- 
stellung nimmt  nur  die  1686  von  den  Hugenotten  gegründete 
und  für  ihre  Bauweise  charakteristische  Stadt  Erlangen 
ein  sowie  die  Residenz  der  den  Hugenotten  besonders  freundlich 


Abb.  159.  Grundriß 
der  Klosterkirche 
zu  Banz  (n.  Deliio, 
Kunstgeschichte 
in  Bildern). 
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gesinnten  Mark- 
grafen zti  Bay- 
reuth, die  gerne 
hugenottische,  und 
wenn  sie  besonderen 
Prunk  entfalten 
wollten,  italienische 
Meister  in  ihre 
Dienste  nahmen.  Zu 
B a m b e r g wurde 
1686 — 1693  für  das 
Jesuitenkollegium 
die  Martins- 
k i r c h e erbaut  als 
Kreuzanlage  mit 
Kuppel  und  Em- 
poren. Es  ist  zwar 
nicht  nachgewiesen, 
aber  wahrscheinlich, 
daß  der  Entwurf  zur 


Abb.  160. 


Der  Dom  zu  Fulda  (n.  Phot,  der  Kgl-  Meßbildaustalt 
zu  Berlin)- 


Gesamtanlage  von 
GeorgDie  Utzen- 
hof er  stammt.  Die 
mit  großen  Architekturmitteln  malerisch  aufgebaute,  turmlose  Fassade  dürfte  aber 
auf  einen  Italiener,  vielleicht  auf  Petrini,  zurückzuführen  sein.  Für  die  1695 — 1704 
in  Bamberg  errichtete  Neue  bischöfliche  Residenz  nahm  Lothar  Franz 
von  Schönborn  den  Leonhard  D i e n t z e n h o f e r in  seinen  Dienst.  Der 
im  ganzen  nüchtern  gehaltene  Bau  hat  nur  durch  den  schweren  Prunk  des 
Hauptsaales  künstlerische  Bedeutung,  ln  Ebrach  führte  derselbe  Meister 
von  1687 — 1698  die  K 1 o s t e r g e b ä u d e aus,  die,  wie  es  von  nun  an  üblich 
war,  in  riesigen  Maßstäben  angelegt  wurden.  An  den  ebenso  großartigen  Kon- 
ventsbaulichkeiten des  Klosters  Banz  (1698 — 1704)  war  Johann 
Dientzenhofer  tätig.  Auch  die  Grundrißanlage  und  Formengestaltung 
der  Abteikirche  daselbst  (1710 — 1718)  weist  auf  diesen  Meister  hin. 
Sie  ist  ein  Langbau,  bestehend  aus  einem  von  zwei  c]uergestellten  Ellipsen 
gebildeten,  durch  je  zwei  elliptische  Seitenkapellen  erweiterten  Hanptraum 
mit  kurzem,  zwischen  die  beiden  Fronttürme  eingesetztem,  segmentartig  nach 
außen  vortretenden  Vorraum  und  einem  gegenüberliegenden,  langen,  aus- 
gerundeten Chor  (Abb.  159).  Die  Ranmbildung  zeigt  eine  große,  rein  malerisch 
empfundene  Einheitlichkeit,  die  durch  die  über  Eck  gestellten  Pfeiler  mit  den 
in  Kurven  in  die  Decken  schwingenden  Gurten  bei  ausgesucht  günstiger  Be- 
leuchtung einen  überraschenden  Eindruck  hervorruft. 

In  einer  ungleich  strengeren  Richtung  hielt  sich  der  Meister  an  dem  schon 
1704  begonnenen,  1712  vollendeten  D o m z u F u I d a.  Dieser  ist  eine  drei- 
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scliiffige  basilikale  Kreuzanlage  mit  einer  Kuppel  über  der  Vierung  und  zwei 
Fassadentürmcn  (Abb.  160).  lin  Langliaus  folgen  je  eine  sclnnale  und  breite 
Travee  aufeinander.  Das  Innere  gehört  durch  die  wohl  abgewogenen  Raum- 
verhältnisse,  die  edle,  im  Sinne  des  römischen  Barocks  gezeichnete  und  sehr 
maßvoll  ornamentierte  Pilaster-  und  Arkadenarchitektur  und  durch  die  außer- 
ordentlich günstige  Beleuchtung  zu  den  besten  kirchlichen  Ratimschöpfungen 
der  Zeit.  Auch  im  Profaubau  erwies  sich  Johann  Dientzenhofer  als  ein  Haupt- 
meister des  entwickelten  Barockstils.  In  P o m m e r s f e 1 d e n erbaute  er 
von  1711 — 1718  für  Lothar  Franz  von  Schönborn,  Erzbischof  von  Mainz  und 
Bamberg  das  Schloß  W e i ß e n s t e i n , das  nicht  nur  hinsichtlich  der 
Größe,  sondern  auch  durch  den  künstlerischen  Wert  der  großen  doppelläufigen 
Prachttreppe  mit  Halle,  sowie  des  mit  einem  Wechsel  von  Vollsäulen  und 
Pilastern  gegliederten  Hauptsaals  und  der  behaglichen  Ausstattung  der  Wohn- 
gemächer  zu  den  vornehmsten  Schloßbauten  des  Jahrhunderts  zählt.  In  Bay- 
reuth errichteten  die  sehr  auf  Repräsentation  ihrer  Würde  bedachten  Mark- 
grafen eine  Reihe  von  Barockbauten,  von  denen  das  1744 — 1748  von  Carlo 
B i b i e n a aus  Bologna  (vgl.  S.  35)  ausgeführte  Theater  besondere  Beachtung 
verdient.  Es  hat  einen,  im  Grundriß  einen  überhöhten  Halbkreis  bildenden 
Zuschauerraum  mit  drei  Reihen  Logen  und  eine  Bühne  von  30  m Tiefe.  Die 
Fassade  ist  in  strengen  klassischen  Formen  gehalten,  die  sehr  reiche  Innen- 
dekoration aber  in  einem  verfeinerten  italienischen  Barock,  in  das  von  dem 
zu  dieser  Zeit  die  Bauformen  beherrschenden  deutschen  und  französischen 
Rokoko  fast  keine  Motive  eingedrungen  sind. 

Inzwischen  war  zu  W ü r z b u r g der  fürstbischöfliche  Baumeister 
Johann  Balthasar  Neu  mann  (geh.  1687  in  Eger,  gest.  1753  in 


Abb.  161.  Grundriß  des  Residenzschlosses  zu  Würzburg,  Hauptgeschoß 
(n.  Süddeutsche  Bauzeitung,  1898). 
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Phot.  Gundermann,  Würzburg. 


Abb.  162.  Schloß  Würzbiirg,  Fassade  des  linken ]Flügels  gegen  den  Schloßhof. 

Würzburg)  zu  hohem  künstlerischen  Rulime  gelangt.  Als  Johann  Philipp 
Franz  von  Schönborn  zum  Fürstbischof  von  Würzburg  geweilit  war  (1719), 
faßte  er  alsbald  den  Plan,  sich  eine  vornehme,  wahrhaft  fürstliche  Residenz 
zu  erbauen.  Mit  der  Planung  und  Ausführung  betraute  er  seinen  Artillerie- 
hauptmann und  Ingenieur  Neumauu,  der  sich  am  Feldzuge  des  Prinzen  Eugen 
nach  Ungarn  beteiligt  hatte,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Wiener  Bauten  kennen 
lernte  und  als  geistreicher  Kopf  und  hochbegabter  Architekt  bekannt  war. 
Schon  im  folgenden  Jahre  (am  22.  Mai  1720)  wurde  unter  großer  Feierlichkeit 
der  Grundstein  gelegt ; 1744  war  der  Rohbau  vollendet,  die  innere  Ausstattung  etwa 
um  1775  (abgesehen  von  den  1806 — 1820  neu  eingerichteten  Zimmern,  s.  S.  279). 
Die  Anlage  besteht  aus  einem  167  m langen  Hauptgebäude  und  zwei  in  i — i-Form 
zu  diesem  vortretenden  Seitenflügeln,  die  sich  um  je  zwei  nahezu  quadratische 
Binnenhöfe  gruppieren  und  einen  tiefen  Ehrenhof  zwischen  sich  freilassen. 
Die  Flügel  haben  eine  Stirnfront  von  58  m und  eine  Tiefe  von  92  m.  Vom 
Ehrenhof  aus  gelangt  man  in  eine  geräumige  Vorhalle,  hinter  der,  wie  üblich, 
der  Gartensaal  liegt.  Ncumann  hatte  zu  beiden  Seiten  der  Vorhalle  je  eine 
großartige  Prachttreppe  geplant.  Auf  den  Rat  des  Pariser  Architekten  Boff- 
rand  (vgl.  S.  78),  dem  Neumann  auf  den  Wunsch  seines  Bauherrn  im  Jahre  1723 
seine  Schloßbauentwürfe  unterbreitete  (er  hatte  sie  auch  Robert  de  Cotte 
gezeigt,  s.  S.  78),  wurde  — nicht  zum  Vorteil  der  Gesamtanlage  - - nur  die 
zur  Linken  der  Vorhalle  angeordnete  Treppe  ausgeführt.  Diese  iu  drei  sehr 
breiten  Armen  frei  eingebaute  Treppe  mündet  in  die  obere  Halle,  die  mit  breiten 
Umgängen  die  Treppenläufe  umgibt.  Sie  ist  mit  einem  flachen  Spiegelgewölbe 
überspannt,  auf  dem  T i e p o I o seine  berühmten  Gemälde  hervorgezaubert 
hat.  Von  der  Trcppenhalle  aus  betritt  man  den  in  der  /\chse  gegen  den  Ehren- 


Abb.  163.  Schloß  Wiirzburg,  Längenschnitt  durch  das  Souper-,  Tee-  u.  Spielzimmer  (n.  Aufnahme  des  Verfassers) 
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liof  ZU  liegenden  großen  ,, weißen  Saal“ 
(Salle  des  gardes),  von  diesem  ans  den  an 
die  Gartenseite  gelegten,  über  die  Flucht 
liinanstretenden  Hanptsaal  (vgl.  Abb. 
161).  Rechts  und  links  von  diesem  ist, 
der  Gartenfront  entlang,  die  große  Zim- 
merreihe für  die  Hoflialtnng  angeord- 
net. Die  einzelnen  Räume  sind  hinsicht- 
lich günstigen  Wechsels  in  der  Größe 
und  Höhe  sorgfältig  abgestnft.  ln  der 
äußersten  Ecke  des  rechten  Flügels  liegt 
die  Hofkirche  mit  dem  Haupteingang  an 
der  Stirnfront.  Die  Fassaden  hatte  Neu- 
mann an  der  langen  Gartenfront  (Abb. 
126)  und  den  Außenseiten  der  Flügel 
durch  Mittelpavillons  und  Risalite  an 
den  Ecken  gegliedert;  die  Stirnfronten 
der  Flügel  und  die  Seitenfassaden  des 
Ehrenhofes  (Abb.  162)  haben  nur  Eckri- 
salite,die  in  wohlabgewogenem  Verhält- 
nis zu  dem  die  Achse  des  zurückliegen- 
den Hauptgebäudes  stark  betonenden 
Mittelrisalit  stehen.  Nachdem  Friedrich 
Karl  von  Schönborn,  der  früher  als 
Reichsvizekanzler  in  österreichischen 
Diensten  gestanden  hatte,  den  fürst- 
bischöflichen Thron  bestiegen  und  das 
Erbe  seines  Bruders  Johann  Philipp 
Franz  angetreten  hatte  (im  Jahre  1729), 
veranlaßte  er  die  Prüfung  der  Würz- 
burger Baurisse  durch  den  damals  in 
hohem  Ansehen  stehenden  Wiener  Bau- 
meister Lukas  von  Hildebrandt  (s. 
S.  156).  Ein  Vergleich  der  von  Neu- 
mann 1730  nach  Wien  eingereichten 
Pläne  mit  dem  von  Hildebrandt 
1731  gefertigten  Plan  für  das  Haupt- 
geschoß läßt  erkennen,  daß  Hilde- 
brandt an  den  Außenseiten  der  Elügel- 
fronten  je  einen  mittleren  ovalen  Saal 
und  damit  auch  je  einen  runden,  in 
nahezu  einer  halben  Ellipse  nach  außen 
vortretenden  Mittelpavillon  anordnete, 
während  Neumann  rechteckige  Vor- 
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lagen  vorgesehen  hatte;  Hildebrandt  wollte  ferner  eine  lange  Galerie  in  der  rech- 
ten Ecke  der  Gartenfront  haben,  die  aber  nicht  zur  Ausführung  kam,  sowie  einige 
unbedeutende  Änderungen  in  der  Einteilung  der  Räume,  ohne  sonstige  grund- 
legende Abweichungen  vom  Nenmannschen  Plan.  Auf  Hildehrandts  Einflub 
sind  also  im  wesentlichen  nur  die  für  das  Gesamtbild  vorteilhaften  runden 
Ausbauten  in  den  Querachsen  zurückzuführen.  Der  Aufriß  besteht  ans  einem 
hohen  Erdgeschoß,  dem  Hauptgeschoß  und  zwei  Mezzaninen,  von  denen  das 
eine  über  dem  Erdgeschoß,  das  andere  über  dem  Hauptgeschoß  liegt.  Das 
Architektursystem  ist  an  der  dem  Ehrenhof  zugewendeten  Hauptfassade 
und  am  Mittelpavillon  der 
Gartenfront,  entsprechend 
der  Bedeutung  der  hinter 
diesen  liegenden  Räume, 
durch  toskanische  und 
kompositeDreiviertelsäulen 
gebildet,  die  je  ein  und 
einhalb  Geschosse  zusam- 
menfassen, im  übrigen  aber 
durch  die  zugehörigen  Pila- 
sterstellungen (Abb.  162); 
an  der  Gartenfront  be- 
schränken sich  diese  auf  die 
Eckrisalite  (Abb.  126).  Die 
ganze  Außenarchitektur 
zeigt  eine  sehr  vornehme, 
edle  Gliederung.  Das  Innere 
birgt  die  glänzendsten  und 
kostbarsten  Gemächer,  an 
denen  sich  alle  Stilwand- 
lungen  vom  entwickelten 
Barock  bis  zum  Klassizis- 
mus des  19.  Jahrhunderts 
verfolgen  lassen  (Abb.  113, 

163,  164*). 

Für  den  Fürstbischof 
■ Karl  Friedrich  von  Schünborn  baute  Neiimann  noch  das  vornehme  S o m m e r - 
schloß  W e r n e c k (Abb.  165),  dessen  einst  glänzende  innere  Aus- 

*)  Auch  in  rein  technisclier  Hinsicht  ist  der  Bau  liöclist  interessant.  Die  Spiegel- 
gewölbe über  den  großen  Hallen  und  Sälen  — das  Gewölbe  über  der  Treppenhaushalle 
hat  die  enorme  Spaimweite  von  10x32  m — sind  aus  porösen  15  cm  'starken  ^Gipsgul,’)- 
steinen  hergestellt  unter  sorgfältiger  Verstärkung  mit  Rippen,  die,  aus  demselben  Material 
gegossen,  wie  die  I'irst-,  Grat-  und  Schiftsparren  eines  Walmdaches  in  Abständen  von  etwa 
l'/a  ni  eingefügt  sind,  eine  Breite  von  50  cm  haben  und  noch  20-01)  cm  über  den  Ge- 
wölberücken heraustreten.  Der  Seitenschnb  der  Gewölbe  ist  durch  ein  statisch  ausgezeichnet 
konstruiertes,  an  sich  sehr  einfaches  Dachstuhlsystem,  von  dem  eiserne  Zugstangen  in  die 
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Phot,  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  165.  Schloß  Werneck. 


stattiing  1806 — 1814  clurcli  Großlierzog  Ferdinand  völlig  verändert  wurde. 
Wie  hoch  Nenniann  als  Schloßbanineister  zn  seiner  Zeit  geschätzt  wurde, 
läßt  sich  an  den  zahlreichen  Aufträgen  ermessen,  die  ihm  von  anderen 
regierenden  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  zugingen.  Seine  Tätigkeit 
am  Schloß  zu  Bruchsal  haben  wir  bereits  besprochen  (S.  171).  Für  das  Schloß 
zu  Karlsruhe  fertigte  er  Pläne,  desgleichen  für  das  Schloß  zu  Stuttgart,  das,  wenn 
sie  zur  Ausführung  gekommen  wären,  an  Rauminhalt  (Länge  über  200  m, 
Breite  nahezu  ebensoviel)  die  Würzburger  Residenz  weit  übertroffen 
hätte* *).  Unausgeführt  blieben  auch  seine  Pläne  zn  einem  Schloß  in  Schwetzingen 
und  zu  einem  neuen  Kaisersitz  in  Wien. 

Hinter  den  Profanwerken  Neumanns  stehen  seine  Kloster-  und  Kirchen- 
bauten an  künstlerischer  Bedeutnng  kaum  zurück,  ln  E b r a c h und  Banz 
wurden  die  von  Dientzenhofer  begonnenen  Klostergebäude  (vgl.  Seite  179) 
nach  Neumanns  Plänen  erweitert  und  vollendet,  ebenso  in  S c h ö n ta  1.  In 
Oberzell  begann  der  Meister  1744  das  durch  seine  vornehme  und  reiche 
Ansbildung  ausgezeichnete,  von  seinem  Sohne  Franz  Ignaz  1760  vollendete 
Klostergebäude  mit  sehr  schönem,  doppelläufigem  Treppenhaus  (Abb.  166). 
Von  seinen  zahlreichen  kirchlichen  Bauwerken  nennen  wir  nur  die  Wall- 
fahrtskirche auf  dem  St.  Nikolausberge  bei  Würz- 
burg, genannt  ,,Käppele“,  ein  Zentralbau  mit  kreisförmigem  Kuppelraum, 
der  durch  drei  große  elliptische  Apsiden  erweitert  ist  und  einer  Vorhalle 

Widerlagsmauern  eingreifen  und  zwar  gerade  in  der  Richtung,  in  der  der  Gewölbeschub 
sich  äußert,  fast  ganz  aufgehoben.  Neumann  ließ  auf  dem  Dachgebälk  einen  4 cm  starken 
Gipsestrich  auftragen,  dem  hauptsächlich  zu  verdanken  war,  daß  der  große  Dachstuhlbrand 
\'om  Jahre  1896  sich  nicht  auch  nach  unten  ausdehnen  konnte. 

*)  Die  Ausführung  der  Neumannschen  Pläne  für  das  Schloß  zu  Stuttgart  hätte 
über  2 Millionen  Gulden  gekostet.  Die  Bausumme  sollte  aber  600000  Gulden  nicht  übersteigen. 
Es  konnte  also  an  die  Verwirklichung  des  großartigen  Projektes  nicht  gedacht  werden. 
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an  der  vierten  Seite.  Von  den  zwei  schlanken  Fronttünnen  und  dem  kleinen, 
laternenartigen  Turmaufsatz  über  dem  Zentralpunkt  haben  wir  die  Krönungen 
bereits  im  Bilde  vorgeführt  (Abb.  112).  ln  der  Wallfahrtskirche  zu 
V i e r z e h n h e i 1 i g e n (1743 — 1772)  und  der  Abteikirche  zuNeres- 
h e i m (1745 — 1792)  leistet  Neumann  inbezug  auf  Kühnheit  und  Freiheit 
gegenüber  der  bisherigen  Art  der  Raumbildung  ein  Höchstes.  An  der  Kirche 
zu  Vierzehnheiligen  ist  zwar  der  Grundriß  (Abb.  167)  im  Äußern  noch  von 
geraden  Linien  umschlossen,  ähnlich  wie  eine  kreuzförmige  Basilika;  im  Innern 
ist  er  gebildet  aus  drei  der  Länge  nach  hintereinander  angeordneten  Ellipsen, 
von  denen  die  mittlere  größere  von  vier  mächtigen  Pfeilern  umstellt  ist  mit 
seitenschiffartigen  Nebenräumen  und  zwei  zwischen  den  beiden  vorderen 
Ellipsen  angereihten  kreisrunden  Räumen  an  Stelle  von  Querschiffsarmen. 
In  N e r e s h e i m bildet  die  Kirche  einen  ungeteilten  Langbau  mit  großem, 
elliptischem  Mittelraum,  an  den  sich  zu  beiden  Seiten  kleine  Ellipsen  als  Quer- 
schiffsarme und  in  der  Längsachse  je  zwei  große  quergestellte  Ellipsen  anreihen 
(Abb.  168).  Alle  Grundlinien  des  Innenraumes  sind  Kurven.  Dadurch  wird  eine 
grandios  bewegte  Wand- 
architektur bedingt,  die 
eine  Fülle  reizvoller 
perspektivischer  Bilder 
bietet  (Abb.  169).  Ob- 
gleich der  von  Neumann 
geplante  Reichtum  der 
Ausstattung  nicht  zur 
Ausführung  kam,  ist  der 
Eindruck  des  Kirchen- 
raumes ein  unbeschreib- 
lich großartiger.  Seit  den 
Tagen  des  Christopher 
Wren  (vgl.  S.  204)  hat 
kein  Architekt  des 
.Abendlandes  die  Raum- 
gestaltung hinsichtlich 
Zweckmäßigkeit,  Größe, 

Proportion  und  Kon- 
struktion in  demselben 
Maße  beherrscht,  wie 
der  fränkische  Meister; 
in  der  Kunstphantasie, 
der  Formengestaltung 
und  in  der  geradezu 
absoluten  Unabhängig- 
keit von  den  über-  |Q0  rreppenhaus  im  ehcmal.  Prämonstratcnscr-  Kloster 

kommenen  Harmonie-  zu  Oberzell  (n.  Archit.  Rundschau). 
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Abb.  167.  Grundriß  der 
Kirche  zu  Vierzelinheiligen 
(n.  Guiiitt,  Gesch.d.  Barock- 
stils in  Deutschland). 


gesetzen  hat  er  aber  den  großen  Briten  weit  übertroffen. 
Nenniann  gab  der  ganzen  Rokokoknnst  der  frän- 
kisclien  Lande  ihr  Gepräge,  und  auch  in  den  Rhein- 
fr  ^ landen  liat  er  durch  seine  ausgedehnten  Arbeiten  für 

den  kurfürstlichen  Hof  zu  Cöln  einen  tiefgehenden 
Einfluß  ausgeübt. 

In  den  an  den  fränkischen  Norden  angren- 
zenden kleineren  Staaten  Sachsens  und  T h ü - 
r i n g e n s fällt  die  Hanpttätigkeit  der  Epoche  noch 
in  das  17.  Jahrhundert,  ln  Gotha  erbaute  An- 
d r e a s R LI  d 0 1 f i für  Herzog  Ernst  den  Frommen 
von  1643 — 1654  sein  Schloß  F r i e d e n s t e i n , 
einen  imposanten  Massenbau  von  fast  festungs- 
artigeni  Charakter.  Drei  Flügel  umgeben  einen  recht- 
eckigen Hof  von  86  x 65  m,  dessen  Vorderseite  durch 
eine  Mauer  mit  Tor  abgeschlossen  ist.  Breite  Türme 
flankieren  die  Ecken.  Der  Hof  erhielt  durch  die 
ringsherum  führenden  Bogengänge  auf  massigen 
Pfeilern  ein  belebteres  Aussehen,  ln  W e i m a r er- 
richtete Moritz  Richter  seit  1651  das  R e s i d e n z s c h 1 o ß als 
I I- Anlage  in  ernsten,  schweren,  fast  von  allem  Schmuck  sich  frei  haltenden 
Einzelformen  (die  jetzige  Gliederung  entstammt  einem  nach  dem  Brand  von 
1774  vorgenommenen  Um-  und  Erweiterungsbau).  Von  dem  zu  E i s e n b e r g 
seit  1677  erbauten  Schloß  ist  nur  die  protestantische  Schloßkapelle  be- 
merkenswert, eine  Saalkirche  mit  einem  Umgang  von  korinthischen  Säulen, 
welche  die  in  drei  Geschossen  aufsteigenden  Emporen 
tragen.  Das  große  S c h 1 o ß zu  W e i ß e n f e 1 s 
(1664 — 1660)  hat  einen  ähnlichen  Charakter  wie 
die  Schlösser  von  Weimar  und  Gotha.  Die  Kapelle 
wurde  von  Sturm  (s.  S.  136)  als  mustergültig  bezeichnet. 

Sie  ist,  wie  diejenige  zu  Gotha,  eine  einfache  Saalkirche 
mit  Emporen  ohne  besonderen  Altarraum.  An  diesen 
Bauten  kündigt  im  Äußern  fast  nur  das  Weg- 
lassen der  für  die  deutsche  Renaissance  so  charak- 
teristischen Giebel  die  veränderte  Baugesinnung  an. 

Im  Inneren  kommt  jedoch  der  barocke  Charakter 
an  den  meist  noch  ganz  unreifen,  vielfach  an  den 
Knorpelstil  erinnernden  Stuckdekorationen  zum  Vor- 
schein, die  in  den  niederen  und  engen  Räumen  oft 
recht  aufdringlich  sich  ausnehmen.  Im  18.  Jahr- 
hundert sind  in  diesem  Bangebiete  fast  nur  kleinere, 
villenartige  Schloßbauten  entstanden,  unter  anderen 
bei  W e i m a r das  herzogliche  Jagdschloß  B e 1 - 


Abb.  168.  Grundriß  d.  Kloster- 
kirche zu  Neresheim  (n.  J. 
V e d e r e (1724 — 1732)  das  nur  im  Äußern  (Abb.  170)  Keller,  Balthasar  Neumann). 
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eine  reicliere  Gliederung, 
ini  Inneren  ein  einfaches 
Rokoko  zeigt,  in  Gotha 
das  in  einfachster  Form- 
gebung gehaltene  S c li  1 o ß 
Fried  erichsta!  (1711). 

Sie  tragen  überwiegend 
französischen  Charakter. 

ln  Hessen  fanden 
die  seit  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts in  großer  Zahl 
eingewanderten  Huge- 
notten willige  Aufnahme 
und  weite  Verbreitung; 
sie  gewannen  auch  bald 
einen  starken  Einfluß  auf 
den  Hof  und  auf  das  ganze 
Geistes-  und  Kunstleben. 

Der  von  ihrem  Baumeister 
Jeremias  de  la  Fosse 
entworfene  Plan  zu  einem 
R e s i d e n z s c h 1 0 s s e 
in  D a r m s t a d t war 
auf  sehr  große  Abmessun- 
gen berechnet,  kam  aber  nur  zum  Teil  zur  Ausführung  (1716 — 1727) 
in  zwar  sehr  zurückhaltenden,  aber  feinen  und  zierlichen  Architektur- 
formen. ln  Hanau  legten  die  Hugenotten  die  Neustadt  nach  einem  ganz 
regelmäßigen  Plane  an.  Frankfurt  a.  M.  erhielt  in  dem  1732 — 1741  erbauten, 
jetzt  zur  Hauptpost  gehörigen  Palais  T h u r n und  Taxis  einen 
vornehmen  Barockbau,  der  von  Robert  de  Cotte  (s.  S.  75)  entworfen  und 
von  einem  Italiener,  Dell’  Opera,  ausgeführt  wurde  in  der  Anlageform  und 
Architektur  der  vornehmen  Pariser  Hotels  dieser  Zeit.  Zu  Mainz  ist  der 
Dalbergsche  Hof  (1715 — 1718),  jetzt  Justizpalast,  eine  Sondererscheinung 
unter  den  Baudenkmälern  der  rheinischen  Barockarchitektur.  Die  sehr  üppigen 
Formen  erinnern  an  die  l^rager  Kunst  der  Dientzenhofer.  Weit  maßvoller 
in  der  architektonischen  Gliederung,  wenn  auch  im  übrigen  reich  in  der  Aus- 
stattung ist  das  von  dem  grundlegenden  Planschöpfer  des  Bruchsaler  Schlosses, 
A.  Fr.  von  Ritter  zu  Grün  st  ein  1720 — 1737  erbaute  Deutsch- 
Ordenshaus,  jetzt  G r 0 ß herzogliches  P a 1 a i s.  An  ihm  erhebt  sich 
nur  der  dem  Hof  zugekehrte  Mittelrisalit  zu  größerer  Pracht.  Das  von  General 
Welsch,  einem  dem  französischen  Klassizismus  zuneigenden  Meister  er- 
baute Zeughaus  (1738—1740)  bewahrt  eine  nüchtern  verstaiuiesmäßige 
Zurückhaltung.  An  dem  reizend  am  Rhein  gelegenen  Schl  o ß B i e b r i c h 
(beg.  1704)  kommt  in  den  gestreckten  Verhältnissen,  der  kühl  vornehmen 


Phot.  P.  Sinner.  Tübingen. 

Abh.  169.  Inneres  der  Kirche  zu  Neresheim. 
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Architektur  und  sparsamen,  fast  nur  aus  Girlanden  in  den  vertieften  Platten 
über  den  Fenstern  bestehenden  Ornamentwerk  die  hugenottisch-niederländische 
Schule  zum  Ausdruck  (Abb.128).  Der  runde  Mittelbau  enthält  einen  Kuppelsaal 
mit  Säulenmugang  und  kassettiertem  Gewölbe,  ln  Trier  hatte  Kurfürst 
Franz  Georg  von  Schünborn  die  Dienste  des  fränkischen  Meisters  Neumann 
(s.  S.  180)  in  Anspruch  geuommen.  Seine  Schule  ist  an  dem  jetzt  als  Kaserne 
benutzten  S c h 1 o ß erkenntlich.  Das  Kesselstadtsche  Palais 
(1742),  erbaut  von  Job.  Val.  Thomaun  aus  Mainz,  zeigt  namentlich  in 
dem  schönen  Treppenhaus  eineu  gewissen  Einschlag  des  Wiener  Barockstils. 

Am  kurfürstlichen  Hofe  zu  C ö 1 u war  der  im  Neumannschen  Geiste 
herangebiklete  Job.  Kon  r ad  Schl  a u n tätig.  Er  entwarf  das  bei 
Bonn  gelegene  Schl  o ß B r ü h 1 (seit  1725)  als  i i-Anlage  mit  etwas  engem 
Hof  und  führte  die  Bauleitung  bis  zum  Jahre  1728;  von  da  an  lag  sie  in  den 
Händen  des  Michel  L e v e i 1 1 e.  Seit  1740  hatte  Neu  rn  a n n (vgl.  S.  186) 
hervorragenden  Anteil  am  Bau.  Das  Schloß  ist  berühmt  durch  die  imposante 
Vorhalle,  das  prachtvolle  Treppenhaus  (Abb.  171),  in  dem  die  doppelten  Läufe 
auf  gekuppelten  Kompositsäulen  aufsteigen  und  durch  die  beiden  nebeneinander 
angeordneten,  mit  Umgängen  malerisch  ausgestatteten  Festsäle.  Eine  reizvolle 
Schöpfung  ist  noch  das  Schloß  Benrath  bei  Cöln,  1756 — 1760  für  den 
Kurfürsten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  durch  dessen  Hofbaudirektor  P i g a g e 
(vgl.  S.  172)  erbaut.  Der  wohldurchdachte,  aus  einem  in  der  Achse  liegenden 
Kuppelsaal  mit  angereihten  Gemächern  bestehende  Grundriß  und  die  ganze 
architektonische  Gestaltung,  die  im  Äußeren  des  eingeschossigen  Baues  eine 
einfache  Vornehmheit  zeigt,  im  Innern  aber  schon  den  Übergang  zum  Klassizis- 
mus eiuleitet,  offenbart  das  Vordringen  des  zu  dieser  Zeit  in  Frankreich 
herrschenden  Kunstgeistes. 


Abb.  170.  Schloß  Belvedere  bei  Weimar  (ri.  Phot.  d.  Neuen  Phot.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 


Norddeutschland:  Die  wichtigsten  Denkmale. 


18Q 


Abb.  171.  Schloß  Brühl  am  Rhein,  Treppenhalle.  Phot.  h.  RuckwanU,  Berlin. 

NORDDEUTSCHLAND  steht  in  seinen  westlichen  Baugebieten  über- 
wiegend unter  dem  Einfluß  der  rheinischen  Kunst,  in  Westfalen  war 
der  oben  genannte  S c h 1 a u n der  angesehenste  Architekt.  An  dem  für 
den  Grafen  Droste-Vischering  seit  1757  erbauten  E r b d r o s t e n li  o f zu 
Münster  hatte  der  Meister  die  Aufgabe,  an  einer  rechtwinkeligen  Kreuzung 
enger  Straßen  ein  stattliches  Palais  aufzuführen.  Schlaun  legte  die  Hauptachse 
durch  die  Halbierungslinie  des  von  den  beiden  Straßen  gebildeten  Winkels, 
rückte  die  Front  dann  soweit  zurück,  daß  ein  nahezu  viertelkreisförmiger  Hof 
freiblieb,  den  er  mit  einem  Gitter  und  einem  Prachttor  an  der  vordersten  Ecke 
abschloß.  Von  diesem  aus  eröffnet  sich  dem  Eintretenden  ein  überraschend 
malerischer  Blick  auf  die  über  der  geschweiften  Grundlinie  in  zweieinhalb  Ge- 
schossen sich  aufbauende  Front,  an  welcher  der  in  der  Mitte  angeordnete  Pavillon 
mit  dem  aus  ihm  heraustretenden  Risalit  reizvoll  durchgebildet  ist.  Das  erst 
1767  für  den  Fürstbischof  Max  Friedrich  von  Cöln  nach  dem  Plane  von  Schlaun 
erbaute  Schloß  zu  Münster  ist  eine  i — i-Anlage  mit  breitem  Ehrenhof, 
schmalen  Flügelbauten  und  Mittelpavillon  im  Hauptgebäude,  dem  wieder  ein 
reicher  Risalit  mit  Dreiecksgiebel  vorgelegt  ist  (Abb.  172).  Hier,  wie  am  Erb- 
drostenhof sind  die  Mauerflächen  der  Rücklagen  in  dem  heimischen  roten 
Backstein  gehalten,  w'odurch  ein  an  den  sonstigen  Barockschlössern  nicht 
gewohnter  ernster  und  unruhiger  Eindruck  hervorgerufen  wird. 

Kassel  wurde  als  Hauptstadt  der  die  Reformation  in  hohem  Maße 
begünstigenden  Landgrafen  von  Kurhessen  zu  einer  blühenden  Heimstätte 
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der  Hugenotten  und  der  von  diesen  getragenen  künstlerischen  Bestrebungen. 
Auf  dein  Gebiete  der  Arcbitektnr  waren  die  Mitglieder  der  Knnstlerfamilie 
D n R y (D  n r y)  deren  Hanptvertreter.  Ihre  Tätigkeit  in  Kassel  wurde  ein- 
geleitet durch  den  in  Paris  geborenen  P a n 1 Du  R y , der  neben  Marot 
lind  dem  Festnngsbanineister  van  Coeborn  (vgl.  S.  172)  in  den  Diensten  des 
Statthalters  Wilbelni  von  Oranien  gestanden  war  und  dann  im  Jahre  1684  An- 
stellung als  Ingenienrbanptmann  des  Landgrafen  Karl  II.  in  Hessen-Kassel 
erhielt.  Im  Jahre  1688  begann  er  für  seine  Landsleute  die  0 b e r n e n s t a d t 
anzniegen.  Sie  erhielt  ganz  jenes  den  Hngenottenstädten  eigene  Gepräge,  das 
wir  bereits  (S.  111)  betrachtet  haben.  Im  Zentrum  dieses  Stadtteils  errichtete 
er  1698 — 1706  die  französische  Kirche  über  einem  gestreckten 
Achteck  mit  wahnartiger  Kuppel  in  einer  äuberst  einfachen,  nur  an  der  Eingangs- 
seite durch  eine  fein  profilierte  Pilasterordnung  ausgezeichneten  Architektur. 
Das  1701  — 1711  ausgeführte  0 r a u g e r i e s c h 1 o 6 in  der  Au  hat  einen 
starken  italienischen,  durch  eine  Italienreise  des  Landgrafen  Karl  bedingten 
Einschlag;  in  der  Anlage  und  architektonischen  Gestaltung  erhielt  aber  das 


Abb.  172.  Schloß  zu  Münster  i.  W.,  Mittelrisalit  der  Hauptfront  gegen  den  Ehrenhof 
(n.  Phot.  d.  K-  Meßbildanstalt,  Berlin). 
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Abb.  173.  Schloß  Wilhelmstal,  Tanzsaal  (n.  P.  Silber,  Rokokoschloß  Wilhelmstal). 


französisch-hugenottische  Formengefühl  das  Übergewicht.  Man  wird  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  auch  dieses  Bauwerk  dem  Paul  Du  Ry  zuschreibt.  Auf  diesen 
folgte  sein  Sohn  Charles  Du  R y (f  1757),  der  der  deutschen  Kunst  näher- 
steht und  mit  der  Anmut  der  französischen  Bauweise  den  Formendrang  des 
deutschen  Rokoko  mildert  und  läutert.  Sein  bei  Kassel  (seit  1753)  errichtetes 
Schloß  W i 1 h e I m s t ä 1 ist  in  der  ganz  auf  Wohnlichkeit  berechneten 
Grundrißanlage  und  in  der  dem  Klassizismus  zuneigenden  Außenarchitektur 
von  französischem  Kunstgeschmack  diktiert,  das  Innere  aber  in  einem  feinen, 
mehr  zierlichen  und  vornehmen,  als  schweren  und  prunkenden  Rokoko  aus- 
gestattet (Abb.  173). 

In  B r a u n s c h w e i g errichtete  der  deutsche  Architekt  Fleischer 
das  Schloß  Rieh  m o n d (um  1760),  das  eine  eigenartige,  ganz  die  routi- 
nierte Grundrißlösung  der  Rokokoepoche  kennzeichnende  Anlage  aufweist. 
Der  Bau  hat  eine  quadratische  Grundfläche  mit  Anordnung  der  Hauptachse 
in  der  Diagonale.  An  deren  Ecken  baut  sich  je  eine  vortretende,  die  ganze  Ge- 
bäudehöhe (!'  Geschosse)  einnehmende  Rotunde  auf,  von  denen  die  vordere 
das  Vestibül,  die  hintere  den  Festsaal  enthält.  Die  übrigen  Gemächer  sind  sehr 
geschickt  um  diese  Haupträunie  gruppiert.  Die  Außen-  und  Innenarchitektur 
hält  sich  im  Rahmen  der  zu  jener  Zeit  in  Frankreich  herrschenden  klassi- 
zistischen Auffassung. 

H a m bürg  erhielt  in  der  1751-1762  aufgeführten  M ichaelis- 
k i r c h e eine  der  Hauptkirchen  des  deutschen  Protestantismus.  Sie  wurde 
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von  dem  Brandenburger  Ernst  Georg  S o n n i n (1709 — 1794)  erbaut 
unter  Mitwirkung  von  j o h.  L e o n li.  P r e y , der  in  Dresden  unter  Bäbr 
am  Neubau  der  dortigen  Frauenkirche  beschäftigt  war.  Die  Beibehaltung 
der  Fundamente  von  der  1649 — 1651  erbauten,  1750  abgebrannten  Langbaus- 
kirche  fülirte  zur  Einscbiebung  eines  Querhauses,  so  daß  eine  griechische  Kreuz- 
anlage entstand  mit  (von  der  alten  Kirche  erhaltenem)  polygonalem  Chor  und 
einem  über  dem  Haupteingang  errichteten  132  m hoben  (1906  abgebrannten) 
4'urm.  Die  sehr  bedeutende  Raumwirkung  wird  noch  gesteigert  durch  eine 
an  die  Frauenkirche  zu  Dresden  erinnernde,  in  der  Michaeliskirche  aber  ungleich 
reichere  Dekoration. 

ln  B e rd  i n leitete  der  um  1650  zum  kurfürstlichen  Baumeister  berufene 
[oh.  Georg  Memhardt  aus  Holland  (t  1687)  die  große  Bautätigkeit 
am  kurfürstliclien  Hofe  ein.  Der  von  ihm  mit  weitausschauendem  Blick  auf 
die  bauliche  Entwicklung  der  damals  noch  kleinen  Residenz  entworfene  Stadt- 
bauplan, dem  die  breite  Straße  Unter  den  Linden  und  die  Fried- 
r i c h s s t a d t ihre  heutige  Gestalt  verdanken,  ist  die  höchste  städtebauliche 
Leistung  der  Zeit.  Memhardt  legte  auch  im  Auftrag  der  Kurfürstin  das  Schloß 
ü r a n i e n b u r g an,  dessen  aus  drei  Stockwerken  bestehenden  Mittelbau 
er  nur  mit  einer  die  zwei  oberen  Stockwerke  zusammenfassenden  korinthischen 
Pilasterordnung  und  breiten  Ecklisenen  gliederte  unter  fast  gänzlichem  Ver- 
zicht auf  ornamentale  Ausstattung.  Von  1690  an  führte  der  wahrscheinlich 
auch  aus  Holland  stammende,  jedenfalls  aber  ganz  in  holländischem  Sinne 
geschulte  J o h.  Arnold  N e r i n g (f  1695)  den  Bau  weiter;  er  vergrößerte 


Phot.  H.  Kumpf,  Frankfurt  a.  M. 

Abb.  174.  Das  Zeughaus  zu  Berlin. 
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ihn  und  vollendete  den 
inneren  Ausbau.  Zu  der- 
selben Zeit  war  Nering  mit 
dem  schon  neben  Memhardt 
in  Berlin  beschäftigten  M ich. 
Matth.  Smids  (geb.  1626 
zu  Rotterdam,  gest.  1692) 
am  kurfürstlichen  Schlosse 


zu  Berlin 
S.  316)  tätig.  Er  errichtete 
dort  mit  Smids  den  der  Spree 
entlang  ziehenden  Arkaden- 
bau als  Abschluß  des  dritten 
Hofes  in  einer  edlen,  wenn 
auch  nüchternen  und  gänz- 
lich schmucklosen  Architek- 
tur, die  sich  auf  Bogenstel- 
lungen in  dem  in  Quadern 


aufgeführten 


Erdgeschoß 


Abb. 


175.  Teilansicht  vom  Kgl.  Schloß  zu  Berlin 
(n.  Kloeppel,  Fridericianisches  Barock). 


und  auf  einfache  Fensterum- 
rahmungen mit  Verdachung 
im  oberen  Geschoß  be- 
schränkte. Nering  begann 
auch  1695  das  kunstge- 
schichtlich wichtige  Zeug- 
haus, an  dem  er  aber  nur 
noch  wenige  Monate  tätig 
sein  konnte.  Der  Grundriß 
bildet  ein  Quadrat  von  90  m Seite  mit  vier  Gebäudeflügeln  um  einen  39  m breiten 
Hof.  Der  Entwurf  wird  (von  Gurlitt)  dem  Direktor  der  Pariser  Kunstakademie, 
Francois  Blondel  (vgl.  S.  95),  zugeschrieben.  Die  strenge  Zeichnung, 
die  feingliederige,  echt  französische  Ausbildung  der  Profile,  die  vornehme 
Zurückhaltung,  das  Fehlen  ornamentalen  Prunkes  (Abb.  174)  läßt  das  Vor- 
walten des  französischen  Kunstgeistes  erkennen  (vgl.  auch  unter  S.  195  den  .An- 
teil de  Bodts).  Von  Nering  stammt  der  Entwurf  zu  der  1695 — 1703  erbauten 
P a r 0 c h i a 1 k i r c h e zu  Berlin.  Er  wählte  für  sie  die  Zentralanlage  in 
Kreuzform,  indem  er  an  den  quadratischen  Hauptraum  von  18  m Lichtweite 
vier  Halbrundapsiden  anschloß*).  Die  Ausführung  lag  in  den  Händen  des 
einheimischen  Meisters  Martin  G r ü n b e r g (1655 — 1707),  die  des  unter 
Verzicht  auf  die  Kuppel  über  dem  Eingang  aufgeführten  sehr  schönen  Turmes  in  den 
Händen  des  PhilippGerlach  (1679 — 1748).  .An  den  Maßwerken  in  den  Fenstern 
und  den  Strebepfeilern  der  .Apsiden  äußert  sich  eine  späte  Nachwirkung  der  Gotik. 

*)  Sturm  hatte  gerade  unter  Flinweis  auf  diesen  Bau  die  Kreuzanlage  als  unzweck- 
mäßig für  die  protestantische  Kirche  verworfen.  Vgl.  S.  137. 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III.  13 
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Einen  glänzenden  Aufschwung  naliin  die  Berliner  Kunst  mit  dem  Zeit- 
punkt, als  der  hochbegabte  Andreas  Schlüter  (geb.  1664  zu  Hamburg, 
gest.  1714  zu  Petersburg)  nach  Berlin  berufen  wurde  (1694).  Dieser  hatte  zuvor 
in  Danzig,  dann  am  Hofe  des  Polenkönigs  Sobiesky  in  Warschau  gearbeitet, 
wo  das  Schloß  Wilanow  auf  seine  Mitwirkung  hinweist  (vgl.  S.  227).  In  Berlin 
war  Schlüter  zunächst  als  Bildhauer  am  köuiglicheu  Schloß  tätig,  desgl.  am 
Zeug  h aus,  dessen  Bauleitung  nach  Nerings  Tod  Martin  Grünberg  über- 
nommen hatte.  An  ihm  schuf  er  u.  a.  die  berühmten  Masken  sterbender  Krieger 
über  den  Erdgeschoßfenstern  des  Hofes.  Von  1698 — 1706  war  er  leitender 
Architekt  der  Um-  und  Erweiterungsbauten  des  Königlichen 
Schlosses.  Er  entwarf  einen  großangelegten  Plan,  der  aber  nur  zum  Teil 
ausgeführt  wurde.  Von  ihm  stammen  die  drei  den  inneren  (mittleren)  Schloß- 
hof gegen  Südosten,  Südwesten  und  Nordwesten  umgebenden  Flügel.  Die 
Architekturformen  (Abb.  175)  sind  aus  denen  des  römischen  Hochbarocks 
entwickelt.  Ihre  Gestaltung  zeugt  von  einer  Sicherheit  und  Wucht,  wie  sie  zu 
dieser  Zeit  sonst  nirgends  in  Deutschland  zutage  tritt.  Schlüters  Begabung 
zeigt  sich  wesentlich  in  der  Innendekoration.  Das  Treppenhaus  im  Südostflügel 
ist  eine  Glanzleistung  monumentaler,  mit  großen  Architekturmitteln  und  reicher 
Plastik  durchgeführter  Inuenkunst.  Die  daran  anschließenden  Gemächer 
(sogenannten  Paradekammern)  haben  in  dem  Erfindungsreichtum,  dem  male- 
rischen Grundzug  und  der  Formenbehandlung  der  Stuckdekorationen  manche 
Ähnlichkeit  mit  denen  Effners  im  Schloß  zu  Schleißheim.  Ein  architektonisches 
Prachtstück  wollte  Schlüter  im  Lustgarten  erstellen,  den  sogenannten  M ü n z - 
t u r m.  Nachdem  dieser  schon  zu  beträchtlicher  Höhe  emporgeführt  war, 
mußte  er  infolge  konstruktiver  Fehler  1706  wieder  abgetragen  werden.  Schlüter 
fiel  dadurch  in  Ungnade.  Er  wurde  zwar  als  Bildhauer  weiter  beschäftigt, 
folgte  aber  1713  einem  Rufe  Peters  des  Großen  nach  Petersburg,  wo  er  schon 
im  folgenden  Jahre  starb.  Schlüter  war  eine  kraftvolle,  selbständige,  eigenartige 
Künstlernatur  und  einer  der  bedeutendsten  Meister  der  deutschen  Barockkunst. 
Seine  Stärke  lag  allerdings  weniger  in  der  Architektur  als  in  den  plastischen 
Schöpfungen.  Diese  sichern  ihm  — das  von  ihm  geschaffene  Denkmal  des 
Großen  Kurfürsten  in  Berlin  ist  das  hervorragendste  Bildwerk  der  deutschen 
Barockkunst  — einen  Ehrenplatz  in  der  Kunstgeschichte. 

Nach  Schlüters  Entlassung  wurde  Johann  Friedrich  von 
E 0 s a n d e r , genannt  G ö t h e (geb.  1670  zu  Riga,  gest.  1729  zu  Dresden) 
zum  Schloßbaudirektor  ernannt.  Er  bekleidete  dieses  Amt  von  1707 — 1713. 
Eosander  war  ein  Hauptverfechter  des  strengen  akademischen  Klassizismus.  Er 
stand  deshalb  zu  Schlüter  in  einer  heftigen  Gegnerschaft,  in  der  ihm  Sturm 
(vgl.  S.  137)  sekundierte;  er  gewann  zunächst  die  durch  den  Einfluß  ihrer  Be- 
rater einer  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Kunst  geneigte  Königin  Sophie 
Charlotte  für  seine  Ideen  und  dann  auch  den  König  Friedrich  1.  Im  Auftrag 
der  Königin  führte  er  deren  Sommersitz,  das  königliche  Schloß  zu  Char- 
lottenburg, das  Nering  1695  begonnen  hatte,  von  1701  an  weiter.  Er 
scheint  hier  die  beiden  Flügel  erbaut  zu  haben,  die  den  76  m im  Quadrat  messen- 
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den  Ehrenhof  einschließen,  desgl.  den  sehr  eindrucksvollen  46  in  hohen  Kuppel- 
turm (Abb.  176).  ln  der  inneren  Ausstattung  der  Schloßkapelle  und  der  Porzellan- 
kammer erwies  er  sich  als  gewandter,  feinsinniger  Dekorateur.  Am  Schloß 
zu  Berlin  verlängerte  er,  um  die  vom  König  gewünschte  ,, große  Enfilade“ 
(vgl.  S.  64)  zu  erhalten,  die  beiden  gegen  den  Schloßplatz  und  den  Lustgarten 
gelegenen  Fronten.  Mit  Rücksicht  auf  die  bereits  bestandenen  Bauteile  wurde 
Schlüters  Fassadensystem  beibehalten  und  nur  der  Nordwestrisalit  und  die 
Westfront  nach  Eosanders  Entwürfen  ausgeführt.  Ihre  Architektur  steht  aber, 
wenn  auch  das  dem  Septimius-Severusbogen  in  Rom  (vgl.  Bd.  I,  S.  138)  nach- 
gebildete Westportal  an  sich  eine  große  Wirkung  ausübt,  nicht  mehr  auf  der 
Höhe  der  lebens-  und  charaktervollen  Schlüterschen  Schöpfungen. 

Persönlicher,  phantasievoller  und  feiner  sind  die  Werke  des  ebenfalls 
klassisch,  jedoch  im  Sinne  der  französisch-holländischen  Kunstrichtung  emp- 


Abb.  176.  Kgl.  Schloß  zu  Charlottenbiirg. 

findenden  Jean  de  Bo  dt  (geb.  1670  als  Sohn  eines  Mecklenburgers  zu  Paris, 
gest.  1745  zu  Dresden,  s.  S.  177).  Seine  Tätigkeit  in  Berlin  begann  im  Jahre  1700. 
Er  war  hier  zunächst  am  Zeughaus  tätig,  bildete  an  diesem  die  Fronten 
durch  und  zwar  den  sehr  schönen  Mittelbau  der  Hauptfront  (Abb.  174)  in  durch- 
aus selbständiger  Weise.  Von  großem  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  späteren 
Berliner  Architektur  ist  die  von  ihm  am  S t a d t s c h 1 o ß zu  P o t s d a m 
zum  Abschluß  der  offenen  Hofseite  für  die  Schloßwache  errichtete  prachtvolle 
Bogenhalle  mit  Kuppelturm  (1701),  deren  Anmut  an  die  Werke  der  französischen 
Kunst  des  Mansart  erinnert. 

Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  1.  (1713 — 1740)  trat  in  der 
höfischen  Baukunst  Berlins  ein  Stillstand  ein.  Der  anspruchslose,  energische, 
französischem  Wesen  abholde  Soldatenkönig  suchte  die  durch  die  reiche  Bau- 
tätigkeit und  den  üppigen  Hofhalt  seines  Vorgängers  zerrütteten  Finanzen 
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des  jungen  Staates  zu  lieben  durch  weise  Sparsamkeit  und  weitblickende  wirt- 
schaftliche Maßnahmen.  Als  er  die  Angen  schloß,  hatte  sich  das  Land  wieder 
zn  blühendem  Wohlstand  erhoben.  Sein  Sohn  Friedrich  11.,  der  Große  (1740 
bis  1786),  griff  mit  Eifer  die  von  Friedrich  1.  begonnene  Knnsttätigkeit  wieder 
auf.  Er  fand  in  Georg  W e n c e s 1 a n s Knobelsdorf  (1699 — 1753) 
einen  deutschen  Meister  von  seltener  Begabung,  der  sowohl  in  Italien  wie  in 
Frankreich  eifrige  Studien  betrieben  hatte,  ln  diesem  vereinigte  sich  in  sehr 
glücklicher  Weise  eine  ausgesprochen  klassizistische  Neigung  mit  einem  feinen 
Gefühl  für  die  dekorativen  Reize  des  Rokokostils.  Sein  Rokoko  ist  freier, 
phantasievoller  als  das  französische;  es  zeichnet  sich  insbesondere  durch  einen 
übersprndelnd  reichen  Natnralismns  ans.  Die  strnktive  Grundlage  verschwindet 
in  ihm  fast  vollständig,  ln  einem  außerordentlich  flotten  Vortrag  breiten  sich 


die  Ornamente  über  die  Wände  und  Decken  ans,  die  Fland  fast  nur  geführt  von 
malerisch  dekorativen  Rücksichten,  ln  der  Fassadengestaltnng  folgte  er  den 
von  Boffrand  anfgestellten  Grundsätzen.  Er  war  hier  Klassizist,  aber  lebens- 
voller mul  persönlicher  als  sein  Pariser  Zeit-  und  Knnstgenosse.  ln  Char- 
lotten b n r g errichtete  Knobelsdorf  am  Königlichen  Schloß  den 

östlichen  Flügel,  der  im 
Obergeschoß  die  40  m 
lange  ,, goldene  Galerie“ 
lind  einige  Wohnräume 
enthält,  in  einem  pracht- 
vollen, glänzenden  Ro- 
koko. Von  1741—1743 
erbaute  er  zu  Berlin 
das  Opernhaus,  von 
dessen  innerer  Einrich- 
tung aber  nur  der  Apollo- 
saal im  ehemaligen 
Zustande  erhalten  ist. 
Die  Eassaden  und  na- 
mentlich die  als  antike 
Tempelfront  gestaltete 
Vorhalle  mit  sechs  korin- 
thischen Säulen  sind  in 
einer  durchaus  englisch- 
palladianischen Reinheit 
gezeichnet,  ln  P o t s - 
d a m leitete  Knobels- 
dorf von  1745 — 1751  den 
Um-  und  Ausbau  des 
Stadtschlosses, 
dem  er  im  Äußern  eine 
strenge,  klassizistische 


Abb.  177.  Teilansicht  vom  Schloß  Sanssouci  bei  Potsdam 
(n.  Kloeppel,  Fridericianisches  Barock). 
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Architektur,  im  Innern  wieder 
eine  prunkvolle  Rokokodeko- 
ration gab.  Die  von  ihm 
1751 — 1752  daselbst  erbaute 
französische  Kirche 
ist  eine  abgeschwächte  Nacli- 
bildtmg  des  Pantheons  in  Rom 
über  elliptischem  Grundriß 
nach  dem  Schema  F in  Abb.  121. 

Sein  Hauptwerk  ist  das  im 
königlichen  Garten  erstellte 
Schloß  Sanssouci 
(1745—1747),  der  Lieblings- 
wohnsitzFriedrichs  des  Großen, 
zu  dessen  Anlage  der  König 
selbst  Skizzen  gefertigt  hat. 

Die  97  m lange  Flucht  des  auf 
drei  Stufen  sich  erhebenden 
eingeschossigen  Baues  ist 
in  der  Mitte  durch  eine 
kräftig  vortretende  elliptische 
Rotunde  mit  Kuppel  unter- 
brochen, die  den  Hauptsaal 
enthält.  Die  zu  beiden 
Seiten  angereihte  Zimmer- 
folge schließt  in  je  einem 
kreisrunden  Saal.  An  der 
Gartenfront  sind  auf  Anordnung  des  Königs,  der  sich  der  im  Äußern  stets 
klassisch  gestaltende  Meister  wohl  nur  mit  Widerstreben  gefügt  haben  mag, 
an  Stelle  von  Säulen  oder  Pilastern  lebhaft  barocke  Hermenpaare  verwendet, 
zwischen  denen  hohe  Rundbogenfenster  liegen  (Abb.  177).  Sie  übt  eine  un- 
gemein  malerische  und  vornehme  Wirkung  aus.  An  der  Eingangsfront  kommt 
dagegen  in  den  halbkreisförmig  vortretenden  Kolonnaden  mit  gekuppelten 
korinthischen  Säulen,  deren  Motiv  sich  an  der  Fassade  fortsetzt,  Knobelsdorfs 
Kunst  in  voller  Reinheit  zur  Geltung.  Das  Innere  zeigt  im  Hauptsaal  eine 
großartige  Gliederung  durch  doppelte,  vor  die  Wand  tretende  korinthische 
.Marmorsäulen  mit  streng  profiliertem  Konsolenkranzgesims,  im  übrigen  ein 
elegantes,  überaus  reiches  naturalistisches  Rokoko  von  des  Meisters  reifster 
Eigenart.  Wir  sehen  auch  hier,  wie  iu  dem  letzten  und  bedeutendsten  Berliner 
Vertreter  des  blühendsten  Rokoko  der  Neuklassizismus  jenem  die  Wage  hält, 
Nach  seinem  Tode  ließ  der  baulustige  König  durch  J o h.  Gott  f r.  B ü r i n g 
(geh.  1723  zu  Berlin)  unter  Mitwirkung  des  Architekten  Manger  einen 
Entwurf  für  ein  Neues  P a 1 a i s F r i c d r i c h s k r o n bei  P o t s d a m 
fertigen  (1755),  das  erst  1763—  1766  ausgeführt  wurde.  Auch  hier  machte  ticr 


Abb.  178.  Teilansicht  vom  neuen  Palais  Friedrichskron 
zn  Potsdam  iii.  Kloeppel,  Fridericianisches  Barock). 
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König,  der  im  Jahre  1753  in  Holland  gewesen  war,  seinen  Einfluß  geltend. 
Die  Arcliitektnrglieder  wurden  in  Sandstein  ausgefülirt,  die  Wandflächen 
blieben  unverputzt  in  Backstein,  ln  dem  aus  Hauptbau  mit  vorgelegten  Flügeln 
bestehenden  Grundriß  fehlt  das  große  Treppenhaus.  Die  Gemächer  sind  in  einem 
üppigen  Rokoko  ausgestattet,  dem  aber  die  feine  Durchbildung  der  Knobels- 
dorfschen  Dekoration  nicht  mehr  eigen  ist.  Die  Fassaden  haben  eine  einzige 
große,  die  2V2  Geschosse  zusammenfassende  kannelierte  korinthische  Pilaster- 
ordnung und  ein  mächtiges  Konsolenkranzgesinis  mit  Balustraden-  und  Statuen- 
krönung  (Abb.  178).  Noch  einmal  belebt  hier  der  kraftvolle  plastische  Schmuck 
des  deutschen  Rokoko  die  strenge,  niederländisch-klassizistische  Architektur. 
Er  erscheint  aber  nur  noch  als  aufgelegt,  fast  aufdringlich,  wie  ein  Aufputz 
aus  einer  schon  überwundenen  Zeit. 

Der  nunmehr  auftretende  führende  Meister  der  Berliner  Architektur, 
Carl  von  G 0 n t a r d , hatte  dem  Rokoko  schon  völlig  abgeschworen. 
Wir  werden  deshalb  seine  Werke  im  nächsten  Kapitel  verfolgen. 


England:  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 
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6.  Die  Baukunst 

im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils  in  England. 

1.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

In  England  hatte  die  Hochrenaissance  sich  bis  gegen  1665  behauptet. 
Der  um  jene  Zelt  eingetretene  Umscliwung  in  den  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Zuständen  führte  auch  einen  solchen  im  Kunstleben  herbei.  Als  Karl  II. 
(1660 — 85)  nach  seiner  Verbannung  auf  den  englischen  Thron  zurückgekehrt  war, 
kamen  alsbald  seine  lebemännischen  Neigungen,  seine  Prunksucht,  sein  Streben 
nach  äußerer  Verherrlichung  des  Königstums  zum  Ausdruck.  Er  wollte  nach 
dem  Vorbild  Ludwigs  XIV.,  in  dessen  Land  er  längere  Zeit  gelebt  hatte,  als 
christlicher  Herrscher  gelten  und  unterstützte  und  begünstigte  ohne  Rücksicht 
darauf,  daß  England  fast  ganz  protestantisch  war,  den  Katholizismus.  Er 
wollte  aber  auch,  wie  der  Sonnenkönig,  den  Becher  des  Lebensgenusses  in  vollen 
Zügen  kosten.  Der  englische  Hof  wurde  zum  Schauplatz  der  ungebundensten 
Zügellosigkeit  und  Leidenschaftlichkeit.  Dem  dort  gegebenen  Beispiel  folgte 
nicht  nur  der  Adel,  sondern  auch  das  zuvor  durch  die  Kriege  und  das  verhaßte 
Puritanertum  niedergehaltene  Volk.  Die  führenden  Geister,  die  sich  bisher  in 
den  Kämpfen  für  Politik  und  Religion  erschöpft  hatten,  wandten  sich  nunmehr 
schöngeistigem  Tun,  den  Wissenschaften  und  den  Künsten  zu. 

Der  königliche  Hof  war  dem  eine  glänzende  Pracht  darbietenden  Barockstil 
geneigt.  Die  Nation  hielt  aber  mit  der  ihr  im  Blute  liegenden  Zähigkeit  an  ihrer 
Überlieferung  fest.  In  den  Zwistigkeiten  zwischen  dem  katholischen  Hof  und 
dem  protestantischen  Volk  standen  sich  zwei  Parteien  gegenüber,  die  je  nach 
der  Stärke  ihres  Einflusses  die  Richtung  der  Baukunst  bestimmten.  Das  An- 
sehen der  Krone  wurde  durch  die  Genuß-  und  Verschwendungssucht  Karls  II. 
aufs  schwerste  geschädigt.  Der  nationale  Wohlstand  ging  zurück.  Mit  König 
WiUielm  III.  von  Oranien  (1689 — 1702),  dem  Statthalter  der  Niederlande,  kam 
ein  protestantischer  Herrscher  auf  den  Thron.  Unter  seiner  Regierung  nahm 
das  Land  einen  hohen  wirtschaftlichen  Aufschwung,  der  eine  rege  Entfaltung 
der  Bautätigkeit  zur  Folge  hatte.  Man  brachte  der  Baukunst  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegen.  Selbst  die  Hofgesellschaft  und  der  Adel  befaßten  sich  mit 
der  Architektur  als  Wissenschaft  und  mit  ihren  Gesetzen.  Die  Architekten  er- 
freuten sich  einer  hochgeachteten  Stellung.  Die  unterder  Königin  Anna  (1702 — 14) 
vollzogene  Vereinigung  von  Schottland  mit  England  zum  Königreich  Groß- 
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britannien  bewirkte  eine  beträciitliclie  Ausdehnung  der  Macht  der  Krone  und 
des  Interessenkreises  der  Nation.  Der  gesteigerte  Unternehmungsgeist  des 
Gesamtvolkes  kam  in  der  erhöhten  Bautätigkeit  zum  Ausdruck.  Auch  von  der 
Königin  wurde  diese  sehr  begünstigt.  Die  folgenden  Herrscher  nahmen  aber  an 
ihr  nur  geringen  Anteil,  Um  so  lebhafter  war  das  Interesse,  das  der  Adel  den 
architektonisclien  Bestrebungen  und  Leistungen  znwandte. 

Die  S t i 1 e n t w i c k 1 u n g der  englischen  Baukunst  mußte  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  sich  in  anderer  Weise  vollziehen,  als  die  der  gleich- 
zeitigen Knust  in  Frankreich  und  in  den  übrigen  von  unumschränkten  Fürsten 
regierten  Ländern.  Das  englische  Staatswesen  war  nicht  so  zentralisiert  wie 
dort.  London  bildete  nicht  wie  f^aris  und  Rom  auch  den  geistigen  Mittel- 
punkt der  Nation.  Der  Absolutismus  hatte  in  England  nicht  entfernt  jene 
Wurzeln  fassen  können,  wie  in  Frankreich.  Das  englische  Volk  hatte  sich  in 
schweren  inneren  Kämpfen  seine  Freiheit  errungen  und  die  Rechte  des  Einzelnen 
zu  wahren  verstanden.  Es  war  zu  konservativ,  als  daß  es  seine  früheren  Er- 
rungenschaften aufgegeben  hätte.  Schon  während  der  vorausgegangenen  Epoche 
hatte  es  die  Lehren  des  Palladio  in  voller  Tiefe  in  sich  aufgenommen.  Der  Kunst- 
philosophie des  Engländers  lag  es  besonders  nahe,  eine  Forderung  des  großen 
Vicentiners,  diejenige  der  Wahrheit,  stark  zu  betonen.  Man  sah  wie  Palladio 
in  der  Antike  diejenige  Knust,  die  dieser  Forderung  im  höchsten  Sinne  ent- 
sprec'.ie.  Der  einflußreiche  Philosoph  Anthony  Ashley  Cooper  Graf  von  Shaftes- 
hury  ( j 1713)  stellte  für  die  Kunstkritik  Gesetze  auf,  in  denen  er  den  Organismus 
stets  als  Ganzes  betrachtet  wissen  wollte  und  die  innere  Wahrheit  und  Natür- 
lichkeit als  oberste  Richtschnur  für  jegliche  Gestaltung  bezeichnete. 

In  der  Architektur  führte  diese  Auffassung  zu  sorgfältig  abgewogenen 
und  in  sich  abgeschlossenen  Baugedanken,  zu  einheitlicher  Gestaltung  bei 
strenger  Unterordnung  der  .Massen  und  Gliederungen  unter  das  Ganze.  Es 
war  der  palladianische  Klassizismus,  der  das  baukünst- 
lerische Schaffen  der  englischen  Architekten  beherrschte  und  zwmr  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  in  Deutschland,  Belgien,  Erankreich  und  Italien  der  Barock- 
stil seine  Orgien  feierte.  Der  führende  Meister  war  C h r i s t o p h e r W r e n 
(1632—1723). 

Die  höfische  Kunst  konnte  aber  auf  den  Barock  nicht  ganz  verzichten. 
Sie  verlangte  wenigstens  eine  Annäherung  an  ihn,  und  diese  führte  der  zweite 
Hauptmeister  und  Zeitgenosse  des  vorigen  herbei,  j o h n V a n b r u g h 
(1666 — 1727).  Allerdings  äußerte  sich  diese  Annäherung  fast  nur  in  dem  barocken 
Raumempfinden,  in  der  Massigkeit  und  dem  gesteigerten  Hinarbeiten  auf  groß- 
zügige, in  ihrem  Grundwesen  barocke  Wirkungen,  ln  der  architektonischen 
Formgebung  selbst  behielt  auch  bei  ihm  der  Klassizismus  die  Oberhand. 

Die  Engländer  standen  aber  dem  Klassizismus  nicht  mit  ausschließlicher 
Anerkennung  seiner  Alleinherrschaft  gegenüber.  Die  von  ihnen  durchgekämpfte 
Revolution  hatte  Toleranz  und  freiheitliche  Gesinnung  wie  in  den  religiösen, 
so  auch  in  den  übrigen  Geistes-  und  den  Kunstfragen  zur  Folge.  Man  wollte 
sich  Selbständigkeit  in  der  Entschließung  darüber  bewahren,  was  man  als  gut 
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lind  zweckmäßig  zu  befinden  habe*).  Es  ist  kein  Zufall  und  nicht  etwa  bloß 
ein  künstlerischer  Einfall,  daß  man  gegen  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  auch 
auf  die  ureigenste  nationale  Kunstweise,  auf  die  Formen  des  gotischen  Mittel- 
alters zurückgriff. 

Nach  dem  Ableben  der  beiden  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Großmeister 
traten  Theoretiker  auf,  die  sich  unter  der  Einwirkung  gelehrter  Studien  mit 
verschärftem  Blicke  mit  dem  architektonischen  Ausdruck  als  solchem,  den 
Stilformen  befaßten,  ln  ihren  Augen  war  die  Verhältnislehre  die  allererste  Vor- 
aussetzung jeglicher  schönheitlichen  Wirkung,  etwas  Gegebenes,  von  dem  man 
nicht  ohne  schwere  Schädigung  der  Erscheinung  der  Kunstwerke  abweichen 
dürfe.  Einer  der  Theoretiker  (John  Wood)  ging  sogar  so  weit,  die  Lehren  des 
Villalpanda  (s.  Bei.  11,  S.  239)  mit  weiteren  Stellen  aus  der  Bibel  zu  belegen. 
Der  von  Palladio  aufgestellte  Kanon  wurde  aufs  neue  als  das  Alpha  und  Omega 
aller  höheren  Kunstweisheit  gepriesen.  Man  ist  aber  nicht  mehr  tief  genug  in 
den  Geist  des  großen  Meisters  der  italienischen  Spätrenaissance  eingedrungen, 
sondern  erfaßte  rein  äußerlich  seine  Lehre.  Eine  so  strenge  Regelkunst,  wie  sie 
die  Engländer  aus  dessen  Werken  ableiteten,  mußte  bald  zu  einem  leblosen 
Formalismus  erstarren.  Colin  Campbell  gab  den  für  die  englische  Baukunst  so 
wichtigen  ,,Vitruvius  Britannicus“  heraus  (London  1715 — 31).  Zahlreiche 
andere  Publikationen  behandelten  die  Kunst  als  Wissenschaft.  Auf  viele  von 
ihnen  hatte  auch  die  französische  Kunst  einen  nicht  zu  verkeimenden  Einfluß. 
Einzelne  französische  Werke  wurden  ins  Englische  übersetzt.  Im  übrigen  be- 
faßte man  sich  hauptsächlich  mit  der  Aufnahme  und  Wiedergabe  der  wichtigsten 
Schöpfungen  der  Architektur.  Auch  diejenige  der  älteren  einheimischen  Kunst 
des  Jnigo  Jones  kam  wieder  zur  Beachtung  und  vorbildlichen  Bedeutung. 
Das  hohe  Interesse,  das  die  Öffentlichkeit  an  den  schwebenden  Kunstfragen 
nahm,  kam  fast  ausschließlich  der  Architektur  zugute.  Die  Kleinkunst,  die  zu 
jener  Zeit  in  Frankreich  und  Deutschland  so  üppige  Blüten  trieb,  stand  hierbei 
sehr  im  Hintergründe. 

Innerhalb  der  fast  beispiellosen  Verherrlichung  des  Klassizismus  bildet 
die  Rückkehr  zu  den  mittelalterlichen  Formen  eine  be- 
sonders interessante  Erscheinung  des  englischen  Kunstlebens.  Sie  war  aber 
unausbleiblich.  Shaftesbury  hatte  schon  in  seinen  vielgelesenen  Schriften  Thesen 
aufgestellt,  die  in  der  folgenden  Zeit  des  Naturkultus  als  maßgebend  an- 
gesehen wurden.  Jede  vorurteilslose  Betrachtung  der  vor  den  Augen  stehenden 
gotischen  Denkmale  mußte  zur  Erkenntnis  führen,  daß  auch  diese  Kunst  den 
allgemein  aufgestcllten  Forderungen  der  wohlerwogenen  Größe,  der  Einheitlichkeit, 

■")  ln  der  bürgerlichen  Kunst  hatte  sich  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  jener  frei 
aufgefaßte,  durch  die  Rückkehr  zur  Einfachheit  und  Schlichtheit  charakterisierte  Königin- 
Anna-Stil  (1702 — 14)  ausgehildet,  an  den  die  neuere  bürgerliche  Baukunst  wieder  an- 
knüpft. Dieser  nahm  neben  stilistischen  Zügen  der  Kunstweise  Jones  und  W'rens  noch 
belgische  und  holländische  Architekturinotive  auf  und  verwendete  sie  in  Verbindung  mit 
dem  Backsteinbau  in  einer  gewissen  selbstverständlichen  Korrektheit.  Die  guten  (iruiul- 
rißlüsungen,  die  die  englische  Baukunst  Jahrhimderte  hindurch  auszeichneten,  kamen  im  Kö- 
nigin-Anna-Stil  einer  verständigen  und  charakteristischen  I laiisbaukunst  besonderszu  statten. 
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der  Unterordnung  der  Massen  und  Gliederungen  unter  das  Ganze,  der  Wahrheit 
und  Natürlichkeit  vollinhaltlich  entspreche.  Es  bedurfte  nur  einer  äußeren  An- 
regung für  ihre  öffentliche  Anerkennung,  und  diese  kam  von  Schottland,  wo  der 
romantische  Sinn  tief  in  der  Volksseele  lag,  und  wo  die  Begeisterung  für  die 
Landschaft  von  jeher  in  engen  Beziehungen  von  Kunst  und  Natur  sich  äußerte. 
Schon  zn  Wrens  Zeiten  und  in  dessen  Werken  setzte  in  leisen  Anfängen  neben 
dem  Klassizismus  die  romantische  Richtung  ein.  Sie  fand  bezeichnenderweise 
in  den  breiteren  Massen  des  englischen  Volkes  lebhaftere  Zustimmung,  als  bei 
den  führenden  Meistern.  Im  Jahre  1742  wurde  das  erste  Werk  über  die  ,, Gothic 
Architecture“  herausgegeben,  das  eine  baugeschichtliche  Beschreibung  des 
gotischen  Stils  bringt,  von  gotischen  ,, Ordnungen“  spricht  und  Vorbilder  gibt 
für  die  Gestaltung  der  Bündelpfeiler,  für  Maßwerke,  Zinnen,  Fialen  und  der- 
gleichen mehr.  Es  bringt  auch  jene  Art  der  Verdachung,  welche  wie  ein  um 
den  Fenstersturz  herumgekröpftes  Kaffgesims  gebildet  und  beiderseits  mit  je 
einem  kurzen  wagrechten  Ansatz  abgeschnitten  ist,  also  eine  Form,  die  später 
auch  auf  dem  Festlande  so  weite  Verbreitung  gefunden  hat. 

Die  romantischen  Neigungen  und  die  Liebe  zur  Natur  führten  in  England 
auch  zu  einer  völligen  Neugestaltung  des  Gartenbaues.  Enger  als  in  jedem 
andern  Lande  des  Westens  stand  dort  das  Wohnhaus  in  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zur  Natur.  Der  Engländer  hatte  von  jeher  eine  besondere  Vorliebe 

für  das  Wohnen  in  Gärten, 
statt  in  geschlossenen 
Straßen.  Er  baute  sich 
nicht  das  Haus  und  legte 
den  Garten  dazu  an,  wie  es 
in  Italien  und  Frankreich 
geschah,  sondern  er  suchte 
in  dem  verfügbaren  Grund- 
stück zwischen  den  schon 
vorhandenen  Wiesen  und 
Baumgruppen  den  für  das 
Haus  günstigsten  Platz. 
Das  Landschaftliche  war 
also  das  Gegebene;  das 
Haus  fügte  sich  ihm  ein. 
So  war  es  im  Mittelalter. 
Mit  der  Renaissance  kam 
die  architektonische  Gar- 
tenanlage in  Aufnahme 
und  im  17.  Jahrhundert 
der  französische  Gartenstil 

EtiotoglOD,  zunen.  , , Cm'fzi  QQ  Ahar 

Abb.  179.  Hauptfassade  der  Pauls-K^ithedrale  zu  London.  ^Clie  oo ‘j.  /\uei 


*)  Im  Jahre  1670  kam  Lenötre  (s.  S.  83)  nach  London  und  legte  hier  den  Kensing- 
tongarden  an,  der  in  vielem  an  die  Anlage  des  Schloßgartens  zu  Versailles  erinnert. 


England:  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 
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Phot  Stereoscop  ic  Co 

Ahb.  180.  Inneres  der  St.  Brides-Kirche,  Fleet-Street  in  London, 


in  einem  Punkt  unterscheiden  sich  die  in  England  nach  den  französischen 
Vorbildern  angelegten  Gärten  von  jenen,  nämlich  dadurch,  daß  man  in  England 
auf  die  natürliche  Bodengestaltung  weit  mehr  Rücksicht  nahm,  als  in  Frankreich. 
Man  bezog  Hügel,  große  Baumgruppen  n.  dgl.  in  den  Plan  ein,  behandelte  die 
große  Allee  als  Wiesenfläche,  ordnete  Blumenbeete  au  und  einzelne  Abteilungen, 
die  als  botanische  oder  als  Nutzgärten  dienen  sollten.  Besonderes  Augenmerk 
richtete  man  darauf,  daß  sich  von  bestimmten  Ruheplätzen  aus  malerische 
Ausblicke  boten  auf  hervorragende  Partien  der  Landschaft.  Man  suchte  also 
die  von  der  Natur  gegebenen  Schönheiten  auszunutzen  und  zu  steigern.  Bald 
sah  man  auch  von  der  rechtwinkeligen  Einteilung  ab.  Man  ließ  den  Wasser- 
läufen ihre  natürlichen  schlangenartigen  Windungen,  und  diesen  folgend  gab 
man  auch  den  Gartenwegen  gewundene  Führungen.  So  hatte  sich  allmählich 
bis  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  England  ein  eigener,  von  der  fran- 
zösischen Anlage  unabhängiger  und  in  mancher  Hinsicht  ihr  direkt  entgegen- 
gesetzter Stil,  derjenige  des  ,,e  n g 1 i s c h e n Gartens“  entwickelt. 
Es  war  eine  von  selbst  sich  ergebende  Konsequenz  der  stark  betonten  Forderung 
der  Wahrheit  und  Natürlichkeit,  in  deren  weiteren  Verfolgung  man  zu  der  Auf- 
fassung kommen  mußte,  daß  die  von  der  Natur  geschaffenen  Anlagen  die  allein 
vorbildlichen  seien,  daß  man  also  die  Begriffe  der  Schöidieit  von  Gärten  aus  der 
Natur  selbst  abzuleiten  habe;  das  Ideal  der  Gartenkunst  sei  entweder  in  der 
sorgsamen  Pflege  der  Nafurgärten,  oder  bei  Neugestaltungen  in  der  Nach- 
empfindung von  solchen  zu  suchen.  Diese  Nachempfindung  dachte  man  sich 
höchstens  in  der  Vertlichtung  und  Zusammenstellung  natürlicher  landschaft- 
licher Erscheinnngen,  etwa  in  der  Weise,  wie  das  Auge  des  Malers  tlie  Natur- 
schönheiten sieht  und  wietiergibt.  Die  englischen  Gärten  boten  mm  Aus- 
schnitte, oft  auch  Miniaturbilder  aus  der  englischen  Landschaft,  in  der  saft- 
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grüne  Wiesen  auf  leichten  Wellungen  des  Bodens  und  schattige  Banmgruppen 
bei  verhältnismäßig  beschränkter  Fernsicht  die  Haupterscheinnngen  bilden. 

Der  strengen  Richtung  absoluter,  jede  künstlerische  Absicht  vermeidender 
Natürlichkeit  — man  hatte  selbst  dürre  Bäume  ansgegraben  und  in  blühende 
Gärten  versetzt  — erwuchs  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  als  man  die 
chinesischen  Gärten  kennen  gelernt  hatte,  eine  Gegnerschaft  seitens  einzelner 
Künstler,  die  diesen  englischen  Garten  als  zu  dürftig  erachteten,  als  zu  wenig 
geeignet,  künstlerische  und  poetische  Stimmungen  zu  erzeugen.  Sie  sahen  nur 
in  der  Vereinigung  von  Kunst  und  Natur,  in  dem  Zu- 
sammenwirken von  Wiesen  und  Hütten,  Banmgruppen 
und  Tempeln,  Brücken  und  Felspartien  usw.  nach  dem 
von  den  Chinesen  gegebenen  Vorbild  das  höhere  Ideal 
der  Gartenkunst.  So  kamen  nun  in  ihre  Anlagen  noch 
Tempel,  Pagoden,  künstliche  Ruinen,  namentlich  solche 
mittelalterlichen  Charakters,  und  selbst  Moscheen,  also 
Bauten,  denen  keine  andere  Rolle  zugedacht  war,  als 
die  Gartenbilder  zu  bereichern  und  die  Phantasie  mächtig 
anziiregen.  Wir  sehen  hierin  beachtenswerte  Äußerungen 
des  romantischen  Zuges,  der  das  Geistes-  und  Kunst- 
leben der  nachfolgenden  Epoche  beherrschte. 


11.  Die  wichtigsten  Denkmale. 


Der  ein  Menschenalter  hindurch  maßgebendste 
Meister  der  englischen  Baukunst,  C h r i s t o p h e r 
Wren  (1632 — 1723)  war  von  Hause  aus  Mathe- 
matiker und  als  Professor  der  Astronomie  in  Oxford 
tätig,  kam  aber  1661  mit  der  Baukunst  in  Berührung 
als  Gehilfe  des  damaligen  Oberintendanten  der  Bauten 
und  wandte  dieser  von  da  an  sein  Hauptinteresse  zu. 
Im  Jahre  1665  ging  er  nach  Paris,  wo  er  den  Perraultschen 
Klassizismus  am  Louvrebau  studierte,  einige  Jahre 
später  auch  nach  Italien,  wo  er  Bernini  kennen  lernte  und 
dessen  Arbeiten  an  der  Peterskirche  verfolgte.  Wren 
war  eine  großzügig  angelegte  Künstlernatur,  deren  Stärke 
hauptsächlich  in  der  Konstruktion  bestand.  In  seinen  Bauten  verwendete 
er  alle  Gewölbesysteme  mit  größter  Sicherheit.  Sie  sind  in  dieser  Hin- 
sicht mustergültig.  Der  barocke  Geist  kam  fast  nur  in  der  gewaltigen 
Steigerung  des  Gesamteindrncks  und  in  der  Vorliebe  für  große  Mittel 
zur  Erscheinung.  Die  architektonische  Gestaltung  ist  von  erlesener  Reinheit 
und  Strenge,  von  einer  scharfen  Zeichnung  der  Glieder  im  Sinne  der  palla- 
dianischen Kunst  (vgl.  Abb.  179  und  180).  Nur  im  Ornament  machen  sich  ab 
und  zu  barocke  Bildungen  bemerkbar.  Wren  erwies  sich  als  ausgesprochener 


Abb.  181.  Turm  der 
Kirche  St.  Mary-le-Bow, 
Cheapside  zu  London 
(n.  Sutter  u.  Schneider, 
Turmbuch). 
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Vertreter  einer  wissenschaftlichen  Kunstauffassung,  die  den  Engländern  offenbar 
vollinhaltlich  entsprach;  er  war  aber  auch  ein  typischer  Vertreter  des  stolzen 
Bürgersinnes  und  des  kühnen  Unternehmungsgeistes  der  englischen  Nation. 

Nach  dem  großen  Brande  von  London  i.  J.  1666  fielen  Wren  Bauaufträge 
zu,  wie  sie  in  ähnlichem  Umfang  und  in  gleicher  Großartigkeit  kaum  einmal 
einem  anderen  Meister  beschieden  waren.  Besonders  fruchtbar  wurde  seine 
Tätigkeit  im  protestantischen  Ki r ch  en b au.  Er  fertigte  nahezu  100  Ent- 
würfe für  Kirchenbauten,  von  denen  er  mehr  als  die  Hälfte  zur  Ausführung 
brachte.  Als  ein  überzeugter  Anhänger  des  Protestan- 
tismus schuf  er  fast  ausnahmslos  reine  Predigtkirchen, 
für  die  er  manche  neue  Grundrißlösungen  brachte. 

Wo  nicht  vorhandene  Baureste  zu  benützen  waren, 
wählte  er  in  der  Regel  Zentralanlagen,  die  er,  je  nach- 
dem die  Baufläche  es  gestattete,  in  den  verschiedensten 
Variationen  von  der  einfachen  Saalkirche  bis  zur  kompli- 
zierten Polygonal-  oder  Ovalkuppelkirche  und  deren 
Verbindungen  mit  Langbauten  durchbildete.  Für  die 
Grundrißgestaltung  und  die  Abmessungen  der  Kirchen 
ist  eine  gewiß  unter  Wrens  Mitwirkung  entstandene 
Bekanntmachung  des  englischen  Parlaments  vom  Jahre 
1708  bemerkenswert,  nach  der  die  Anlage  der  Kirchen 
ausschließlich  in  Rücksicht  darauf  entworfen  werden 
sollte,  daß  das  vom  Prediger  gesprochene  Wort  deutlich 
hörbar  ist.  Die  Grenzen  der  Hörbarkeit  wurden  in  der 
Richtung  nach  vornen  auf  50  Fuß,  gegen  die  Seite  auf 
30  Fuß  und  nach  rückwärts  auf  20  Fuß  (d.  s.  15,25  m, 

9,15  m und  6,1  m)  festgestellt*).  Darnach  sollten  alle  Ab- 
messungen der  Kirche  bestiinmt  werden.  Über  90  Fuß 
(27,45  m)  Länge  und  60  Fuß  (18,30  m)  Breite  sollten 
die  Kirchen  nicht  hinaus  gehen.  Hinsichtlich  der  inneren 
Anordnung  beließ  Wren  dem  Altar  in  der  Regel 
seine  traditionelle  Stellung.  Hinterund  über  ihm  spendet 
ein  w’cites  Fenster  reichliches  Licht.  Die  Kanzel  wurde 
ohne  feste  Regel  aufgestellt,  am  häufigsten  zur  Seite 
des  Altars.  Sie  erscheint  nicht  mehr  als  ein  festes  Glied 
im  Bauorganismus,  sondern  wird  als  Lesepult  leicht  und 
möbelartig  durchgebildet.  Die  im  protestantischen  Kirchenbau  nauieutlich  in 
Deutschland  bemerkbare  Neigung  für  Einbauten  von  Emporen  kommt  in  England 
wenig  zum  Vorschein.  An  ihre  Stelle  treten  oft  mäßig  erhöhte  Galerien.  Die  innere 
Architektur  ist  einfach,  hauptsächlich  auf  Raumwirkung  berechnet.  Nur  die  Ge- 
wölbe liaben  plastischen  Schmuck.  Auf  bunte  Bemalung  wurde  fast  durchweg  ver- 

*)  Es  ist  liierlK'i  zu  heacliteii,  daß  bei  den  Undeutlichkeiten  in  der  englischen  Ans- 
sprache  die  Hörbarkeit  in  engeren  (irenzen  liegt,  als  z.  B.  in  Dentschland  oder  l'rankreich 
oder  in  Italien. 


Abb.  182.  Turm  der 
St.Brides-Kirche,  Fleet- 
Street  in  London  (n. 
Sutter  n.  Schneider, 
Tnrmbnch). 
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zichtet.  Auch  die  Fassaden  erhielten,  abgesehen  von  einigen  Hauptwerken,  ent- 
sprechend der  verhältnismäßig  einfachen  Grundrißgestaltung  keine  reichere  archi- 
tektonische Gliederung.  Die  Wirkung  beruht  meist  auf  der  Anordnung  und  Um- 
rahmung der  Türen  und  Fenster.  Dagegen  wurde  auf  die  Ausbildung  der  Türme 
große  Aufmerksamkeit  verwendet.  Sie  bestehen,  wenn  sie  in  Renaissance- 
formen durchgebildet  wurden,  aus  einem  zwei  oder  mehrere  Stockwerke  um- 
schließenden quadratischen  Unterbau,  einem  darüber  errichteten,  reich  mit 
Pilastern  oder  Säulen  gegliederten  Hauptgeschoß  mit  Attika  oder  Balustrade 
und  einem  achteckigen  oder  runden  Turmhelm,  der  aus  mehreren  übereinander- 
gesetzten loggien- oder  laternenartigen  Aufbauten  gebildet  ist  (Abb.  181  und  182). 
Die  Massen  sind  vorzüglich  aufgelöst  im  Formenkreis  der  Antike.  Wren  be- 
schränkte sich  aber  in  der  Ausbildung  der  Türme  nicht  auf  diese;  er  griff  auch, 
und  zwar  mit  Vorliebe,  auf  die  mittelalterlichen  Vorbilder  zurück.  Die  größere 
Zahl  der  von  ihm  erbauten  Türme  ist  in  gotischen  Formen  gehalten,  die  zwar 
nicht  immer  in  der  vollen  Reinheit  der  mittelalterlichen  Architektur  detailliert 
sind,  aber  stets  eine  kühne  Größe  und  sichere  Behandlung  zeigen.  Wren  war 
also  der  erste  Vertreter  jener  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  allge- 
mein gewordenen  Auffassung,  daß  man  die  Baustile  je  nach  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Gebäude  wählen  und  verwenden  dürfe,  so  wie  es  dem  Baumeister 
oder  Bauherrn  gut  dünkt. 

Der  erste  kirchliche  Bau  des  Meisters  war  die  Kapelle  des 
P e m b r 0 k e - C 0 1 1 e g e in  Cambridge  (1663 — 65).  Diese  hat  einen 
rechteckigen  Grundriß  als  Saalkirche  mit  Chor  im  Norden  und  Orgelempore  an 
der  gegenüberliegenden  Seite.  Unter  den  zahlreichen  späteren  kleineren  Kirchen- 
bauten sind  die  in  demselben  Jahre  (1681)  in  London  begonnenen  St.  Brides- 

Kirche,  Fleet-Street  und  namentlich  die  S t. 
S t e p h e n s - K i r c h e , Walbrook  die  berühmtesten. 
Erstere  ist  eine  dreischiffige  Saalkirche  (Abb.  180) 
mit  Turm  (Abb.  182),  zu  dessen  beiden  Seiten 
Treppen  zu  den  Emporen  führen,  letztere  eine  recht- 
eckige Anlage  mit  eingebautem  achteckigen  Zentral- 
raum und  kleiner  halbrunder  Chorapsis,  neben  der 
sich  ein  Turm  erhebt. 

Eineu  besonders  großartigen  Auftrag  erhielt 
Wren  mit  der  Erbauung  der  Paulskathe- 
drale in  L 0 n d o n , die  an  Stelle  der  bei  dem 
großen  Brande  untergegangenen  gotischen  Haupt- 
kirche errichtet  werden  sollte.  Wren  neigte  der 
Zentralanlage  zu.  Er  entwarf  einen  achtseitigen 
Kuppelraum,  um  den  an  jeder  Seite  Polygonal- 
kapellen gereiht  waren,  ln  der  Hauptachse  erweiterte 
er  diese  ganz  symmetrische  Anlage  gegen  den 
Eingang  zu  um  eine  Kapelle  und  offene  Säulen- 
halle, an  der  gegenüberliegenden  Seite  um  eine  kleine 


Pauls-Kathedrale  zu  London 
(n.  Süddeutsche  Bauzeitung). 
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Abb.  184.  Inneres  der  Paids-Kathedrale  zu  London. 


halbkreisförmige  Apsis  als  Chor.  Dieser  Plan  erhielt  aber  nicht  die  Zustiinmnng 
des  Königs  Karl  II.,  der  als  eifriger  Anhänger  des  Katholizismus  eine  Berück- 
sichtigung der  traditionellen  Langhausanlage  verlangte.  Der  zweite,  1675 — 1710 
zur  Ausführung  gebrachte  Entwurf  zeigt  eine  Verbindung  des  Zentralbaues  mit 
dem  Langbau  (Abb.  183).  Eine  achteckige,  die  ganze  Breite  des  Langhauses 
einnehmende  Kuppel  bildet  in  Verbindung  mit  vier  ganz  kurzen  Armen  ein 
griechisches  Kreuz.  An  dieses  schließt  sich  in  der  Hauptachse  ein  aus  drei  Tra- 
veen  bestehendes,  dreischiffiges  Langhaus,  dem  noch  ein  kleines  einschiffiges 
Querhaus  vorgelegt  ist  und  eine  Eingangshalle  zwischen  Fronttürmen;  auf  der 
andern  Seite  liegt  ein  ebenfalls  auf  drei  Traveen  ausgedehnter  gleichbreiter 
Chor  mit  polygonaler  Apsis;  zu  beiden  Seiten  des  Kuppelraumes  ist  je  eine 
Travee  von  derselben  Breite  angeordnet  als  Querschiff.  Die  Abmessungen  sind 
ungewöhnlich  groß.  In  der  Längenausdehnung  übertrifft  der  Grundriß  diejenige 
des  Cölner  Domes,  die  Höhe  übersteigt  noch  die  des  Domes  von  Florenz. 
Der  innere  Aufbau  (Abb.  184)  zeigt  das  System  zahlreicher  Barockkirchen: 
Basilikale  Anlage,  Pfeilerarkaden  mit  einfachen  korinthischen  Pilastern,  wag- 
rechtes, verkröpftes  Gesims,  darüber  Brüstungsattika  und  Fenster,  die  in  die 
Gewölbe  einschnciden,  letztere  als  kreisförmige  Kuppeln  gebildet.  Die  I-assade 
(Abb.  179)  hat  zwei  Geschosse,  die  — im  Widerspruch  mit  dem  niedrige  Seiten- 
schiffe bedingenden  basilikalen  Aufbau  — auch  an  den  Nebenseiten  in  gleicher 
Höhe  ringsum  durchgeführt  sind,  mit  horizontal  abschließendem  Hauptgesims 
und  Balustradenbrüstung,  über  die  nur  die  beiden  Fronttürmc  und  die  Dreiecks- 
giebel über  der  Stirnseite  des  Mittelschiffs  und  des  durch  tlie  Kup|K'lachse  ge- 
legten Querschiffs  sich  erheben.  Überaus  eindrucksvoll  ist  die  ileii  ganzen 
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Bau  beherrschende  Kuppel  ausgestaltet.  Den  Tambour  umgibt  bis  auf  zwei 
Drittel  seiner  Höhe  eine  offene  Säulenhalle  mit  Balustradengalerie.  Von  dem 
Gesiniskranz  des  als  Halbgeschoß  zurücktretenden  obern  Teils  des  Tambours 
steigt  die  Kuppel  in  einer  kühnen  elastischen  Umrißlinie  auf  zu  der  Laterne, 
die  in  eigenartiger  Weise  wie  verkleinerte  Obergeschosse  eines  Turmes  durch- 
gebildet ist.  Der  wohlberechneten  äußeren  Wirkung  zuliebe  gab  der  große 
Mathematiker  und  Theoretiker,  der  sonst  so  sehr  nach  Wahrheit  und  Zweck- 
mäßigkeit strebte,  manche  aus  dem  Organismus  des  Baues  zu  ziehende  Fol- 
gerungen auf.  Die  Obergeschosse  der  Seitenschiffe  sind,  wie  bereits  angedeutet, 
nur  Scheinarchitekturen.  Der  Meister  griff  zu  diesem  Hilfsmittel,  um  der  riesigen 
Kuppel  einen  dir  entsprechenden  Unterbau  zu  geben.  Auch  diese  ist  eine  Schein- 
konstruktion, die  den  innern  Kuppelbau  verdeckt.  Letzterer  besteht  aus  einer 
runden,  über  die  Kreisform  erhöhten  innern  Schale,  durch  deren  Kranzöffnung 
eine  noch  stärker  überhöhte  zweite,  zuckerhutartig  aufgebaute  Schale  sichtbar 
ist.  Über  diese  spannt  sich  die  Außenkuppel.  Die  Konstruktion  ist  streng 
rechnerisch  entwickelt  und  in  ihrer  Ausführung  eine  glänzende  Leistung.  Die 
architektonischen  Details  des  Außen-  und  Innenbaues  sind  korrekt,  in  strengem 
Klassizismus  gezeichnet,  im  ganzen  aber  kalt  und  nüchtern.  Die  Wirkung 
des  Raumes  ist  jedoch  eine  imposante,  desgleichen  die  der  äußeren  Er- 
scheinung. Majestätisch  thront  die  Kuppel  mit  ihrem  mächtigen  Unterbau 
über  dem  Häusermeer  der  riesigen  Stadt.  Die  Paulskathecirale  ist  die  größte 
Kirche  der  protestantischen  Welt.  Sie  ist  künstlerisch  aus  einem  Gusse,  da  es 
dem  Meister  vergönnt  war,  sein  Riesenwerk  selbst  zur  Vollendung  zu  bringen. 


Abb.  185.  Teilansicht  vom  Schloß  Hampton  Court. 


Phot.  Stereoscopic  u). 
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Abb.  186.  Hospital  zu  Greenwich. 


Wrens  erste  Schöpfung  im  Profanbau  war  das  S h e I d o n - T Ii  e a t e r 
zu  Oxford  (1663),  ein  großer,  für  öffentliche  Versammlungen  bestimmter 
Saalbau,  für  dessen  Anlage  das  Theater  des  Marcellus  in  Rom  als  Vorbild  gedient 
haben  soll.  Das  Äußere  erscheint  als  ein  Polygonbau  mit  Rusticaarkaden  im 
Erdgeschoß,  einer  Pilasterordnung  im  Obergeschoß,  gekuppelten  Fenstern  und 
einer  Attika  über  dem  Hauptgesims,  hinter  dem  eine  achteckige,  dem  Saal  über 
dem  Mittelpunkt  Oberlicht  spendende  Kuppel  aufsteigt.  Unter  den  zahlreichen 
späteren  Profanbauten  des  Meisters  — es  werden  ihm  acht  Collegehäuser, 
35  Hallen  für  städtische  Behörden,  4 Paläste  und  über  40  andere  bemerkens- 
werte Bauten  zugeschrieben  — sind  die  Bibliothek  des  Trinity-Coll  ege 
zu  Cambridge  zu  nennen  (1676 — 92),  ein  in  kraftvollen,  edel  durchgebil- 
deten Formen  der  italienischen  Hochrenaissance  gehaltener  Flügel,  sowie  der 
Wiederaufbau  des  östlichen  Teiles  von  Hampton  Court,  an  dem  er  Ziegel- 
steine mit  Umrahmungen  von  Hausteinen  zu  vornehmer  Wirkung  brachte 
(Abb.  185).  Als  Hauptleistung  Wrens  auf  dem  Gebiete  des  Profanbaues  darf 
sein  Anteil  am  Hospital  zu  Greenwich,  einem  der  großartigsten 
Bauwerke  des  Landes  gelten.  Die  ausgedehnte  Anlage  breitet  sich  symmetrisch 
zu  beiden  Seiten  von  zwei  hintereinander  liegenden  Höfen  aus,  deren  Mittellinie 
mit  der  Hauptachse  zusammenfällt.  Der  vordere,  größere  Hof  hat  eine  nahezu 
quadratische  Grundfläche;  er  ist  an  der  Frontseite  gegen  die  Themse  zu  offen 
(Abb.  186).  An  der  Mitte  der  Innenseite  führt  eine  breite  Treppe  zu  dem 
eine  Terrasse  bildenden  zweiten,  zwischen  zwei  imposanten  Kuppelbauten  sich 
öffnenden  schmalen,  aber  sehr  tiefen,  auch  an  der  Rückseite  offenen  Hof.  An 
den  beiden  Langseiten  ist  dieser  nur  an  den  vorderen  und  hinteren  Ecken  durch 
geschlossene  Bauten  begrenzt.  Die  Verbindung  zwischen  diesen  Eckbauten 
ist  durch  Kolonnaden  hergestellt.  Durch  sie  betritt  man  je  einen  weiteren 
rechteckigen  Hof,  von  denen  jeder  durch  drei  in  i i-Form  gruppierte  Gebäude- 
flügel begrenzt  wird.  Die  Umrißlinie  der  Gesamtanlage  bildet  ein  Rechteck 
von  ungeheuren  Abmessungen.  Die  Baulichkeiten  wurden  von  John  Weeb 
i.  J.  1667  als  königlicher  Palast  für  Karl  II.  begonnen,  seit  dem  Jahre  1694 
aber  als  Hospital  ausgebaut.  Die  Gesamtdisposition  für  ilen  Ansbau  dürfte 
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Wren  zuzusclireiben  sein,  der  auch  die  dominierenden  Bauteile,  die  beiden 
Kuppelbauten  und  die  Kolonnaden  ausgeführt  hat. 

Wren  war,  ebenso  wie  sein  großer  Vorgänger  Jones,  hinsichtlich  Zweck- 
mäßigkeit seiner  Grundrißlosungen  ein  vortrefflicher  Baumeister.  Seine  Schöp- 
fungen zeichnen  sich  aus  durch  wohlbemessene  Bildung  und  Gruppierung  der 
Räume,  bequeme  Verbindung  und  Zugänglichkeit  und  reichlichen  Zutritt  von 
Luft  und  Licht.  In  seiner  Kunstauffassung  stand  er  nicht  so  unmittelbar,  wie 
Jones,  in  den  von  Palladio  vorgezeichneten  Bahnen;  er  neigte  vielmehr  dem 
älteren  Mansart  zu.  Seine  Großzügigkeit,  Tatkraft  und  Frische,  sein  gesunder 
Menschenverstand  und  seine  souveräne  Beherrschung  von  Raum  und  Kon- 
struktion sichern  ihm  einen  Platz  unter  den  bedeutendsten  Meistern  der 
nachmittelalterlichen  Baukunst. 

John  Vanbrugh  (1666 — 1726),  der  Zeitgenosse  Wrens  und 
neben  diesem  der  geschätzteste  Künstler,  der  Vertreter  jener  Kunstrichtung, 
die  sich  in  den  Dienst  des  absoluten  Fürstentums  und  des  skrupellosen  Hof- 
lebens des  Königs  und  des  Adels  stellte,  war  ein  durchaus  barocker  Meister, 
hochbegabt,  in  seiner  Architektur  heiter,  kühn  und  kraftvoll,  aber  zu  wenig 
streng  gegen  sich  selbst,  als  daß  seine  Werke  so  wohl  erwogen,  sorgfältig  durch- 
dacht und  harmonisch  zur  Vollendung  gebracht  worden  wären,  wie  diejenigen 
Wrens.  Er  befand  sich  bald  in  heftigem  Widerspruch  mit  dem  Wahrheit  und 
Solidität  anstrebenden  Geiste  des  englischen  Bürgerstandes.  Seine  Bauten 
tragen  nach  außen  eine  prunkvolle  Größe  zur  Schau.  Sie  haben  riesige  Aus- 
dehnungen, vielfach  auf  Kosten  der  Zweckmäßigkeit  und  Bequemlichkeit  der 
Grundrißlösung.  An  den  späteren  Werken  ist  ein  maßgebender  Einfluß  der 
französischen  Schloßanlagen  auf  die  Anordnung  der  Zimmerfolge  und  die  Ein- 
führung großer  Galerien  bemerkbar.  | Die  architektonische  Behandlung  läßt 
im  ganzen  wie  im  Detail  das  feine  Gefühl  für  die  Wirkung  der  Massen,  des  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Teile  zu  einander,  der  Gliederungen  und  des  Schmuck- 
werks vermissen.  In  der  Formgebung  wirkte  bei  aller  sonstigen  Freiheit  jener 
Klassizismus  nach,  den  er  in  seiner  niederländischen  Heimat  kennen  gelernt 


Abb.  187.  Howard-Castle,  Yorkshire,  Gartenfront,  (n.  Uhde,  Baudenkm.  in  Großbritanien). 
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Abb.  188.  Blenheim-Castle.  Gartenfront. 


hatte.  Der  ruhmredigen  Außenarchitektur  gegenüber,  die  in  der  Regel  die 
durch  die  Baubestimmung  gegebenen  Verhältnisse  weit  überschritt,  tritt  die 
Innenkunst  zurück.  Sie  erscheint  vernachlässigt  und  durch  den  oft  strengen 
Klassizismus  hauptsächlich  auf  den  Eindruck  hohler  Größe  und  abweisender 
Vornehmheit  berechnet. 

Vanbrughs  erstes  und  wohl  auch  bestes  Werk  ist  das  Howard- 
Castle  in  Yorkshire,  1702 — 26  erbaut  für  den  Grafen  von  Carlisle.  Der  in 
sehr  lebhaften  Umrissen  gehaltene  Grundplan  besteht  aus  einem  ungewöhnlich 
langgestreckten,  quer  zur  Hauptachse  gestellten  Gartenflügel,  der  die  seit  dem 
Vorgang  von  Versailles  übliche  Zimmerreihe  (Enfilade)  enthält.  Vor  ihn  legt 
sich  der  verhältnismäßig  kleine  Mittelbau  als  Hauptgebäude,  in  welchem  sich 
in  der  Achse  ein  kreisrunder  Kuppelsaal  und  zu  beiden  Seiten  die  zum  Ober- 
geschoß führenden  Treppen  befinden.  Schmale  Gänge  verbinden  den  Mittelbau 
mit  den  beiden  Flügelbauten,  die  den  großen,  vorn  offenen,  in  den  Ecken  durch 
Bogengalerien  ausgerundeten  Ehrenhof  zwischen  sich  bilden.  Das  Hauptgebäude 
hat  eine  große,  zwei  Geschosse  zusammenfassende  Ordnung  mit  Rundbogen- 
fenstern und  wird  von  einer  Kuppel  auf  hohem  Tambour  überragt  (Abb.  187). 
Die  den  Ehrenhof  einschließenden  Seitenflügel  nähern  sich  in  ihrer  Rustica- 
bänderverkleidung  der  französischen  Architektur  der  Rokokozeit.  Im  übrigen 
hält  sich  die  Formengestaltung  in  einer  an  die  holländische  Kunst  erinnernden 
Einfachheit.  Im  Innern  ist  eine  architektonisch  strenge  Gliederung  vorherrschend. 
Im  Ornament  zeigt  sich  das  Muschelwerk  in  Verbindung  mit  einem  krausen 
Naturalismus  in  einer  meist  derben  Modellierung.  Die  Wirkung  des  Ganzen 
beruht  auf  den  ungeheuren  Abmessungen  und  der  lockeren  Gruppierung  der 
Baumassen,  die  in  diesen  Verhältnissen  nur  wenig  Gegenbeispiele  haben.  Auch 
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am  H 0 s p i t ti  1 von  G r e e n w i c li  war  Vaiibrugh  tätig.  Es  sind  aber 
hier  mir  weniger  gelungene  Batiteile,  die  atif  seine  Urlieberscbaft  znrnckfübren. 
Als  sein  Idanptwerk  gilt  im  allgemeinen  das  B 1 e n b c i m - C a s t 1 e bei 
Oxford,  das  die  englische  Nation  dem  Herzog  von  Marlboroiigli  znm  Dank  für 
seine  Rnbmestaten  nnd  zur  Erinnerung  an  seinen  im  Verein  mit  Prinz  Engen 
über  die  Bayern  nnd  Franzosen  erfochtenen  Sieg  von  Bienheim  (Blindheim  bei 
Höchstädt  in  Bayern,  1704)  errichten  heb.  Die  Grnndribanlage  hat  mehrere 
Anklänge  an  Versailles:  Einen  großen,  vorn  von  Kolonnaden  abgeschlossenen, 
nach  hinten  sich  in  Absätzen  verengenden  Ehrenhof,  an  dessen  Flügelbauten 
sich  je  ein  rechteckiger  Binnenbof  mit  den  Wirtschaftsgebätiden  an  den  Außen- 
seiten anschließt.  Die  Flügelhauten  stehen  durch  eine  offene  Galerie  mit  dem 
Herrschaftshaus  in  Verbindnng.  Dieses  folgt  in  der  Anordnung  der  Räume  dem 
französischen  Vorbild.  Die  Architektur  (Abb.  188)  erhebt  sich  nicht  zu  einer 
der  Großzügigkeit  der  Anlage  entsprechenden  Wirkung.  Die  Akzente  sind 
mangelhaft  verteilt  und  zu  wenig  gegeneinander  abgewogen.  Der  Architekt 
verschwendete  üppigen  Reichtum  an  Dekorationen  da,  wo  Einfachheit  das  Ge- 
gebene wäre,  ist  dagegen  schlicht,  wo  man  eine  reiche,  kraftvolle  Durchbildung 
erwarten  sollte.  Die  Detailbildung  ist  vielfach  vernachlässigt.  Die  obersten 
Aufbauten  der  Eckpavillons  sind  Architekturgebilde,  die  dem  in  klassischem 
Sinne  geschulten  Architekten  ein  Kopfschütteln  abnötigen.  Auch  die  Innen- 
architektur (Abb.  180)  kann  hinsichtlich  organischer  Entwicklung  der 
Gliederungen  nach  der  Bestimmung  der  Räume  und  deren  Verhältnissen, 
trotz  tler  Großräumigkeit  und  des  Aufwandes  an  Pracht  kaum  befriedigen.  Die 


Abb.  189.  Blenheini-Castle,  Kapelle. 
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künstlerische  Bedeutung  des 
Schlosses  liegt  in  der  ma- 
lerischen Gruppierung  der 
Baumassen,  in  dem  ent- 
zückenden Einfügen  der- 
selben in  die  Landschaft 
und  in  der  genialen  Weise, 
wie  der  Meister  diese  durch 
Zierarchitekturen,  Brücken, 

Rundtempel,  Statuen  und 
Vasen  mit  dem  Schloßbau 
in  Verbindung  brachte. 

An  Vanbrugh  schloß 
sich  eine  seine  Bahnen 
weiter  verfolgende  Schule 
nicht  an.  Wrens  Bauweise 
hatte  eine  größere  An- 
passungsfähigkeit an  die 
englischen  Bedürfnisse.  Und 
so  war  denn  auch  diesem 
Meister  die  Genugtuung 
beschieden,  seine  Kunst  in 
einer  großen  Zahl  von 
Schülern  fortleben  zu  sehen. 

Unter  ihnen  stand  N i c h o - 
las  Hawksmoor(f  1735) 
an  erster  Stelle.  Dieser 
ebenfalls  viel  beschäftigte' 

Architekt  hatte  Wrens  Erbe  als  Kirchenbaumeister  der  Hauptstadt  über- 
nommen und  das  ausgedehnte  Schloß  E a s t o n N e s t o n in  Northampton- 
shire  (1713)  erbaut,  das  an  Großartjgkeit  der  Anlage  hinter  den  Vanbrughschen 
Werken  kaum  zurücksteht. 

Während  auf  dem  englischen  Boden  des  Inselreiches  die  drei  genannten 
Meister,  namentlich  die  beiden  letzteren,  sich  nicht  ganz  ablehnend  dem  barocken 
Geiste  gegenüber  verhielten,  wirkte  im  nördlichen  Teil,  in  Schottland, 
die  Schule  des  Jones  weiter.  Sein  bedeutendster  Nachfolger  daselbst  war 
William  Bruce  (f  1710),  dessen  Hauptwerk,  das  Schloß  H o p e t o w n 
House  (1698 — 1702)  in  großen  Zügen  das  palladianische  Motiv  der  Villa 
Rotonda  (vgl.  Bd.  11,  Seite  230)  wiederholt.  Später  entwickelte  William 
Adam  (f  1748)  eine  äußerst  reiche  Tätigkeit.  Seine  Bauten  stehen  zwar  an 
Größe  der  Auffassung  hinter  den  gleichzeitigen  Werken  der  englischen  Meister 
zurück,  übertreffen  sic  aber  durch  die  reichere  Ausgestaltung.  Er  führte  sie 
teils  in  einer  mehr  der  Kunstwcise  Wrens  angenäherten  Renaissance  aus,  war 
aber  auch,  was  kunstgeschichtlich  wichtig  ist,  ein  Erneuerer  der  Gotik.  Das 


Abb.  190.  Radcliffe-Bibliothek  zu  Oxford. 
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von  ihm  erbaute  Douglas-Castle  ist  ganz  in  den  heimischen  Formen 
mittelalterlicher  Schloßanlagen  durchgeführt. 

In  England  führten  die  auf  die  großen,  freischaffenden  Meister  folgenden 
Theoretiker  (vgl.  S.  201)  eine  neue  Epoche  des  strengsten  palladianischen 
Klassizismus  herbei,  ln  ihrer  Reihe  steht  James  Gibbs  (1674 — 1754)  an 
erster  Stelle.  Er  war  in  Schottland  geboren,  machte  seine  Studien  in  Italien 
und  zwar  in  Turin  in  der  von  Juvara  ausgehenden  Schule  (s.  S.  38).  Sein  Erstlings- 
werk, die  Kirche  St.  Mary  le  Strand  in  London  (1717)  ist  eine  einschiffige 
Anlage  mit  Chorapsis,  einer  halbkreisförmig  vor  die  Front  gelegten  offenen 
Vorhalle,  einer  reichen,  zweigeschossigen,  ringsum  führenden  Fassadenarchi- 
tektur und  einem  eleganten  Turm,  der  über  der  Hauptfront  aufsteigend  in 
geistreicher  Weise  von  der  rechteckigen  Basis  in  das  Quadrat  übergeht.  Seine 
zweite,  bedeutendere  und  den  Stil  des  Meisters  treffender  kennzeichnende  Kirche 
St.  M a r t i n s - i n - 1 h e - F i e I d s London  (1721 — 26)  gelangte  wegen 
ihrer  feinsinnigen  Architektur  zu  vorbildlicher  Bedeutung.  Sie  hat  einen  aus 
zwei  Pilastergeschossen  und  Zwischengeschoß  für  die  Uhr  bestehenden  Fassaden- 
turm und  einen  sechssäuligen,  an  die  Superga  bei  Turin  (vgl.  Seite  38)  er- 
innernden korinthischen  Portikus  von  edlen  Verhältnissen.  (Die  antike  Tempel- 
front nach  dem  von  Palladio  aufgestellten  Schema  wurde  von  nun  an  nicht  nur 
an  den  Kirchen,  sondern  auch  an  den  Profanbauten  fast  allgemein  zur  Regel). 
Gibbs  ist  auch  der  Schöpfer  der  Radcliffe-Bibliothek  in  Oxford 
(1737 — 47),  eines  eigenartigen,  wohlproportionierten  und  vornehmen  Rund- 
baues (Abb.  190).  Auf  einem  achtseitigen  Rusticaunterbau  steht  eine  ein  Haupt- 

und  ein  Zwischenge- 
schoß zusammenfas- 
sende große  Ordnung 
korinthischer  Drei- 
viertelsäulen,die  paar- 
weise gestellt  sind, 
mit  mächtigeniGesims 
und  Balustradenkrö- 
nung. Hinter  dieser 
steigt  über  dem  Zen- 
tralraum in  eleganter 
Bogenlinie  eine  Kup- 
pel mit  Laterne  auf. 
Das  Untergeschoß  ist 
nicht  ganz  frei  von 
französischen  An- 
klängen; der  Oberbau 
hat  aber  kraftvolle 
palladianische  Renais- 
sanceformen. In  den 

Abb.  191.  Mansion  House  zu  London.  letzteren  ist  auch  das 
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zweistöckige  S e n a t s h a u s zu  Cambridge  (1730)  gehalten,  eine  ganz 
symmetrische,  mit  giebelgekrönten  Risaliten  in  den  Fassadenmitten  versehene 
Anlage,  die  durch  eine  große  Ordnung  gegliedert  ist.  Gibbs  erwies  sich  in  der 
glücklichen  Anpassung 
seiner  Werke  an  gegebene 
Verhältnisse  als  der  begab- 
teste Nachfolger  Wrens. 

Der  aus  Schottland 
stammende,  oft  als  ,,Vitru- 
vius  Britanniens“  bezeich- 
nete  Colin  Camp- 
bell (f  1729)  ist  weniger 
durch  seine  bauliche  als 
durch  seine  kunstlite- 
rarische Tätigkeit  bekannt 
geworden  (vgl.  Seite  201). 

Er  feierte  Palladio  als  den  höchststehenden  Meister  echter  Kunst,  war  aber  im 
übrigen  ein  eifriger  Verehrer  des  Inigo  Jones,  in  dessen  Bahnen  er  die  englische 
Baukunst  wieder  einzuleiten  sich  bemühte.  Von  seinen  Bauwerken  ist  H o u g - 
t h 0 n Hall,  Norfolk,  1722 — 35,  die  beste  Leistung.  Dem  Meister  war  es  aber 
nicht  vergönnt,  seinen  edlen,  streng  im  Sinne  Palladios  geschaffenen  Entwurf 
ganz  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Christoph  er  Wren  der  jüngere,  der  Sohn  des  oben- 
genannten Großmeisters,  bewährte  sich  besonders  in  der  Grundrißgestaltung. 
Sein  Marlborough-House  in  London  (1710)  läßt  die  Anlage- 
typen der  Vanbrughschen  Schlösser  erkennen  und  bildet  vielleicht  eine  Vor- 
stufe zu  diesen. 

Als  ein  feinfühliger  Meister  wurde  auch  George  Dance  der  Ältere 
(1695’ — 1768)  geschätzt,  der  Schöpfer  des  imposanten  Mansion-House 
in  London  (1739 — 53),  an  dem  der  Geist  der  Hochrenaissance  in  einer  Läu- 
terung und  Steigerung  durch  klassizistische  Großzügigkeit  nachzuwirken 
scheint.  Die  Schauseite  (Abb.  191)  hat  eine  auf  niedrigem  Sockel  stehende, 
durch  zwei  Geschosse  gehende  korinthische  Ordnung  und  einen  sechssäuligen 
Portikus  mit  Attika  und  Balustradenbrüstung  von  außerordentlich  edler 
Zeichnung. 

Der  strengste  unter  den  noch  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ange- 
hörenden Theoretikern  inbezug  auf  rein  wissenschaftliche  Auffassung  der 
Baukunst  war  William  K e n t (1685 — 1748).  Dieser  ist  auch  als  Maler  und 
insbesondere  als  grundlegender  Schöpfer  jener  englischen  Landschaftsgärtnerei, 
die  in  den  Gärten  nichts  weiter  als  die  Natur  geben  wollte  (siehe  Seite  203),  be- 
kannt geworden.  Kent  stellte  einfache,  edle  Haltung  der  Bauwerke  als  erste 
Forderung  auf.  Er  verlangte  strenges  Maßhalten  unter  absichtlichem  Verzicht 
auf  alles  überflüssige  Beiwerk.  Im  ganzen  suchte  er  die  Wirkung  weniger  in  den 
Gliederungen  als  in  den  Flächen.  Den  hassaden  gab  er  außer  dem  Säulen- 


Abb.  192.  Grundriß  des  Schlosses  Holkham,  Norfolkshire 
(n.  Gurlitt,  Gesell,  d.  Barockstils). 
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portikus  nur  scharf  gezeiclinete  Gesimse  und  zurückhaltende  Fensterum- 
rahninngen.  Im  Innern  bevorzugte  er  für  den  Schmuck  der  .Wände  vertiefte 
Relielplatten  und  Nischen  mit  Statuen.  Auf  die  den  Übergang  der  Wände  zur 
Decke  vermittelnde  Hohlkehle  verzichtete  er.  Neben  den  Kassettendecken, 
deren  Füllungen  er  ganz  antik  mit  Eier-  und  Blattstäben,  Rosetten  n.  dgl. 
ausbildete,  verwendete  er  auch  Balkendecken.  Im  Ornament  haben  die 
Akanthusranken,  Lorbeerzweige  und  -blätter  in  Verbindung  mit  Greifen, 
Vasen,  Masken  und  Emblemen  denselben  Charakter,  wie  er  sich  später  im  Empire- 
stil zeigt,  ln  dieser  Art  ist  schon  die  von  Kent  geleitete  Innenarchitektur  von 
Campbells  Hougthon  Hall  ausgeführt.  Seine  beste  einheitlich  durchgeführte 
Leistung  ist  das  Sch  lob  Holkhani  (Norfolkshire),  das  Hauptwerk  des  aus- 
gereifteu,  englisch-palladianischen  Klassizismus.  Die  Anlage  weicht  von  der 
sonst  in  den  Schlobbauten  dieser  Zeit,  namentlich  durch  die  französischen  Vor- 
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Abb.  193.  Horse  Guards,  Whitehall  zu  London. 


bilder  üblich  gewordenen  Anordnung  in  einer  die  englischen  Eigentümliclikeiten 
besonders  kennzeichnenden  Weise  ab.  Die  Wohngemächer  sind  hier  in  Pa- 
villons verlegt,  die  als  selbständige  Bauten  weit  hinausgerückt  und  nur  an 
den  Ecken  durch  schmale,  gangartige  Galerien  mit  dem  die  eigentlichen  Eest- 
und  Gesellschaftsräume  enthaltenden  Mittelbau  verbunden  wurden  (Abb.  192). 
Der  Grund  hierfür  liegt  wohl  einerseits  darin,  dab  man  in  England  die  Woh- 
nungen in  möglichst  nahe  Verbindung  mit  dem  Garten  bringen  und  von  allen 
Seiten  Blick  auf  diesen  haben  wollte.  Anderseits  waren  die  gesellschaftlichen 
Bedürfnisse  hier  anders  als  in  Frankreich,  ln  Frankreich  wairden  das  gesellschaft- 
liche Leben  und  die  Sitten  durch  die  Frau  und  ihre  Neigungen  für  die  trauliche,  in- 
time Behaglichkeit  beherrscht,  in  England  aber  durch  die  Herren,  welche  auch 
bei  ihren  Versammlungen  und  Eesten  sich  mit  der  hohen  Politik  und  der  Er- 
örterung wichtiger  Tagesfragen  befaßten  und  repräsentativer  Räume  bedurften, 
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die  zu  den  für  den  Faniilienverkehr  bestimmten  in  keinen  näheren  Beziehungen 
standen.  Diese  Grnndrißanlage  erfreute  sich  an  den  großen  englischen  Bauten 
des  18.  Jahrlumderts  besonderer  Beliebtlieit;  sie  ist  typisch  für  die  im  Vitrn- 
vins  Britanniens  (vgl.  Seite  201)  veröffentlichten  Hanspläne,  in  denen  die  Ver- 
bindnngsgalerien  allerdings  meist  als  viertelkreisförmige  Kolonnaden  vortreten. 
Sie  bot  für  den  Anfhan  den  bei  der  Anlage  wohl  mitberücksichtigten  Vorteil, 
den  Hauptban  majestätischer  erscheinen  zu  lassen.  Die  Fassade  des  Schlosses 
Holkham  ist  durch  einen  großen,  sechssänligen  Portikus  in  der  Hauptachse 
ausgezeichnet,  hat  aber  im  übrigen  eine  sehr  schlichte  Flächenbehandinng. 
Ais  zweites  Hauptwerk  des  Meisters  ist  die  breit  hingelagerte,  durch  Vor- 
nnd  Rücklagen  lebhaft  gegliederte  H o r s e G n a r d s W h i t e h a 1 1 zu 
nennen,  deren  Fassade  auf  Säulen  verzichtet  und  sich  mit  Quaderbau  und 
Rundbogen  im  Erdgeschoß,  desgleichen  im  Hauptgeschoß  der  Mittel-  und 
Seitenrisalite  begnügt  (Abb.  193).  Kent  war  in  seiner  Kunstauffassung  und  in 
seiner  gesamten  Außen-  und  Innenarchitektur  der  unmittelbare  Vorläufer  des 
späteren  Neuklassizismus. 


218 


I.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 


7.  Die  Baukunst  im  Zeitalter  des  Barock-  und  des 
Rokokostils  in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 


ln  DÄNEMARK  lagen  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jalirhnnderts  und 
im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrliunderts  infolge  der  aus  dem  unglücklichen  Ein- 
griff der  Dänen  in  den  dreißigjährigen  Krieg  hervorgegangenen  Kämpfe  mit 
den  Schweden  die  politischen  und  inneren  Verhältnisse  für  eine  ruhige  Weiter- 
entwicklung der  in  der  Renaissance  zu  so  hohem  Stand  gelangten  Baukunst 
nicht  günstig.  Erst  unter  Christian  VI.  (1730 — 1746)  und  Friedrich  V.  (1746 — 1766) 
leitete,  dank  einerseits  der  streng  neutralen  Haltung  dieser  beiden  Herrscher 


gegenüber  den 


auswärtigen 


Verwicklungen,  anderseits  der  Durchführung 


segensreicher  Reformen  im  gesamten  Verwaltungswesen  und  tatkräftiger 
Förderung  von  Handel  und  Industrie  ein  Aufschwung  ein,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Dänemark  zu  hoher  Blüte  brachte. 

Während  dieser  Zeit  stand  das  dänische  Hof-  und  Geistesleben  über- 
wiegend unter  dem  Einfluß  Norddeutschlands  und  dementsprechend  auch  die 
Entwicklung  der  dänischen  Architektur,  wenn  auch  im  einzelnen  französische 
lind  italienische  Einwirkungen  zutage  traten.  Die  Bautätigkeit  selbst  lag  aber 
in  der  Hauptsache  in  den  Händen  einheimischer  Meister. 

Der  Hof  und  die  ganz  zum  Prote- 
stantismus übergetretene  Bevölkerung  sah 
die  wichtigste  Bauaufgabe  zunächst  in  der 
Erstellung  von  Kirchen,  die  dem  reformierten 
Kult  entsprachen.  In  der  neu  aufblühenden 
Hauptstadt  Kopenhagen  wurde  von 
1637 — 1656  die  Dreifaltigkeits- 
kirche errichtet,  zu  der  König  Christian 
der  IV.  selbst  den  Entwurf  gefertigt  haben 
soll.  Sie  ist  eine  dreischiffige,  gewölbte 
Hallenkirche  über  rechteckigem  Grundriß 
mit  abgeschrägten  Ecken  an  der  einen 
Schmalseite  und  mit  angelehntem  mächtigen 
Rundturm  an  der  Eingangseite  (dieser  war 
ursprünglich  für  astronomische  Beobach- 
tungen bestimmt).  Die  Anlage  der  Kirche 
(Marmor-)  Kirche  in  Kopenhagen  (n.  a'®  Langhaus,  die  Strebepfeiler  und  selbst 
Kirchenbau  des  Protestantismus).  die  Stellung  der  Kanzel  an  einem  mittleren 
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Pfeiler  läßt  noch  den  mittelalterlichen  Grundzug  erkennen.  Eine  freie,  aus- 
schließlich die  protestantischen  Kultbedürfnisse  ins  Auge  fassende  Schöpfung 
ist  die  1682 — 1694  durch  Lambert  von  Haven  erbaute  Er- 
löserkirche zu 
Kopenhagen,  ein 
Zentralbau  mit  quadra- 
tischem Hauptraum,  der 
an  jeder  Seite  durch  eine 
rechteckige  Exedra  er- 
weitert ist.  In  den  Durch- 
schneidungspunkten ihrer 
Fluchtlinien  stehen  vier 
quadratische  Pfeiler,  die 
das  aus  Holz  konstrierte 
Kreuzgewölbe  tragen.  In 
die  Eingangsexedra  ist 
ein  quadratischer  Turm 
eingebaut,  der  im  obersten 
Geschoß  in  ein  Achteck 
übergeht  und  von  einem 
steilen  runden  Helm  be- 
krönt ist,  an  dem  ringsum 
eine  äußere  freie  Treppe 
rampenartig  zur  90  m 
hohen  Spitze  emporführt. 

Die  Ausführung  erfolgte 
mit  Backsteinen  in  sehr 
einfachen  Barockformen. 

Das  Hauptwerk  der 
dänischen  kirchlichen 
Baukunst  der  Barockzeit  ist  die  F r e d e r i k s - (M  a r m o r -)  K i r c h e in 
Kopenhagen.  Sie  wurde  1749  von  Nie.  Math.  Eigtved  (1701 
bis  1754,  s.  S.220),  Direktor  der  Kopenhagener  Kunstakademie,  entworfen  und 
begonnen,  1755  weitergeführt  von  dem  aus  Frankreich  berufenen  Architekten 
Nie.  Henri  J a r d i n (1720 — 1799).  Der  Bau  erwies  sich  jedoch  für  das  kleine 
Land  als  zu  groß  und  zu  kostspielig.  Im  Jahre  1770  wurde  er  ganz  aufgegeben, 
ein  Jahrhundert  später  aber  wieder  in  Angriff  genommen  und  1878 — 1894  durch 
P.  M e 1 d a h 1 unter  Vereinfachung  des  Plans  vollendet.  Der  Grundriß  (Abb.  194) 
bildet  einen  kreisförmigen,  von  12  breiten  Pfeilern  umstellten  Zentralraum  mit 
einem  im  lichten  31,4  m (=  100  dänische  Fuß)  messenden  Durchmesser,  sehr 
schmalem  Umgang  und  zwei  rechtwinkligen  Anbauten  in  den  Achsen  als  Vorhallen 
mit  Treppen  und  Nebenräumen.  Auf  dem  eingeschossigen  Unterbau  sitzt  der 
Tambour  mit  der  mächtigen,  das  Stadtbild  weithin  beherrschenden  80  m hohen 
Kuppel  auf.  Diese  ist  nach  dem  Vorbild  der  Peterskuppel  zu  Rom  ausgeführt. 


Abb.  195.  Ansicht  der  Frederiks-(Marmor-)Kirche  in  Kopen- 
hagen (n.  Kirchenbau  des  Protestantismus). 
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lastet  aber  in  der  äußern  Ersclieinung  ungewölmlich  schwer  auf  dem  verhält- 
nismäßig sehr  kleinen  Unterbau  (Abb.  195).  Die  Architektur  hält  sich 
in  den  Formen  eines  klassizistisch  geläuterten  Barocks.  Die  Kirche  ist  einer 
der  größten  Kultbauten  des  Protestantismus. 

Die  wichtigeren  Profanbauten  gehören  ausschließlich  dem  18.  Jahrhundert 
an.  Das  kleine  1720 — 1724  zum  Andenken  an  den  kurz  zuvor  geschlossenen 
dänisch-schwedischen  Frieden  erbaute  S c h 1 o ß F r e d e n s b o r g verdankt 
seine  Berühmtheit  mehr  dem  großartigen  Park,  dessen  breite,  große  Allee  als 
besondere  Sehenswürdigkeit  gepriesen  wird.  Das  königliche  Residenzschloß, 
die  A m a 1 i e n b 0 r g , wurde  um  1750  nach  den  Plänen  des  schon  genannten 
F i g t V e d erbaut,  der  in  Wien,  München  und  Rom  gewesen  war,  in  Warschau 
und  Dresden  unter  Pöppelmann  (s.  S.  174  u.  227)  gearbeitet  und  sich  seit  1736 
in  seiner  dänischen  Heimat  niedergelassen  hatte.  Die  Amalienborg  besteht  aus 
vier  ursprünglich  als  Adelssitze  errichteten  einzeln  stehenden,  ganz  gleich  durch- 
gebildeten Palästen,  die  symmetrisch  um  den  Amalienplatz  gruppiert  wurden. 
Die  Paläste  haben  eine  rechteckige  Grundform  mit  breitem  Mittelrisalit  (Abb.  196). 
Das  Erdgeschoß  ist  in  Rustica  behandelt,  das  Obergeschoß  im  Mittelrisalit  mit 
gekuppelten  ionischen  Säulen,  in  den  Rücklagen  mit  Pilastern  gegliedert, 
das  Ganze  in  einer  Formgebung,  die  bei  barocker  Grundstimmung  zwischen 
dem  akademischen  palladianischen  Klassizismus  deutscher  und  englischer 
Auffassung  die  Mitte  hält  (vgl.  auch  Abb.  260  auf  S.  302).  Das  bedeutendste 
Werk  der  dänischen  Barockarchitektur,  die  1732 — 1746  unter  Christian  VI.  erbaute 
mächtige  Fredcriksborg  fiel  1794  einer  Feuersbrunst  zum  Opfer. 
Sie  wurde  dann  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  durch  C h r.  F r i e d r.  Han- 
sen erneuert,  aber  im  Jahre  1884  durch  einen  zweiten  Brand  in  den  Haupt- 
teilen zerstört.  Der  Vdiederanfbau  und  die  Instandsetzung  des  Schlosses  (nach 

den  Plänen  vonThorv. 
Jergensens)  ist  ein 
Werk  der  neuesten 
Zeit. 

NORWEGEN 
scheint  auch  in  seiner 
während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  an- 
dauernden politischen 
und  geistigen  Ab- 
hängigkeit von  Däne- 
mark (vg.  Bd.  11, 
S.  320)  im  Kirchenbau 
manche  Selbständig- 
keit bewahrt  zu  haben 
und  namentlich  mehr 

Abb.  196.  Amalienborg  zu  Kopenhagen  (n.  Phot.  d.  Neuen  speziellen  Be 

Phot.  Ges.  Berlin-Steglitz).  dülfnisse  des  prote- 
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stantischen  Kirchenbaues  ein- 
gegaiigen  zu  sein.  Von  den 
beiden  iui  17.  Jahrhundert 
erricliteteu  H o I z k i r c h e ii 
zu  H 0 I Ul  e s t r a u d und 
A r e 11  d a 1 ist  der  GruiidriB 
der  erstereu  gebildet  aus  drei 
rechteckigen,  in  Winkeln  von 
120”  aneinandergefügten  Flü- 
geln, zu  Arendal  aber  als 
regelmäßiges  Achteck  mit 
amphi  theatralisch  ansteigen- 
den Sitzreihen  unter  den 
Emporen.  Die  1695 — 1699  von 
J.  W i g g e r s als  Ziegelbau 
errichtete  Erlöserkirche 
zu  Christianiaisteineein- 

SClllTTlge  J\reuzKirciie  niu  w eit  Abb.  197.  Norwegisches  Haus  in  Bredland,Thelemarken. 
ausladenden  Armen,  vorgeleg- 

teni,  quadratischem  Hanptturni  am  Eingang  und  kleinem,  polygonaleniTreppen- 
turni  in  dem  rechten  vorderen  Winkel.  Das  Äußere  wurde  1848  unter  Einfügung 
schlichter  Hausteinarchitekturen  (aus  Granit)  in  mittelalterlichen  Eornien 
restauriert.  Für  die  ebenfalls  in  Stein  ausgeführte  Neue  Kirche  zu 
Bergen  (1700 — 1702)  wurde  der  “j~-förniige  Grundriß  gewählt  (siehe  Grund- 
riß C in  Abb.  121)  unter  Anlehnung  eines  quadratischen  Turmes  an  die  Mitte 
der  Langseite  des  Hauptflügels.  Das  sehr  einfache,  an  deutsch-hugenottische 
Bauten  erinnernde  Äußere  erscheint  durch  das  über  den  Flügeln  errichtete 
schwere  Mansardendach  mehr  als  ein  Hallenbau,  entbehrt  aber  nicht  des 
ernsten  kirchlichen  Charakters. 

Der  Wohnhausbau  hielt  an  dem  überlieferten  nationalen  Holzbau 
fest,  dessen  w'ärmehaltendes,  mit  großer  konstruktiver  Sicherheit  verarbeit- 
bares Material  in  dem  gebirgigen,  den  rauhen  heftigen  Nordseewinden  ausge- 
setzten Lande  sich  hierfür  als  besonders  zweckmäßig  erwdes.  Die  Herrscher- 
sitze sind  Komplexe  von  Einzelbauten,  die  um  einen  großen  Hof  gruppiert 
wurden;  unter  ihnen  erhielten  das  eigentliche  Wohnhaus  und  die  oft  aus  Stein 
ausgeführte  Kapelle  eine  bevorzugte  Stellung  und  Ausbildung.  Kleinere  An- 
lagen beschränkten  sich  oft  auf  drei  Gebäude:  Wohnhaus,  Kochhaus  und  Speicher. 
Die  Wohnhäuser  sind  rechteckige,  einstöckige  Gebäude  mit  zwei  Giebeln  an  den 
kurzen  Seiten.  Sie  umschließen  eine  fast  durch  die  ganze  Länge  und  durch  die 
volle  Breite  und  Höhe  gehende  Halle,  kleinen  Flur,  Kammern  an  der  rück- 
wärtigen Schmalseite  und  kleinere  Firstzimmer  unter  dem  Dach.  Die  mit  Kamin 
und  Rauchfang  versehene  Halle  (Feisstube)  tlient  als  Wohnraum,  in  den  ein- 
facheren Bürger-  und  den  Bauernhäusern  zugleich  als  Kochraum.  Für  die  Kon- 
struktion finden  die  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  üblichen  Verbäiule  (Block-, 
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Stab-  und  Fachwerksverband  (vgl.  Bd.  11,  Seite  43)  nebeneinander  Verwendung 
(Abb.  197).  ln  den  Holzschnitzereien,  an  den  Portalen,  Fenstern,  Giebel- 
brettern und  am  Hausrat  macht  sich  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ein  Ein- 
dringen von  Renaissanceformen  (Akanthusblättern  und  Ranken)  und  im  18.  Jahr- 
hundert auch  von  Barockmotiven  geltend,  die  mit  den  heimischen  nordischen 
Linienornamenten  zu  einem  sehr  reizvollen  Schmuckwerk  verschmelzen. 

SCHWEDEN.  Der  dreißigjährige  Krieg  hatte  durch  den  kraftvollen  Ein- 
griff Gustav  Adolfs  in  die  Geschicke  der  mitteleuropäischen  Völker  den  Schweden 
eine  hochangesehene  Stellung  eingebracht.  Ihr  Staatswesen  trat  in  seine  glän- 
zende karolingische  Epoche  ein.  Den  ruhmreichen  Kriegstaten  folgte,  getragen 
von  einem  impulsiven  Nationalgefühl,  ein  ebenso  lebhaftes  wie  erfolgreiches 
Wirken  für  die  Bedürfnisse  der  friedlichen  Kultur.  Eine  Reihe  von  Bildungs- 
stätten für  Künste  und  Wissenschaften  wurden  gegründet.  Die  Bautätigkeit 
kam  zu  reicher  Entfaltung.  Große  Schloßbauten,  in  denen  der  Adel  mit  der 
königlichen  Familie  wetteiferte,  geben  Zeugnis  von  dem  hochgespannten  Unter- 
nehmungsgeist der  Zeit.  Diese  Blüte  war  aber  nur  von  kurzer  Dauer.  Innere 
Fehden  zwischen  dem  Amts-  und  Feudaladel  hatten  auf  die  Weiterführung  der 
großangelegten  Bauten  einen  nachteiligen  Einfluß.  Am  Ende  des  Jahrhunderts 
entbrannte  der  sogenannte  Nordische  Krieg,  der  das  Interesse  an  der  künst- 
lerischen Ausgestaltung  des  Lebens  lahm  legte  und  den  allgemeinen  Wohlstand 
schwer  erschütterte.  Im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  erholte  sich  das 
Land  in  einer  längeren  Periode  des  Friedens  allmählich  wieder,  und  damit  nahm 
gegen  Ende  der  Epoche  die  Bautätigkeit  einen  erneuten  Aufschwung. 

Die  schwedische  Barock-Architektur  hat  einen  überwiegend  höfischen 
Charakter.  Sie  lag  in  den  Händen  von  einigen  wenigen  bedeutenden  Meistern,  die 
sich  hauptsächlich  durch  das  Studium  der  Literatur  und  von  Bauwerken  im  Aus- 
land herangebildet  hatten.  Je  nachdem  die  so  gewonnenen  Eindrücke  über- 
wogen, bestimmte  sich  der  architektonische  Charakter  der  einzelnen  Bauten. 
Die  S t i 1 e n t w i c k 1 u n g vollzog  sich  deshalb  in  völliger  Abhängigkeit 
von  den  fremden  Einflüssen.  Eigene  Typen  haben  sich  weder  in  der  Anlage  der 
Paläste  und  Kirchen,  noch  in  der  äußern  und  innern  Gestaltung  ausgebildet. 
Der  erste  Barockmeister  war  Jean  de  Lavallee  (1620 — 1696),  der  Sohn  des 
seit  1637  in  Schweden  ansässigen  französischen  Architekten  Simon  de  Lavallee 
(j  1642).  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  unternahm  der  jüngere  Lavallee  mit 
Staatsunterstützung  (seit  1646)  eine  mehrjährige  Studienreise  nach  Italien, 
Frankreich  und  wahrscheinlich  auch  nach  Holland.  Er  arbeitete  im  Sinne 
Palladios,  jedoch  unter  Anlehnung  an  die  holländische  Auffassung  der  Lehren 
dieses  Meisters.  Neben  ihm  arbeitete  der  bedeutendere  NicodemusTessin 
aus  Stralsund  (1615 — 1681).  Dieser  machte  ebenfalls  seit  1651  Reisen  nach  Deutsch- 
land und  Italien  und  ging,  wie  anzunehmen  ist,  über  Frankreich  und  Holland 
zurück  nach  Schweden.  Im  Jahre  1653  beginnt  daselbst  seine  Tätigkeit,  und  damit 
setzt  für  Schweden  eine  Periode  großartigen  architektonischen  Schaffens  ein. 
Tessin  ist  der  Erbauer  zahlreicher  Schlösser  und  städtischer  Paläste.  Er  ver- 
fügte über  eine  sehr  glückliche  Schöpferkraft  und  ein  fein  entwickeltes  Gefühl 
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für  gefällige  Proportionen.  Seine  Bauten  haben  sehr  gute  Grundrißlösungen  und 
im  Aufbau  bei  allem  Reichtum  Klarheit  und  vornehme  Übersichtlichkeit.  Er 
war  ein  Anhänger  der  palladianischen  Spätrenaissance;  sein  Stil  erinnert  aber 
vielfach  an  den  des  älteren  Mansart  in  Frankreich.  Nach  seinem  Tode  setzte 
sein  Sohn  Nicodemus  Tessin  der  Jüngere  (1654 — 1728)  seine 
Tätigkeit  fort.  Auch  dieser  hatte  (von  1673 — 1680)  in  Italien,  vorwiegend  in  Rom, 
später  aber  auch  in  Frankreich  und  England  Studien  gemacht.  Er  erwies  sich 
als  gelehrter  Künstler,  der  den  italienischen,  insbesondere  römischen  Formen- 
kreis von  der  Schule  des  Vignola  zum  Vorbild  nahm.  Das  künstlerische  Erbe 
Tessins  ging  auf  seinen  Sohn 
und  Amtsnachfolger,  Graf*) 

Karl  Gustav  Tessin 
(1695 — 1771)  über,  der  aber 
1741  in  den  diplomatischen 
Dienst  trat  und  später  als 
Staatsmann  und  Förderer  der 
Künste  und  Wissenschaften 
sich  hohe  Verdienste  für 
Schweden  erwarb.  An  seiner 
Stelle  wurde  sein  künst- 
lerischer Mitarbeiter  Freiherr 
Karl  von  Horleman 
(1700 — 1753)  zum  Oberinten- 
danten der  Bauten  ernannt. 

Dieser  wirkte  wie  sein  unmit- 
telbarer Vorgänger  hauptsäch- 
lich im  Sinne  einer  Übertragung 
des  französischen  Rokoko  auf 
den  schwedischen  Boden. 

Unter  den  Denk- 
malen haben  wir  zunächst 
zwei  kirchliche  Bauwerke  zu 
nennen  und  zwar  als  frühestes 
die  Katharina-Kirche 
zu  Stockholm  (1656  bis 
1670),  erbaut  von  Jean  de  L a v a 1 1 e e.  Sie  ist  die  erste  Zentralkirche 
Schwedens,  bestehend  aus  einem  großen  Mittelquadrat,  dem  sich  in 
den  Achsen  vier  gleichbreite,  nahezu  quadratische  Flügel  vorlegen,  mit 
kleinen,  ebenfalls  quadratischen  Einbauten  in  die  Ecken  des  so  gebildeten 
griechischen  Kreuzes.  Das  Innere  hat  eine  großräumige  Wirkung.  Die  Kreuz- 
arme sind  mit  Sterngewölben  überdeckt;  die  achteckige  hölzerne  Kuppel  ruht 
auf  den  mächtigen  Pfeilern  des  Zentralraumes,  über  dessen  Ecken  kleine  fialcn- 


Abb  198. 
L a V a 1 


Nach  einem  Lichtdruck  v.  A.  Frisch,  Berlin. 

Katharina-Kirche  zu  Stockholm. 


*)  Nicodemus  Tessin  d.  Jüng.  wurde  1726  in  den  Grafenstand  erliohen  und  zum 
obersten  Marschall  ernannt. 
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artige  Türmchen  aufsteigen  (Abb.  19(S).  Der  mächtige,  wohlgegliecierte  Aufbau 
bildet  eine  dominierende  Erscheinung  im  Stadtbilde  Stockholms.  Der  zweite 
große  Kirchenbau  Schwedens  ist  die  D o m k i r c h e zu  K a I m a r , 1660 — 1690 
von  N i c 0 d e m u s T e s s i n d e in  Alte  r e n errichtet.  Der  Grunciplan  ist 
liier  ebenfalls  ganz  symmetrisch  angelegt.  Um  ein  großes  Mittelquadrat  ordnen 
sich  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  vier  kurze  Arme,  von  denen  die  in  der 
Hauptachse  liegenden  durch  je  ein  joch  mit  halbrunder  Apsis,  einerseits  für 
den  Chor,  anderseits  für  die  Vorhalle  erweitert  sind,  ln  den  Ecken  der  Kreuzarme 
steht  je  ein  niederer  quadratischer  Turm.  Die  Anlage  vereinigt  also  gewisser- 
maßen den  Zentralbau  mit  dem  Langhaussystem.  Die  Wandflächen  sind  im 
Innern  durch  ionische  Doppelpilaster,  im  Äußern  durch  toskanische  Pilaster  im 
unteren  und  ionische  Pilaster  im  oberen  Geschoß  in  strenger  Zeichnung  gegliedert. 
Als  Raumschöpfung  macht  die  Kirche  einen  imposanten  Eindruck;  im  Äußern 
kommt  die  Bestimmung  des  Bauwerks  als  Kirche  allerdings  weniger  zur 
Erscheinung. 

Im  Profanban  steht  das  Schloß  S k o k 1 o s t e r bei  Upsala,  das  der 
durch  seine  Teilnahme  am  dreißigjährigen  Krieg  bekannte  Feldmarschall  Graf 
Karl  Gustav  Wrangel  1654 — 1665  erbaute,  noch  unter  der  starken  Einwirkung 
der  Renaissance.  Es  ist  als  geschlossenes  Quadrat  von  vier  um  einen  kleinen 
Hof  grnppierten  dreieinhalbgeschossigen  Flügeln  mit  polygonalen  Ecktürmen 
angelegt.  Die  hohen  Außenwände  haben,  abgesehen  von  den  nur  sehr  schwach 
vortretenden  Mittelrisaliten,  keine  Vertikalgliederung.  Das  Innere  birgt  eine 
prächtige,  dreischiffige  Vorhalle  mit  ionischen  Marmorsäulen  nnd  eine  Reihe 
bemerkensw'erter  Räume,  in  denen  zum  Teil  noch  die  stark  vortretenden  Kamine 
und  die  der  schwedischen  Architektur  eigentümlichen  schweren  Stuckdecken, 
zum  Teil  aber  auch  entwickelte  Barockformen  vertreten  sind.  Der  Plan  wurde, 
offenbar  nach  Angabe  des  Bauherrn,  von  Lavallee  entworfen  und  von  dem 
älteren  Tessin  überarbeitet.  Weiter  vorangeschritten  ist  Lavallees  bestes 


Nach  einem  Lichtdruck  v.  A.  Frisch,  Berlin. 


Abb.  1P9.  Scliloß  Drottningholm,  Gartenfront. 
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Abb.  2CU.  Schlafzimmer  im  Schloß  Drottningholm.  Lichtdruck  v.  a.  Fnscii,  Berlin. 

Profanwerk,  das  Palais  Bonde  zu  Stockholm  (vollendet  1667),  eine 
I — |-Anlage  mit  zweigeschossigem,  zu  beiden  Seiten  in  je  einem  Pavillon  endigenden 
Hauptgebäude,  dem  sich  eingeschossige,  galerieartige  Flügelbauten  vorlegen. 
Die  ganz  in  Rustica  durchgeführte  Außenarchitektur  trägt  noch  den  Grundzug 
der  französisch-holländischen  Spätrenaissance.  Der  Bau  ist  jetzt  als  Rathaus 
benützt  und  stark  verändert. 

Den  Hochstand  erreicht  die  schwedische  Barockarchitektur  in  den 
königlichen  Schlössern.  Unter  diesen  hat  das  1662 — 1683  in 
der  Nähe  von  Stockholm  durch  Nicodemus  Tessin  den  Älteren  und 
seinen  Sohn  erbaute  Königinnenschloß  D r o t t n i n g h o 1 in  für  Schweden 
dieselbe  Bedeutung,  wie  Versailles  für  Frankreich,  ln  der  Planlegung  ist  auf 
große  Längenausdehnung  abgehoben.  An  das  auf  einem  langgestreckten  F^echteclc 
in  drei  Geschossen  sich  erhebende  Hauptgebäude  lehnt  sich  an  jeder  Ecke  ein 
stark  vortretender,  aber  auf  zwei  Geschosse  beschränkter  Pavillon  an.  Den  bei- 
den Schmalfronten  ist  ein  annähernd  quadratischer  Flof  vorgelcgt,  der  von  drei 
Gebäudeflügeln  von  der  Höhe  der  Eckpavillons  umschlossen  ist.  Die  Endpunkte 
der  Längsachse  sind  durch  Rundpavillons  betont.  Das  Außere  (Abb.  199)  ist 
sehr  einfach  gehalten.  Es  verdankt  seine  vornehme  Wirkung  den  glücklichen 
Verhältnissen  des  Ganzen  und  der  hewegten  Umrißlinie.  Das  Schloß  hat  eine 
imposante,  in  der  Achse  angeordnete,  fast  den  vierten  Teil  des  Flauptgehäudes 
einnehmende  Prachttreppe.  Die  Innenarchitektur  erreicht  ihren  Flöhepunkl  im 
königlichen  Schlafzimmer,  das  ganz  in  den  Dekorationsformen  des  enlwickelten 

11  urimann,  Die  Entwickiing  der  liaukiuiit,  III.  15 
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französischen  Barockstils  Louis  XIV.  aufs  reichste  durchgebildet  ist  (Ahb.  200). 
Weit  großartiger  in  der  Anlage  und  in  der  gesamten  architektonischen  Gestal- 
tung ist  das  von  N i c o d e m u s Tessin  dem  J ü n g e r e n seit  1697  er- 
baute Schloß  S t 0 c k h 0 1 m.  Der  Grundriß  besteht  aus  vier,  einen  großen 
quadratischen  Hof  umschließenden  Gebäudeflügeln.  Die  beiden  Haiiptfronten 
(gegen  Süden  und  Norden)  sind  an  beiden  Seiten  durch  niedrige  Flügel  ver- 
längert. Diese  bilden  an  der  Ostseite  eine  Terrasse  mit  Aussicht  auf  die  See, 
an  der  Westseite  einen  äußern  Hof,  der  durch  zwei  Bogenhallen  einen  halbkreis- 
förmigen Abschluß  erhielt.  Die  Architektur  baut  sich  in  dreiundeinhalb  Ge- 
schossen auf  und  zwar  an  der  Nordfassade  ohne  Vertikalgliederung,  an  der  Ost- 
und  Westfront  aber  mit  breitem,  auf  neun  Achsen  bemessenen  Mittelrisalit. 
Dieser  zeigt  am  Üstflügel  eine  große  korinthische  Pilasterordnung  auf  hohem 
Rustica-Untergeschoß,  im  Westflügel  dagegen  toskanische  Rusticasäulen  im  un- 
teren, Hermen  im  mittleren  und  korinthische  Pilasterbündel  im  oberen  Gesehoß. 
Die  Risalite  haben  nur  drei  Geschosse;  das  Zwischengeschoß  wurde  hier  in  die 
Höhe  des  Erdgeschosses  einbezogen.  Der  Südfassade  ist  ein  triumphbogen- 
artiger Mittelrisalit  vorgelegt  von  fünf  Achsen  mit  korinthischen  Halbsäulen, 
Rundbogenportal  in  der  Mitte,  Nischen  für  Statuen  in  den  anderen  Interkolumnien 
mul  krönender  Attika  mit  Trophäen.  Hier  wird  der  Einfluß  des  römischen  Formen- 
kreises besonders  deutlich.  Auch  die  sonstige  Architektur  ist  imÄußeren,  wie  in  den 
für  die  Repräsentation  bestimmten  Innenräumen  von  ihm  beherrscht,  wenn 
sich  auch,  wie  namentlich  in  der  Westfassade,  französische  und  deutsche  An- 
regungen nicht  verkennen  lassen.  Im  übrigen  haben  aber  die  Innendekorationen 
den  ausgesprochenen  Stil  der  gleichzeitigen  französischen  Kunst,  der  unter  der 
Leitung  der  späteren,  in  Paris  ausgebildeten  Schloßbaumeister  Karl  Gustav 
Tessin  und  Karl  von  Horleman  (seit  1741)  durch  eine  von  ersterem  1728 
aus  Frankreich  berufene  Künstlerkolonie  nach  Schweden  übertragen  wurde.  Die 
Vollendung  des  Schlosses  erfolgte  im  Außenbau  um  1741,  im  Innern  erst  um  1777. 

Das  eigentliche  Rokoko  hat  in  der  sehwedischen  Kunst  fast  nur  in  der 
Innen-  und  Kleinkunst  Eingang  gefunden.  An  Rokokobauten  wäre  nur  das 
kleine  im  Park  von  Drottningholm  1751  errichtete,  nach  1763  umgebaute 
Schloß  K i n a (China)  zu  nennen,  das  (wie  so  viele  als  Eremitage,  Monrepos, 
Solitude  u.  dgl.  bezeichnete  Landschlößchen  jener  Zeit)  der  königlichen  Eamilie 
eine  Erholungsstätte  aus  dem  rauschenden  Hofceremoniell  in  eine  einfachere 
Umgebung,  insbesondere  zum  Aufenthalt  m der  freien  Natur  bieten  sollte.  Es 
hat  einen  zweigeschossigen  Mittelbau  mit  zwei  in  Hufeisenform  sich  vorlegenden 
eingeschossigen  Flügeln,  die  in  Pavillons  endigen.  Der  Name  dieses  Schlößchens 
kennzeichnet  die  Schwärmerei  jener  Zeit  für  das  Chinesentum,  die  auch  in  Einzel- 
heiten des  Außenbaues  und  in  der  Innendekoration,  namentlich  in  den  be- 
malten Füllungen  bis  zum  Übermaß  hervortritt.  Das  im  ganzen  einfach  gehaltene 
Rokokoornament  erinnert  in  seinem  kecken  Naturalismus  an  dasjenige  des 
Schlosses  Sanssouci  bei  Potsdam.  Der  Architekt  des  Schlößchens  Kina,  K.  F. 
Adelcrantz  galt  in  Schweden  schon  zu  jener  Zeit  als  unmittelbarer  Vor- 
kämpfer des  Neuklassizismus  (vgl.  S.  305). 


Osteuropa:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 
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8.  Ausläufer  des  Barockstils  in  Osteuropa 
und  in  Amerika. 

Im  Königreich  POLEN  hat,  wie  einst  im  Zeitalter  der  Renaissance  (vgl. 
Bd.  II,  Seite  316),  so  auch  in  demjenigen  des  Barockstils  zunächst  die  italienische 
Kunst  Eingang  gefunden.  Zu  W a r s c h a u bauten  Meister  aus  der  Schule  von 
Bologna  die  Franziskanerkirche  (1733  vollendet),  deren  niedere 
Fronttürme  die  Zurückhaltung  ihrer  Schöpfer  inbezug  auf  die  Höhenentwicklung 
zeigt,  desgleichen  die  J o s e p h s k i r c h e (1782  vollendet),  an  der  das  ober- 
italienische Motiv  der  Aufführung  von  Wänden  auf  Bogen  zwischen  ver- 
kröpften  Säulen  in  keck  barocker  Weise  verwertet  wurde.  In  Krakau  er- 
richtete seit  1683  der  Hofarchitekt  Agostino  Loccials  Gedächtniskirche 
zur  Feier  des  Sieges  der  Polen  über  die  Türken  die  der  Verklärung  Christi  ge- 
weihte große  K a p u z i n e r k i r c h e , die  jedoch  künstlerisch  nur  von 
geringer  Bedeutung  ist. 

Den  Profanbauten  Polens  ist  der  rechteckige  Grundplan  mit  stark  in  Turm- 
form ausgebildeten  Eckvorlagen  eigentümlich.  Das  wichtigste  Werk  der  Epoche 
ist  das  für  den  König  Sobieski  errichtete  Schloß  W i 1 a n o w bei  Warschau 
(1688 — 1694).  Auch  hier  hatte  ein  italienischer  Meister,  Giuseppe  Be- 
1 0 1 1 i die  Leitung.  Der  Grundriß  erhielt  auf  direkte  Anordnung  des  Königs 
einen  rechteckigen  Mittelbau,  der  beiderseits  durch  schmale,  in  der  Front  sich 
anschließende  Galeriebauten  mit  zwei  rechtwinkelig  vortretenden  Flügeln  ver- 
bunden ist.  Er  hat  also  eine  Anlageform,  wie  sie  in  den  englischen  Herren- 
sitzen des  18.  Jahrhunderts  üblich  war  (vgl.  S.  216).  Das  verhältnismäßig 
kleine,  auf  neun  Achsen  bemessene  Hauptgebäude  hat  ein  hohes  Unter-  und 
ein  niederes  Obergeschoß;  über  dem  dreiachsigen,  durch  eine  große  Ordnung 
kompositer  Dreiviertelsäulen  gegliederten  Mittelrisalit  baut  sich  noch  ein  hohes 
Obergeschoß  auf.  Die  zweiachsigen,  aber  breit  angelegten  und  stärker  vor- 
tretenden Seitenrisalite  zeigen  komposite  Pilasterordnungen.  Die  beiden  Rück- 
lagen sind  auf  eine  Achse  beschränkt.  Nach  1696  wurden  an  beiden  Seiten  des 
Hauptgebäudes  turmartige  Verbindungsbauten  zwischen  diesem  und  den  Seiten- 
flügeln eingeschoben.  Um  diese  Zeit  war  an  der  Hauptfront  der  deutsche  Meister 
Schlüter  (vgl.  S.  194)  tätig,  dessen  Einfluß  sich  an  dem  reichen  bildnerischen 
Schmuck  zu  erkennen  gibt  (Abb.  201).  Der  Entwurf  zur  Gartenfront  stammt 
offenbar  von  M.  D.  Pöppelmann,  dem  Hofbaumeister  des  Königs  August  des 
Starken  (vgl.  S.  174).  Das  Innere  wurde  mit  königlichem  Prunke  in  den 
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seitens  der  einzelnen 
leitenden  und  aus- 
führenden Künstler 
vertretenen  italieni- 
schen oder  deutschen 
Barockformen  ausge- 
stattet. 

Auch  in  RUSS- 
LAND fand  der 
Barockstil  Eingang. 
Peter  der  Große  (1689 
bis  1725)  wollte  eben- 
falls nach  dem  Vor- 
gänge der  westeuro- 
päischen Fürsten  ei- 
nen seinem  üppigen 
Hofhalt  entsprechen- 
den, den  Glanz  des 
Thrones  eines  Kaisers 
aller  Reußen  ver- 
kündenden Herrscher- 
sitz haben.  Er  grün- 
dete 1703  Sankt 
Petersburg  und  bereitete  in  dieser  nunmehrigen  Hauptstadt  der  west- 
lichen Kultur  und  Kunst,  für  die  er  auf  seinen  Reisen  durch  Deutschland, 
Holland  und  England  eine  besondere  Vorliebe  gewonnen  hatte,  eine  Pflege- 
stätte. Im  Jahre  1715  begann  er  nach  den  Plänen  des  französischen  Architekten 
Jean  B a p t.  Alex.  L e b 1 o n d (vgl.  S.  75)  das  Schloß  P e t e r h o f , 
das  durch  eine  das  Erd-  und  Obergeschoß  zusammenfassende  große  ionische 
Ordnung  gegliedert  und  mit  einer  großartigen  Gartenanlage  umgeben  wurde. 
Später  erfuhr  das  Schloß  mehrfache  Umbauten.  Die  Kaiserin  Anna  ließ  seit  1732 
den  breit  hingelagerten,  durch  Vorsprünge  und  Säulen  reich  gegliederten 
W i n t e r p a 1 a s t aufführen,  der  erst  30  Jahre  später  unter  der  Regierung 
der  Kaiserin  Katharina  11.  seine  Vollendung  erhielt.  1837  brannte  er  größten- 
teils nieder,  wurde  dann  wieder  aufgebaut,  ln  der  Dekoration  der  Innenräume 
fand  auch  das  Rokoko  Eingang.  Als  Bauleute  waren  in  Petersburg  Italiener, 
Franzosen  und  Deutsche  tätig.  Unter  den  Italienern  sind  die  beiden  Carlo 
R astrein,  Vater  (f  1744)  und  Sohn  (j  1771)  besonders  hervorgetreten 
als  Baumeister  des  Winterpalastes  und  des  S m o 1 n y - K 1 o s t e r s bei  St.  Pe- 
tersburg (Abb.  202).  Für  die  Kirche  dieses  Klosters  (seit  1748)  ließ  sich  der 
Meister  von  russischen  Einwirkungen  leiten,  indem  er  aus  dem  für  italienische 
Anschauungen  ganz  ungewohnt  gestalteten  massigen,  zweistöckigen  Unterbau 
eine  hoch  aufsteigende  Kuppel  mit  Laterne  emporschießen  ließ,  an  die  sich  in 
den  Diagonalen  vier  schlanke,  von  Zwiebelkuppeln  gekrönte  Türme  anschließen. 


Abb.  201.  Teilansicht  vom  Schloß  Wilanow  bei  Warschau 
(n.  Phot.  d.  Neuen  Phot.  Ges.  Berlin-Steglitz). 


Amerika:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 
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Der  jüngere  Rastrelli  ist  auch  der  Baumeister  des  großen  Kaiser- 
schlosses Zarskoje-Selö,  dessen  Außenarchitektur  (Abb.  203)  ähn- 
lich  gehalten  ist,  wie  die  des  Winterpalastes,  während  das  Innere  wie  in  diesem 
frühe  Rokokoformen  aufweist.  .Auch  in  Moskau  und  in  anderen  bedeutenderen 
russischen  Städten  konnte  die  angestammte  byzantinisch-russische  Bauweise 
dem  nunmehr  in  immer  breiterem  Strom  von  Westen  her  vordringenden  Formen- 
kreis nicht  mehr  standhalten. 

Wie  machtvoll  die  in  den  westeuropäischen  Ländern  entwickelten  Barock- 
formen auch  im  Osten  vorwärtsdrangen,  läßt  sich  daran  erkennen,  daß  selbst 
die  im  18.  Jahrhundert  in  Konstantinopel  entstandenen  Moscheen  sich  ihrem 
Einfluß  nicht  gänzlich  zu  entziehen  vermochten. 

Von  Europa  aus  wurde  der  Barockstil  durch  die  koloniale  Tätigkeit  der 
Weststaaten  nach  AMERIKA  getragen.  Bald  nach  der  Gründung  der  spanischen 
Kolonien  in  Mexiko  und  in  Südamerika  ließen  sich  im  Auftrag  oder  begünstigt 
durch  die  an  dem  Aufblühen  der  neuen  Besitzungen  sehr  interessierten  Macht- 
haber daselbst  Baumeister  nieder,  die  Städte  anlegten  und  in  ihnen  Kirchen, 
Klöster  und  Regierungsgebäude  errichteten,  in  denen  sich  fast  alle  Wandlungen 
der  Architektur  des  Mutterlandes  verfolgen  lassen.  Schon  seit  1573  hatte 
Francisco  Becerra  eine  große  Anzahl  von  Kirchenbauten  aufgeführt, 
darunter  die  Kathedralen  der  Bischofsstädte  Lima  und  C u z c o in  Peru,  die 
von  Los  Angeles  in  Kalifornien  und  die  D o m i n i k a n e r k i r c h e in 
Mexiko.  An  den  breiten  Fassaden  mit  den  stattlichen  Flankentürmen  kommt 
der  Stil  des  älteren  Herrera  (s.  Bd.  II,  S.  243)  und  später  der  phantastische 
Churriguerismus  (s.  S.  44)  zur  Erscheinung.  Das  Hauptwerk  der  spanisch- 
amerikanischen Architektur  ist  die  1573  begonnene,  aber  erst  1791  vollendete 
K a t h e d r a 1 e V 0 n M e X i k 0.  Sie  ist  eine  großartige,  fünfschiffige,  basili- 


Abb.  202.  Smolny-Kloster  bei  St.  F'etersburg. 


Pliotoglob,  Zürich, 
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kale  Anlage  mit  lioch  hinaufgefülirteni  Querscliiff,  flacher  Kuppel  auf  niedrigem 
Tambour  über  der  Vierung  und  einer  mächtigen,  zweitürmigen  Schauseite,  an 
der  die  massige  Wirkung  der  geschlossenen,  nur  mit  wenigen  kleinen  Fenstern 
belebten  Unterbauten  der  Türme  und  Seitenschiffe  im  Gesamfbilde  durch  die 
überaus  reiche  Gliederung  der  Portalrücklagen  und  der  Turmoberbauten  wieder 
aufgehoben  wird. 

Von  Nordamerika  stand  das  durch  die  Kolonisation  erschlossene 
Gebiet  nürdlich  der  spanisch-mexikanischen  Besitzungen  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  größtenteils  unter  britischer,  zum  Teil  aber  auch  unter 
holländischer  und  französischer  Hoheit.  Im  Jahre  1667  mußte  Holland  seine 
Gebiete  an  England  abtreten,  und  später  kamen  nach  mehreren  mit  den  Fran- 
zosen geführten  Kriegen  auch  deren  Gebietsteile  in  den  englischen  Besitz  (1763). 
Die  nordamerikanische  Baukunst  zeigt  deshalb,  abgesehen  von  einigen  erhalten 
gebliebenen  Werken  aus  der  holländischen  und  französischen  Zeit,  durchaus 
den  Stil  der  englisch-palladianischen  Kunst.  Bei  dem  hochkirchlichen,  durch 
die  Herrschaft  des  Puritanertunis  bedingten  Charakter  der  neuenglischen 
Kolonien  lag  der  Schwerpunkt  der  architektonischen  Tätigkeit  im  Kirchenbau. 
Aus  dem  18.  Jahrhundert  haben  sich  eine  größere  Anzahl  Kirchen  erhalten, 
die  die  Einwirkung  der  Schule  Wrens  (s.  S.  204)  erkennen  lassen.  Die  Michaels- 
k i r c h e z u C h a r 1 e s t 0 n (um  1750)  erweist  sich  in  der  Anlage  und  im  Auf- 
bau als  unmittelbar  beeinflußt  von  der  Londoner  Kirche  St.  Martins  in  den 
Feldern  (s.  S.  214).  Dasselbe  Gepräge  trägt  die  etwas  spätere  Paulskirche 
zu  New  York.  Auch  an  einer  Reihe  stattlicher  Landsitze  offenbart  sich 
sowohl  im  Grundplan,  wie  im  Aufriß  und  der  inneren  Ausstattung  eine 
Verpflanzung  der  britischen  Architektur  auf  den  Boden  der  Kolonien. 


Abb.  203.  Scliloß  Zarskoje-Selö. 


Photoglob,  Zürich. 
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II.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus. 

Allgemeine  Grundlage. 


Im  Rokoko  hatte  sich  der  aus  der  Renaissance  abgeleitete  Formenkreis 
bis  in  seine  äußersten  Konsequenzen  erschöpft.  Auf  den  ungeheuren  Kraft- 
aufwand trat  naturgemäß  eine  Abspannung  und  Erschlaffung  ein.  Die  aufs 
raffinierteste  gesteigerte  Dekorationsweise  des  höfischen  Stils  mußte  zu  einer 
Übersättigung  an  dieser  üppigen,  affektierten,  wie  die  Gesellschaft  dieser  Zeit 
ins  Frivole  ausgearteten  Kunst  führen,  in  deren  Gefolge  allmählich  ein  Verlangen 
nach  einfacheren,  strengeren  Formen,  ein  Streben  nach  Umkehr  aus  dem 
tändelnden,  von  Täuschung  und  Schein  beherrschten  Leben  zur  Wahrheit  und 
Natur  unausbleiblich  war.  Auch  die  Volkskunst  hatte  durch  die  unverstandene 
und  ungeschickte  Nachahmung  der  höfischen  Bauweise,  insbesondere  durch  die 
gedankenlose  Übertragung  der  lediglich  für  den  Innenbau  entwickelten  Rokoko- 
dekorationen auf  die  Fassaden  jeglichen  Halt  verloren  und  in  den  dem  Stein 
aufgezwungenen  Stuckformen  eine  Unnatur  erzeugt,  die  den  schärfsten  Wider- 
spruch der  unabhängigen  Künstler  heraufbeschwören  mußte.  So  setzte  schon 
im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts,  namentlich  unter  den  aus  dem  Volke 
hervorgegangenen  Künstlern  eine  gegen  den  üppigen  Stil  der  Fürstenwohnungen 
gerichtete  Bewegung  ein,  die  zunächst  zu  ruhigeren  Formen  und  zur  Rückkehr 
zu  der  Auffassung  des  frühen  Barocks  und  dann  immer  entschiedener  zur  Wieder- 
aufnahme des  Klassizismus*)  drängte. 

Dessen  Fäden  waren  selbst  im  Zeitalter  des  Barocks  und  des  Rokoko 
nie  ganz  verloren  gegangen.  Gerade  in  Frankreich,  der  Heimat  des  Rokoko, 
war  der  Klassizismus  in  dem  Sinne,  wie  er  seinerzeit  von  Palladio  übernommen 
und  fortgebildet  wurde,  stets  in  Geltung  geblieben  und  immer  dann,  wenn 
große  Bauprojekte  zur  Beratung  standen,  als  Vergleich  und  Maßstab  heran- 
gezogen worden  (vgl.  S.  69).  Wiederholt  waren  unter  den  Gelehrten  ernste 
Streitfragen  darüber  entstanden,  inwieweit  die  aus  der  Antike  abgeleiteten 
Grundsätze  des  Klassizismus  auch  heute  noch  als  feste  Normen  zn  gelten  haben, 

*)  „Klassizismus“  ist  abgeleitet  aus  dem  lat.  ,,Classici“,  der  im  alten  Rom 
eingeführten  Bezeichnung  für  die  erste  Vermögensklasse,  seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
angewendet  für  Schriftsteller  ersten  Rangs,  in  der  Renaissance  für  die  nach  der  damaligen 
Auffassung  mustergültige  Literatur  und  Kunst  der  Griechen  und  Römer,  ln  der  neueren 
Zeit  versteht  man  unter  Klassizismus  allgemein  das  Haften  am  Klassischen,  d.  i.  dem  wissen- 
schaftlich erforschten  und  als  unmittelbar  vorbildlich  geltenden  Formenkreis  des  griechischen 
und  römischen  Altertums. 
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und  ob  es  den  neueren  Baumeistern  gelungen  sei,  sie  zu  überbieten.  Sieht  man 
die  schriftstellerischen  Arbeiten  der  französischen  Architekten  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  durch,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  müßten 
sie  ihrer  ganzen  Tätigkeit  die  klassischen  Bildimgsgesetze  zugrunde  gelegt  haben, 
ln  dieser  Zeit  ließen  sie  sich  aber  nur  in  der  Fassadengestaltung  von  ihnen 
leiten;  in  der  Innendekoration  huldigten  sie  dem  ungebundensten  Rokoko. 
Es  machten  sich  also  in  ihren  künstlerischen  Anschauungen  auffallenderweise 
zwei  ihrem  Wesen  nach  weit  auseinandergehende  Richtungen  geltend,  und  da 
war  es  kein  Wunder,  daß  diejenige,  die  auf  die  Antike  abzielte,  in  demselben 
Verhältnis  gewann,  als  die  andere  an  Zugkraft  verlor. 

Die  Abwendung  vom  Rokoko  wurde  in  Frankreich  während  der  Regierung 
Ludwigs  XV.  durch  die  innern  Zustände  und  die  Mißerfolge  in  der  äußern  Politik 
beschleunigt.  Durch  den  halt-  und  würdelosen  Lebenswandel  des  Königs,  durch  die 
Mißwirtschaft  und  Verschwendung  im  Staatshaushalt,  die  sittliche  Verkommen- 
heit des  Adels  und  der  Beamtenschaft  und  insbesondere  durch  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Kriege  (polnischer  und  Österreicher  Erbfolgekrieg  und  sieben- 
jähriger Krieg)  war  das  Ansehen  des  Königlichen  Hofes,  der  Staatsgewalt  und 
Aristokratie  aufs  tiefste  gesunken.  Die  von  dem  kraftvollen  Ludwig  XIV. 
niedergehaltcne  Volksvertretung  begann  sich  gegen  die  Knechtung  und  die  fort- 
gesetzte Anspressung  neuer  Steuern  zu  wehren  und  auf  ihre  Pflichten  zu  besinnen. 
Das  Volk  zog  Vergleiche  mit  den  innern  Verhältnissen  Englands,  wo  die  Parla- 
mente hinsichtlich  ihrer  Stellung  zur  Reichsregierung  große  Errungenschaften 
erworben  hatten  und  ebenso  mit  denen  des  Freistaates  der  Niederlande,  der 
sich  einer  rein  demokratischen  Verfassung  erfreute.  Man  richtete  die  Blicke 
rückwärts  auf  die  Entwicklung  der  Menschenrechte,  und  da  erschien  denn  die 
Antike,  auf  die  schon  seit  geraumer  Zeit  die  neuere  Wissenschaft  und  die  Literatur 
mit  begeisterten  Schilderungen  hingew'iesen  hatten,  in  einem  glänzenden  Lichte. 
Die  wachsende  Anteilnahme  am  einstigen  Römer-  und  Griechentum  verstärkte 
die  Abneigung  gegen  die  derzeitigen  Zustände,  gegen  den  üppigen,  überreizten 
Stil  der  Fürstenwohnungen,  in  denen  das  Volk  nur  ein  Spiegelbild  sah  von  der 
Zügellosigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  des  Hoflebens  der  Fürsten  und  Großen 
jener  Zeit,  gegen  jene  Orte,  an  denen  die  aus  dem  Volke  gesogenen  Abgaben  in 
maßloser  Weise  vergeudet  wurden.  Aus  dem  Volke,  in  dem  sich  die  besten 
geistigen  und  sittlichen  Kräfte  erhalten  hatten,  kam  die  Reaktion  gegen  das 
Bestehende,  gegen  die  höfische  Kunst. 

Aber  auch  die  herrschenden  Klassen  konnten  sich  deren  Einwirkung 
nicht  entziehen.  Die  Literatur  hatte  allmählich  in  die  klassische  Richtung  ein- 
gelenkt. Das  Theater,  dem  die  damalige  vornehme  Welt  eine  hohe  Bedeutung 
beimaß,  bedurfte  für  die  Darstellung  der  klassischen  Dichtungen  geeigneter 
Rahmen,  weiter  Räume,  großzügiger,  zu  dem  Inhalte  der  Darstellung  gestimmter 
Formen,  wie  sie  das  verschnörkelte  Rokoko  nicht  zu  bieten  vermochte.  Die  im 
Theater  vorgeführten  Bilder  antiker  Säulenstraßen,  Säulentore  und  Säulen- 
hallen fanden  den  lebhaftesten  Beifall;  sie  haben  wesentlich  auf  eine  Veränderung 
des  Kunstgeschmacks  hingewirkt. 


Allgemeine  Grundlage. 
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Der  Ende  der  vierziger  Jahre  schon  hochgehenden  Bewegung  gegen  das 
Rokoko  kam  schließlich  ein  Ereignis  zu  Hilfe,  das  das  höchste  Interesse  der  ganzen 
gebildeten  Welt  in  Anspruch  nahm,  die  im  Jahre  1748  erfolgte  Entdeckung  von 
Pompeji.  Schon  im  Jahre  1711  war  Herkulaneum  aufgefunden  worden.  Was 
von  der  tief  verschütteten  Stadt  ans  Tageslicht  gebracht  worden  war,  kam 
jedoch  wenig  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus.  Die  Kunde  von  der  Aufdeckung 
einer  antiken  Stadt  südlich  vom  Vesuv  ging  aber  über  den  ganzen  Erdkreis 
und  nahm  in  hohem  Maße  das  Interesse  der  Gelehrten  in  Anspruch.  Mit  wahrem 
Enthusiasmus  wurden  die  Nachrichten  von  den  bei  den  Ausgrabungen  gemachten 
Funden  verfolgt;  zahlreiche  wissenschaftliche  Erörterungen  und  Untersuchungen 
wiesen  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Antike  hin  und  auf  ihre  unendliche  Er- 
habenheit über  der  in  hohlem  Phrasentum  und  Schnörkelwesen  völlig  entarteten 
Kunst.  Wiederum  bildete  für  die  Künstler  und  Kunstgelehrten  der  klassische 
Boden  des  Altertums  das  Ziel  ihrer  Sehnsucht.  Fast  aus  aller  Herren  Länder 
wallfahrteten  sie  nach  Rom  und  zu  den  Vesuvstädten,  aber  auch  weiter  in  den 
Osten  bis  nach  Griechenland  und  zu  den  Ruinen  der  hellenistischen  Kunst  in 
Syrien.  Die  nunmehr  zur  Veröffentlichung  gelangenden  Aufnahmewerke 
antiker  Denkmale  brachten  eine  außerordentliche  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises. Von  den  französischen  Publikationen  stand  die  des  C a y 1 u s ,,Recueil 
d’antiquites“  (1752 — 1767),  von  den  italienischen  Piranesis  Werke  über  die 
römischen  Ruinen  (,, Vedute  di  Roma“,  1748  und  ,,Le  antichitä  romane“,  1756) 
im  Vordergründe.  England,  die  Heimat  des  nordischen  Klassizismus,  war  früh- 
zeitig mit  der  literarischen  Bearbeitung  antiker  Stoffe  vorangegangen.  Schon 
1750  veröffentlichten  Dawkin  und  Wood  die  ,, Illustrations  of  Palmyra 
and  Baalbec“,  seit  1757  Adam  mit  Clerisseau  die  Aufnahmen  des 
Diokletianspalastes  von  Spalato  und  seit  1762  Stuart  und  R e v e 1 1 ihr 
großartiges  Werk  über  die  Altertümer  von  Athen.  Namentlich  das  letztere 
äußerte  eine  tiefgehende  Wirkung  nicht  nur  auf  die  englische  Kunst,  sondern 
auf  die  in  ganz  Europa.  In  Deutschland,  wo  von  jeher  die  gelehrte  Forschung 
und  Gedankenkunst  eine  eifrige  Pflege  fand,  erstand  der  klassischen  Richtung 
ein  Hauptvertreter  in  dem  scharfsinnigen,  gelehrten  J o h.  J o a c h.  W i n k e 1- 
m a n n (geb.  1717  zu  Stendal,  gest.  1768  in  ITiest),  dem  Begründer  der  Kunst- 
geschichte und  der  Archäologie.  Dieser  überschritt  im  Jahre  1754  die  Alpen  zu 
dauerndem  Aufenthalt  in  l^om;  1763  erlangte  er  dort  die  hohe  Stellung  eines 
Oberintencianten  aller  Altertümer.  Schon  1755  waren  in  Dresden  seine  mit 
Begeisterung  aufgenommenen  ,, Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke“  erschienen;  1764  kam  daselbst  sein  grundlegendes,  Aufsehen  erregendes 
Hauptwerk  heraus,  die  ,, Geschichte  der  Kunst  des  Altertums“,  ln  ihr  behandelte 
er  die  Kunst  der  Alten  weniger  im  Sinne  der  antiquarischen  Forschung,  als  in 
dem  der  Nachempfindung  ihres  ästhetischen  Stimmungsgehaltes,  und  hierin 
verlieh  er  der  Sehnsucht  seiner  Zeit  klaren  und  erschöpfenden  Ausdruck.  Zwei 
Jahre  später  veröffentlichte  Lessing  seinen  ,,Laokoon“,  der  bei  dem 
tiefgehenden  Einfluß,  den  Lessing  auf  die  gesamte  Entwicklung  des  tlaitschen 
Geisteslebens  ausübte,  den  Bestrebungen  der  Klassizisten  den  kräftigsten  Vor- 
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scliub  leistete,  ln  Frankreich  hatte  inzwisclien  Rousseau  durch  seine  in 
hiureißeudeiu  Stil  geschriebenen  bahnbrechenden  Forderungen  (1750  erschien 
sein  „Discours  sur  les  arts“)  den  Kampf  gegen  die  entartete  Kultur  und  für  die 
Rückkehr  zur  Natur  eröffnet  und  damit  in  unberechenbarer  Weise  auf  den  Zeit- 
geist eingewirkt. 

Die  Zentrale  der  neuen  Kunstbewegung  war  und  blieb  Rom,  von  wo  aus 
Winkelmann  in  Verbindung  mit  gleichgesinnten  Künstlern  nicht  nur  der  Bau- 
kunst, sondern  auch  der  Malerei  und  Plastik  neue  Wege  wies.  In  Frankreich 
spielten  sich  aber  jene  Vorgänge  ab,  die  mit  elementarer  Wucht  den  völligen 
Bruch  mit  der  Vergangenheit  herbeiführten  und  in  ihren  Folgerungen  das  ganze 
Abendland  erschütterten,  die  der  französischen  Revolution.  Diese  hatte 
nicht  nur  in  der  Politik  und  den  sozialen  Verhältnissen,  sondern  auf  allen  Ge- 
bieten des  geistigen  Lebens  grundstürzende  Umwälzungen  hervorgerufen. 
Sie  hatte  auch  in  der  Kunst  den  bis  dahin  ausschlaggebenden  Einfluß  des  Hofes 
und  des  Adels  sowie  auch  der  Kirche  zurückgedrängt,  den  vom  Volke  mit- 
regierten Staat,  die  Städte,  den  reichen  Kaufherrn  und  Industriellen  und  das 
großstädtische  Publikum  ihnen  gegenübergestellt.  Mit  der  französischen  Revo- 
lution leitete  ein  neues  Zeitalter  ein. 

Es  war  wohl  eine  Folge  ihrer  über  das  ganze  Abendland  verbreiteten  Ideen 
von  der  Gleichheit  und  der  Völkerverbrüderung,  daß  man  die  Kunst  als  inter- 
national betrachtete,  als  etwas  allen  Nationen  Gemeinsames  und  Gemeinver- 
ständliches. Gemeinsam  war  die  von  den  Wogen  der  Revolution  getragene 
grenzenlose  Verherrlichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst;  gemeinsam 
waren  auch  die  Quellen,  aus  denen  die  Kulturvölker  nunmehr  ihre  künstlerischen 
Anregungen  schöpften,  gemeinsam  das  wissenschaftliche  Interesse  und  die 
archäologische  Auffassung  der  Kunst,  in  der  man  damals  das  Nationale  nicht 
suchte.  Auch  die  Ziele  waren  fast  ausnahmslos  dieselben:  engster  Anschluß 
an  die  Antike  unter  womöglich  unmittelbarer  Übertragung  ihres  Formenkreises; 
kein  Wunder,  wenn  der  Neuklassizismus,  der,  nachdem  die  politischen  Wellen 
sich  wieder  beruhigt  hatten,  zu  unbestrittener  Herrschaft  kam,  allmählich  so 
international  und  farblos  wurde,  wie  keine  der  ihm  vorangegangenen  Kunst- 
weisen es  war.  Wir  werden  in  folgendem  sehen,  daß  er  fast  nur  in  seinen  Vor- 
stufen Verschiedenheiten  aufweist,  so  wie  diese  durch  die  Ungleichheit  der  in 
der  vorangegangenen  Kunst  gegebenen  Grundlagen,  durch  die  Art  der  benützten 
Quellen  und  die  Schulung  der  ausführenden  Meister  bedingt  wurden. 


Frankreich:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 
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Dasselbe  künstlerische  Ereignis,  das  in  Frankreich  die  letzte  Stufe  des 
wildesten  Rokoko  begründete,  wurde  zum  Ausgangspunkt  für  die  Wiederkehr 
des  Klassizismus:  die  im  Jahre  1732  für  die  Gewinnung  von  Plänen  zu  einer 
Fassade  der  Kirche  St.  S u 1 p i c e zu  P a r i s (s.  S.  88  u.  98)  erlassene 
Konkurrenz.  Für  diese  hatte  M e i s s o n n i e r (s.  S.  101)  einen  Entwurf  gefertigt, 
an  dem  er  seiner  zügellosen,  die  barocken  Ideen  bis  zum  äußersten  steigernden 
Kunstphantasie  folgend,  die  Grundsätze  des  Rokoko  auch  auf  die  Fassade  über- 
trug, was  bis  jetzt  in  der  französischen  Außenarchitektur  noch  nie  der  Fall  war, 
da  diese  sich  stets  in  strengerem  Rahmen  hielt,  ln  einem  direkten  Gegensatz 
zu  Meissonniers  Entwurf  stand  derjenige,  den  ein  junger,  in  der  römisch- 
klassizistischen Schule  des  Salvi  (vgl.  S.  39)  herangebildeter  Künstler,  G i o v. 
Niccolo  Servandoni  (1695 — 1766)  eingereicht  hatte.  Dieser  schloß 
die  Kirche  mit  einer  breiten  Front  ab  von  zwei  übereinander  sich  aufbauenden 
Stockwerken,  von  denen  jedes  eine  offene  Säulenhalle  zwischen  zwei  festen 
Mauerkörpern  erhielt  und  von  einem  unverkröpft  durchlaufenden,  wuchtigen 
Gesims  gekrönt  wurde.  Servandonis  Projekt  trug  den  Sieg  davon.  Es  war  der 
Sieg  der  großzügigen  Kraft  der  damaligen  römischen  Schule  über  das  kleinliche, 
gespreizte  und  gezierte  Wesen  der  französischenRokoko-Architektur.  Die  Aus- 
führung begann  erst  1742.  Um  der  Fassade  (Abb.  204)  eine  mehr  kirchliche  Er- 
scheinung zu  geben,  wurde  später  an  den  Ecken  je  ein  Turmaufbau  aufgesetzt. 
Mit  dieser  Arbeit  war  Servandoni  in  die  Reihe  der  angesehensten  Architekten 
getreten.  Eine  weitere  Bedeutung  als  Neuerer  in  der  Kunst  gewann  er  durch 
seine  Theaterdekorationen,  die  seinen  Ruf  fast  an  alle  größeren  Höfe  Europas 
trugen. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  ein  anderer  französischer  Architekt  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  Jacques  G e r m a i n S o u f f 1 o t 
(1709 — 1780)  mit  seinem  1737  zu  Lyon  erbauten  großen  Hotel  Dien. 
Auch  in  diesem  kam  eine  dem  Rokoko  widersprechende  Kunstauffassung  zum 
Ausdruck.  Die  325  m lange,  zweieinhalbstöckige  Fassade  wurde  nur  durch  einen 
Mittelbau  und  zwei  Eckrisalite  gegliedert  mit  sehr  flachen  Vorsprüngen,  während 
die  Rücklagen  über  dem  Rustica-Erdgeschoß  lediglich  einfache  Fensterumrah- 
mungen ohne  Verdachungen  erhielten.  Gekrümmte  Linien  sind  mit  Ausnahme 
der  Rundbogenfenster  im  Erdgeschoß  und  der  ovalen  Fenster  im  Obergeschoß 
der  Risalite  vermieden,  desgleichen  alles  Schnörkel-  und  Ornamentwerk.  Nur 
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je  ein  Band-  oder  Blumengehänge  über  den  Fenstern  der  oberen  Geschosse  in 
den  Risaliten  bilden  einen  dürftigen  Schmuck.  Soufflot  fand  mit  dieser  Fassaden- 
gestaltung höheren  Orts  so  viel  Zustimmung,  daß  er  später  als  Lehrer  an  die 
Königliche  Akademie  in  Paris  berufen  wurde. 

Die  beiden  obengenannten  Werke  waren  zu  ihrer  Zeit  nur  Einzel- 
erscheinungen im  französischen  Kunstleben.  Im  übrigen  hatte  sich  bis  gegen 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  einerseits  die  vom  Adel  begünstigte,  aus  der 
Regence  hervorgegangeue,  anderseits  die  strenge,  von  Blondei  (vgl.  S.  69)  aus- 
gegangene Schule  behauptet.  Die  von  Servandoni  und  Soufflot  gegebenen 

Beispiele  wirkten  aber  in  wach- 
sendem Maße  auf  die  Künstler- 
schaft ein.  Ein  neues  großzügi- 
ges Bauprojekt  wurde  zu  einer 
Kraftprobe  zwischen  den  beiden 
Richtungen  und  in  seinen 
Folgerungen  zu  einem  Markstein 
in  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Architektur.  König 
Ludwig  XV.  kam  nach  dem  im 
Frieden  zu  Aachen  erfolgten 
Abschluß  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges  (1748)  auf  den 
Gedanken,  sich  selbst  von  der 
Stadt  Paris  ein  Denkmal  er- 
richten zu  lassen.  Er  ließ  die 
Architekten  der  Akademie  zur 
Einreichung  von  Plänen  auf- 
fordern. Die  Aufgabe,  die  sich 
diesen  hier  bot,  war  großartiger, 
als  seinerzeit  der  Entwurf  zur 
Louvrefassade,  da  die  Künstler 
in  keiner  Weise  an  bestimmte 
Vorschriften  gebunden  waren, 
Abb.  204.  Fassade  der  Kirche  St.  Sulpice  in  Paris  soj^^lern  ausschließlich  nach 
(n.  Phot.  V.  Ad.  Braun  & Co.,  Dörnach  i.  E.). 

' diren  Ideen  Vorschläge  zu 

unterbreiten  hatten.  Die  eingegangenen  Entwürfe  sind  in  Kupferstichen  er- 
halten. Aus  Rücksichten,  die  der  König  auf  die  bestehenden  Baulichkeiten 
und  deren  Bewohner  nahm,  kam  keiner  von  ihnen  zur  Ausführung.  Dagegen 
bestimmte  der  König  einen  vor  dem  Tuileriengarten  gelegenen,  ihm  selbst  ge- 
hörigen Bauplatz,  erließ  einen  zweiten  Wettbewerb  und  beauftragte  den 
Akademielehrer  Jacques  Auge  Gabriel  (1699 — 1782),  den  Sohn 
des  schon  genannten  Jacques  Jules  (S.  102),  aus  den  eingegangenen  Entwürfen 
einen  neuen  Plan  zusammenzuschweißen  (1753).  Aus  seiner  Ausführung  ent- 
stand die  heute  als  K 0 n k 0 r d i e n p 1 a t z bezeichnete  Place  Louis  XV.  Die 
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langen  Baufluchten(Abb. 205) 
lassen  eine  starke  Nach- 
wirkung der  Perraultschen 
Louvrefassade  erkennen, 
deren  Hauptmotiv,  die  große 
Säulenordnung  in  den  beiden 
Obergeschossen,  sich  wieder- 
holt (vgl.  Abb.  205  mit  81). 
Das  Untergeschoß  ist  mit 
Rundbogenarkaden  auf  Pfei- 
lern gegliedert.  Die  Details 
zeigen  eine  strenge  Behand- 
lung; sie  wurden  grundlegend 
und  maßgebend  für  die  fran- 
zösisch-klassizistische Archi- 
tektur. Als  Ornamentmotive 
sind  eigentlich  nur  straffe 
Blattwerksgehänge  über,  und 
in  den  Stein  gemeißelte 
Stoffdraperien  unter  den 
Fenstern  und  an  den  Eck- 
lisenen  verwendet.  Schon 
hier  zeigt  sich,  daß  der 
Klassizismus  auch  in  der 
höfischen  Kunst  die  Ober- 
hand gewonnen  hatte. 

Er  fand  bei  Hofe  eine 
kräftige  Unterstützung  und 
Förderung  in  der  vom  König 
so  sehr  begünstigten  Mar- 
quise de  Pompadour  (f  1764), 
die  selbst  sich  künstlerisch 
betätigte,  ln  den  Kreisen  der 
Künstler  und  der  Gebildeten 
wirkte  zu  seinen  Gunsten 
der  geistvolle  und  einfluß- 
reiche Archäologe  Graf 
von  Cay  1 US  (1692-1765, 
vgl.  S.  233).  Dieser  hatte 
mit  scharfem  Blick  und  mit 
nüchtern  sachlicher  Er- 
wägung des  Wertes  der  An- 
tike für  die  Kunst  und 
Literatur  der  neueren  Zeit 


Abh.  205.  Fassade  des  Marine-Ministeriiims  am  Konkordienplatz  zu  Paris  (n.  Contet,  Vieux  Hotels  de  Paris). 
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außerordeiitlicli  viel  zu  einer  Klärung  der  Kunstfragen  beigetragen  und 
für  Frankreich  eine  älinliche  Bedeutung  gewonnen,  wie  Winkelmann  für 
Deutschland.  Nahezu  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  des  ersten  Bandes  seines 
Sammelwerkes  trat  der  Jesuitenpater  M a r c - A n t o i n e L a u g i e r (1713  bis 
1769)  mit  geradezu  grundstürzenden  Ideen  für  die  architektonische  Gestaltung 
vor  die  Öffentlichkeit*).  Dieser  verlangte  als  höchste  Gesichtspunkte  Zweck- 
mäßigkeit und  künstlerische  Wahrheit  und  wies  auf  die  Natur  selbst  als  das 
einzig  wahre  und  maßgebende  Vorbild  hin.  Sie  gebe  in  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  z.  B.  den  Baumstamm  als  Stütze  bilde,  die  beste  Lehre.  Laugier  verwarf 
deshalb  die  vierkantigen  Pfeiler  nnd  die  Pilaster,  den  Säulenstuhl,  verlangte 
freie  Stellung  der  Säule  und  gleichmäßige  Verjüngung  und  zwar,  dem  Schafte 
des  Baumes  entsprechend,  ohne  Anschwellung.  Er  erklärte  die  Verwendung 
von  Bogen  über  den  Türen  und  Fenstern  wegen  der  daraus  entstehenden  Zwickel- 
felder als  verfehlt,  desgleichen  die  große  Ordnung,  da  diese  den  einzelnen 
Stockwerken  ihre  Bedeutung  nehme.  Die  von  den  Römern  geschaffene  tos- 
kanische Ordnung  hält  Laugier  für  eine  Verunstaltung  der  dorischen,  die  Kompo- 
sitasäule (vgl.  Bd.  1,  S.  108  und  111)  für  eine  geschmacklose  Verbindung  der 
ionischen  und  korinthischen.  Die  Verkröpfungen  und  die  Giebel  an  den  Lang- 
seiten und  über  den  Fenstern  müßten  vermieden  werden,  ln  der  ganzen  Archi- 
tektur müsse  äußerste  Sparsamkeit  an  ornamentalem  Schmuckwerk  als  Grund- 
satz gelten.  Es  waren  das  zunächst  allerdings  nur ,, Ideen“.  Sie  fanden  aber  Auf- 
nahme in  den  Gedankenkreis  der  Architekten  und  wurden  von  diesen  weiter 
verarbeitet.  Die  nächste  Folge  war  eine  mehr  verstandesmäßige,  nüchterne 
Auffassung  der  Baukunst,  ein  Streben  nach  Einfachheit  und  Klarheit,  so  wie 
diese  in  den  antiken  Werken  zum  Ausdruck  kam.  Die  meisten  Architekten 
suchten  den  Weg  zur  Antike  zunächst  in  einer  Rückkehr  zu  dem  Klassizismus 
der  Frühkunst  Louis  XIV.  oder  über  Pailadio.  Infolgedessen  war  der  Übergang 
zu  strengeren  Gestaltungsformen  in  den  Fassadenbildungen  weniger  schroff, 
als  in  der  Innenkunst.  Hier  wurde  um  1755  das  Rokoko  verdrängt. 

Der  nunmehr  einsetzende  STIL  LOUIS  XVI.**)  ist  die  Äußerung  eines 
durch  die  elegante  Kunst  des  Rokoko  verwöhnten  und  verfeinerten  Geschmacks, 
der  sich  in  einen,  wenn  auch  zunächst  noch  mehr  äußerlichen  Gegensatz  stellt 
zu  den  Grundsätzen  des  Rokoko,  zu  dessen  Ersatz  er  die  von  der  Antike  ge- 
botenen, von  der  ganzen  gebildeten  Welt  bewunderten  Formen  aufnimmt  und 
verwertet  und  zwar  in  dem  unter  der  Nachwirkung  des  Rokoko  noch  rein 
dekorativ  empfindenden  Geiste  der  Zeit.  Seine  Stärke  liegt  in  der  Innenkunst. 
Hier  bedeutet  er  hauptsächlich  eine  Umkehrung  der  bis  dahin  geltenden  Prin- 
zipien; er  erreichte  deshalb  nur  eine  sehr  einseitige  Anlehnung  an  die  Antike. 
Den  bewegten  Dekorationsmassen  setzte  man  große  ,,Ruhe  des  Gefühls“,  der 
malerischen  Gruppierung  die  gesetzmäßige  Erscheinung  gegenüber.  Als  erstes 

*)  Marc-Antoine  Laugier:  Essai  sur  l’.Architectiire.  Paris  1752. 

**)  Der  nach  Ludwig  XVI.  benannte  Stil  fällt  zeitlich  nicht  ausschließlich  in  die  Re- 
gierung dieses  Königs,  (1774 — 1793);  er  entwickelt  sich  vielmehr  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  der  Regierung  Ludwigs  XV.  (1723 — 1774). 
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wurde  die  Scheidung  von  Decke  und  Wand  wieder  durcligefülirt.  In  den  großen 
Sälen  gab  man  den  Wänden  eine  Gliederung  durch  Pilaster,  Halbsäulen  und  selbst 
durch  freistehende  Säulen  mit  flachen  Kapitälen  und  den  entsprechenden  Ge- 
simsen; in  den  kleineren  beschränkte  man  sich  auf  Hervorhebung  der  Tür- 
umrahnumgen  und  der  Kamine,  die  mit  den  über  ihnen  eingefügten  großen 
Spiegeln  bisweilen  risalitartig  vorspringen.  Die  Türen  (vgl.  Abb.  206)  haben 
schmale,  auf  niederen  Sockeln  stehende  Friese  mit  ornamentierten  Füllungen 
als  Gewände,  darüber  flache  Konsolen,  auf  denen  ein  wagrechter  Sturz  mit  Ver- 
dachung ruht,  über  diesen  häufig  ein  Figurenrelief  oder  einen  Rund-  oder  Korb- 


Phot.  A.  Gir.iudon,  Paris. 

Abb.  206.  Speisesaal  im  Schloß  Maisons-sur-Seine  (Maisons-Lafitte)  bei  St.  Germaiu-en-Laye*)- 

bogenschluß  mit  vertieftem,  ornamentiertem  Bogenfeld.  Die  Kamine  wurden 
nach  Art  von  Wandtischen  mit  ornamentiertem  Fries  und  Platte  auf  Kon- 
solen durchgebildet.  Über  ihnen  ordnete  man  stets  einen  großen  Spiegel  an 
(Abb.  207  und  213).  Zwischen  diesen  Hauptstücken  der  Wandgliederungen 
erhielten  die  Wandflächen  in  den  Repräsentationsräumen  nicht  selten  Nischen 
mit  Statuen  auf  Postamenten,  im  übrigen  aber  eine  Brüstungslamberie  als 
Sockel  und  in  den  darüberliegendcn  Partien  rechteckige  Rahmen  mit  dünnen 
"■)  Die  Ausführung  dieses  Speisesaals  iii  dem  schon  auf  S.  88  gcuauuteu  Schlosse, 
von  dem  Abb.  54  u.  55  zwei  Ansichten  bringen,  erfolgte  1770 — 1781  nach  einem  Plane 
von  B e 1 a n g e r. 
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Leisten,  an  deren  Ecken  bisweilen  qnadratisclie  Plättchen  mit  Rosetten  auf- 
gesetzt wurden.  Elliptische  Medaillons  mit  Relief  und  knitterigen  Bandschleifen 
oder  BInmengeliänge  waren  besonders  beliebt.  Die  Decken  wurden  wieder  nach 
geometrischen  Figuren  eingeteilt,  oft  mit  einem  großen,  ovalen  Mittelfeld  und 
mit  kassettenartigen  Füllungen  in  den  Bogenzwickeln  versehen.  Im  Ornament 
finden  sich  neben  den  antiken  Ziergliedern  w'ie  Eier-,  Blatt-  und  Perlstäben,  Kanne- 
liiren,  Pfeifen,  R(jsetten,  Mäandern,  Wellenbändern,  Palmetten,  Akroterien, 
Anthemienbändern  n.  dgl.  noch  die  Akanthusranken  in  schematischer,  müder 
Linienführung  mul  dünnem  lockerem  Auftrag,  Blumenkränze  — meist  steife 
Lorbeerwulste  — aneinandergereihte  Ringe  und  Rosetten  als  Friesver- 
zierungen und  leichte  Draperien,  die  zwischen  Rosetten  in  Bogen  aufgehängt 
wurden.  Das  Akanthusblatt  erhielt  einen  eigenartigen  Blattschnitt,  der  in  den 
langgezogenen  löffeiartigeu  Bildungen  an  das  Blattwerk  der  römischen  Kapitäle 
erinnert.  Palmwedel  und  naturalistisch  behandelte  Pflanzenzw-eige,  namentlich 
dünnblätteriger  Lorbeer,  Rosen,  Efeu  und  Weinlaub,  Füllhörner,  Urnen  und 
Vasen  mit  mäanderartig  gebrochenen  Henkeln,  die  Lyra,  Dreifüße,  Architektur- 
fragniente,  Embleme  des  Tages  und  der  Nacht,  umgekehrte  Fackeln,  Sonnen- 
glorien und  ähnliche  Motive  erscheinen  in  den  nach  Art  der  antiken  Grotesken  auf- 
gebauten  Füllungen  (Abb.214).  Mit  ihnen  verbinden  sich  figürliche  Malereien,  die 
gerne  die  antiken  Ruinen,  das  Leben  der  Faune  in  den  Grotten,  mythologische 
Stoffe  wie  der  Leda,  des  Ganymed  u.  dgl.  zum  Gegenstand  haben,  Geniengruppen, 
Trophäen  mit  antikisierenden  Schildern  und  Helmen,  Stilleben,  sow-ie  Amoret- 
ten, schnäbelnde 
Tauben  und  chi- 
nesische Zutaten, 
die  kritiklos  ein- 
gestreut w^erden. 
Das  Schreinw^erk 
erhält  Metallein- 
fassungen in  der 
Weise,  daß  diesen 
struktive  Bedeu- 
tung beigelegt 
wird.  Andenöfen, 
Untersätzen  aller 
Art,  Uhren,  und 
Hausgeräten  fin- 
den sich  Säulen- 
basen,kannelierte 
Säulentrommeln 
und  Kapitäle  oft 
im  Übermaß  ver- 

Ahb.  207.  Salon  der  Maria  Antoinette  im  Schloß  zu  Versailles  wendet  (vgl.  Ab- 
(n.  Nothac,  Versailles).  bildung  229).  ln 
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den  Farben  wurden 
feine,  zarte,  helle  Stim- 
mungen mit  Silber  be- 
vorzugt. Durch  den 
Reichtum  an  symboli- 
schem Inhalt  der  Motive, 
die  naive  Zusammen- 
stellung und  die  außeror- 
dentliche Vollendung  im 
Detail  erhalten  die  Deko- 
rationen des  Louis  XVI.- 
Stils  einen  vornehmen, 
lieblichen  Ernst  von 
eigenartigem  Reiz  (Abb. 

207,213  und  214). 

ln  den  Fassaden 
hielt  man  an  dem  seit- 
herigen Gesamtentwurf 
und  im  allgemeinen  auch 
an  dessen  Proportionen 
fest.  Für  die  Anlage  war 
strenge  Symmetrie  maß- 
gebend. Im  Aufbau 
neigte  man  zurStreckung 
der  Verhältnisse,  zu 
schlanken  Bildungen. 

Die  Säulen  und  Gebälke  erfuhren  nach  Stellung  und  Gliederung  eine  sorg- 
fältigere Behandlung;  die  toskanische  Ordnung  wurde  bevorzugt,  das  ionische 
Kapitäl  oft  noch  mit  Girlanden  behängt,  ln  den  Ausladungen  war  man 
sehr  zurückhaltend;  die  Gesimse  zeichnete  man  feingliederlg,  oft  geradezu 
gesucht  bescheiden.  An  Stelle  der  Pilaster  traten  vielfach  Lisenen,  die  mit 
.Medaillons  und  Emblemen  geschmückt  wurden  (Abb.  208).  Die  Hermen 
und  Karyatiden  verschwanden.  An  bevorzugten  Stellen  wurden  die  Wandflächen 
ab  und  zu  noch  mit  festen,  zopfartigen  Festons  geschmückt.  Die  Portale  er- 
hielten eine  monumentale  Durchbildung  meist  mit  einer  toskanischen  Säulen- 
stellung. An  den  Fenstern  blieben  nicht  selten  die  Umrahmungen  weg.  Da- 
gegen wurde  auf  vertiefte  Reliefplatten  in  Rechtecks-  oder  Bogenform  zur 
Entlastung  von  Türen  und  Fenstern  nicht  gern  verzichtet  (.Abb.  209).  Die 
Attiken  wurden  mit  Pilastern  oder  Säulen  und  Akroterien  belebt,  die  Kuppeln 
mehr  nach  der  Höhe  als  der  Breite  entwickelt.  An  ihrer  Stelle  bilden  oft 
altar-  oder  stufenähnliche  Aufbauten  von  quadratischer  oder  runder  Form 
den  Abschluß. 

Der  neue  Stil  kam  in  einer  Reihe  von  Bauwerken  in  Paris  und  der  Provinz 
zum  Durchbruch.  Die  angesehensten  Architekten  waren  Jacques  Auge 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III.  Ü) 


Abb.  208.  Teilansicht  vom  Theater  zu  Amiens 
(n.  Architecture  et  sculpture). 
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Gabriel,  J a c q ii  e s - G e r m a i n S o u f f 1 o t (vgl.  S.  235)  und  der 
jüngere  Jacques  F r a u g o i s B 1 o n d e I (f  1774).  Gabriel  ist  der 
Schöpfer  des  Konkordienplatzes  (s.  S.  236).  Er  leitete  den  Umbau  des  Schlosses 
C 0 ni  p i e g n e , führte  die  Arbeiten  am  Louvre  und  am  Schloß  zu 
Versailles  weiter  (Bibliothek  Louis  XVI.  und  Salon  der  Königin  Marie 
Antoinette),  entwarf  daselbst  (vor  1770)  das  prachtvoll  ausgestattete  Theater 
(Abb.  210)  und  erstellte  in  dem  Schlößchen  Klein  T r i a n o n (1771 — 1776) 
einen  reizvollen  Bau,  der  im  Äußern  wie  in  der  Gartenanlage  auch  Einflüsse  des 
englischen  Klassizismus  verrät  (Abb.  211).  Er  fiel  bald  nach  dem  Tode  seines 
Gönners  Louis  XV.  in  Ungnade,  weil  seine  Leistungen  nicht  mehr  den  Ge- 
schmacksanforderungen des  Hofes  entsprachen. 

Mehr  in  der  Richtung  des  älteren  Blondel  (vgl.  S.  69)  arbeitete  J.  F.  B 1 o n - 
del  der  jüngere,  ein  einfliüjreicher  Lehrer  der  Architektur.  Seit  1740 
unterhielt  dieser  eine  Bauakademie,  in  der  er  in  den  Gliederungen  eine  strenge, 
auf  der  Antike  fußende,  in  der  Dekorationsweise  aber  freiere  Auffassung  ver- 
trat. Im  Jahre  1773  erschien  sein  ,,Cours  d’architecture“,  ein  nachmals  viel- 
benutztes Lehrbuch  über  die  Baukunst.  Als  praktischer  Architekt  war  er  haupt- 
sächlich in  Metz  (Domportal,  bischöflicher  Palast  und  Rathaus)  und  in 

S t r a ß b u r g (am  Kle- 
berplatz) tätig.  Von 
S 0 u f f 1 0 t stammt  das 
Hauptwerk  des  frühen 
französischen  Klassizis- 
mus, die  Kirche  S t. 
Genevieve,  das 
heutige  Pantheon 
(im  Entwurf  vorbereitet 
seit  1757,  ausgeführt 
1764  bis  1781).  Der 
Grundriß  bildet  ein  grie- 
chisches Kreuz  von  84  m 
Breite  und  112  m Länge 
mit  vier  in  Form  recht- 
winkeliger Dreiecke  um 
den  Zentralraum  gestell- 
ten Pfeilern  als  Kuppel- 
trägem  und  schmalem, 
ringsumlaufendem  Säu- 
lenumgang. Die  in  drei 
Schalen  (erst  unter  Na- 
poleon 1.)  ausgeführte 
Kuppel  erreicht  mit  der 

. . r^  • Laterne  eine  Höhe  von 

Abb.  209.  Teilansiclit  vom  I^alais  de  justice  m Douai 

(„,  Architecture  et  sculpU.re).  «3  m.  Das  Ml  den  Kreuz- 
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armen  durch  Flachkup- 
peln, in  den  Umgängen 
durch  Kassetten  über- 
deckte Innere  ist  in  rei- 
nen römisch-korinthisclien 
Formen  gehalten.  Das 
Äulkre  (Abb.  212)  ist 
durch  die  imposante  Vor- 
halle und  den  Säulenum- 
gang desTambours  macht- 
voll durchgebildet,  im 
übrigen  aber  sehr  einfach 
gehalten.  Die  Außen- 
mauern der  Kreuzarme 
haben  außer  dem  edel 
profilierten  Gesims  mit 
dem  unter  ihm  hinlaufen- 
den Girlandenfries  keiner- 
lei Gliederung.  Der  Archi- 
tekt rechnete  hier  offenbar 
mit  der  Wirkung  der  ge- 
schlossenen Wandflächen 
im  Kontrast  zu  der  offenen 
Vorhalle  und  Kuppel.  Das 
Pantheon  gehört  durch 
die  großartige,  einheitliche 
Raumbildung  und  durch 
die  vornehme  Architektur  zu  den  bedeutendsten  Werken  der  nachmittel- 
alterlichen  kirchlichen  Baukunst. 

Einen  der  wichtigsten  Profanbauten  dieser  Zeit  erstellte  der  sehr^be- 
gabte  Jacques  Denis  Antoine  (1733 — 1801)  in  der  1771  erbauten 
M ü n z e z u a r i s.  Die  am  Seineufer  in  einer  Breite  von  27  Achsen  hinge- 
lagerte, in  zwei  hohen  unteren  und  einem  niedrigen  oberen  Geschoß  sich  auf- 
bauende Flucht  ist  nur  in  der  Mitte  durch  einen  fünfachsigen  Risalit  unter- 
brochen, der  auf  dem  mit  r^imdbogenöffnimgen  versehenen  F^ustica-Erdgeschoß 
fünf  ionische,  freistehende  Säulen  mit  schwerem  Gesims,  Statuenkrönuug  und 
Attika  trägt.  Die  F4ücklagen  haben  im  Erdgeschoß  FGistica,  im  Hauptgeschoß 
Fenster,  die  auf  einem  kräftigen  Gurtgesims  aufstehen,  mit  Balustraden- 
brüstung  und  wagrechter  Verdachung,  an  jedem  dritten  Fenster  (von  den  Außen- 
oder den  Risalit-Ecken  an  gezählt)  einen  Balkon,  sonst  aber  keine  Vertikal- 
gliederung. Die  Fassade  wurde  unmittelbar  vorbikilich  für  eine  Fk'ihe  anderer 
Bauten,  insbesondere  für  den  Königspalast  zu  Brüssel  (s.  Abb.  300).  Als  Theater- 
architekt kam  Victor  Louis  (1735—1 807)  durch  sein  1 773 — 1780  zu  B o r - 
d e a u X errichtetes  T h e ater  zu  hohem  FGdiinc.  Er  ordnete  tlen  Zuschauer- 

m* 


Abb  210.  Avant-Sceiie  vom  Tlieater  zu  Versailles 
(n.  Favier,  Versailles  et  Petit  Trianon). 
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Abb.  211.  Gartenfassade  des  Schlößchens  Klein-Trianon 
zu  Versailles  (n.  Favier,  a.  a.  0.). 


raum  im  Dreivier- 
telkreise an, stützte 
die  Ränge  durch 
Säulen  und  trennte 
die  einzelnen  Logen 
nur  durch  nie- 
dereScheidewände. 
DiesesTheatergalt, 
namentlich  auch 
wegen  seiner  be- 
quemen Zugänge 
und  breiten  Trep- 
pen als  Musteran- 
lage bis  tief  ins 
19.  Jahrhundert. 

Die  franzö- 
sische Revolution 
(1789)  bereitete  in 
ihrem  blinden  Haß 

gegen  alles  Höfische  dem  Stile  Louis  XVL,  der  namentlich  in  den  kleineren  Räumen 
seine  Reize  entfaltet  und  allmählich  sich  zu  hoher  Anmut  geläutert  hatte 
(Abb.  213  und  214  zeigen  Dekorationen  vom  Jahre  1788),  ein  Ende.  Das  Schicksal 
dieser  Kunst  war  also  enge  mit  dem  des  Königs  und  seiner  unglücklichen  Ge- 
mahlin Marie  Antoinette  verknüpft.  Der  Geist  der  Revolution  wendete  sich  vor 
allem  gegen  den  dekorativen  Reichtum;  man  setzte  ihm  äußerste  Einfachheit 
gegenüber.  Inzwischen  hatte  die 
Kunstforschung  weitere  Gebiete  der 
Antike  erschlossen.  Die  unterita- 
lischen Tempel  zu  Pästum  und  auf 
Sicilien  wurden  aufgenommen  und 
eingehend  studiert.  Die  dorische 
Ordnung  der  Tempel  von  Pästum 
(s.  Bd.  1,  S.  79  und  82)  erschien 
als  am  eindrucksvollsten.  Ihre  auf 
Feinheit  der  Profilierungen  verzich- 
tende Architektur,  die  im  Altertum 
schon  durch  das  verwendete  Material 
(Poros  und  Travertin)  bedingt  war, 
wurde  als  unmittelbar  vorbildlich 
angesehen.  Durch  geschlossene 
Mauermassen,  Beschränkung  des 
architektonischen  Aufwands,  schwer- 
fällige Gliederungen,  Verwendung  nur 
streng  stilisierter  Bauornamente  unter 


Abb.  212.  Pantheon  zu  Paris. 
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Ausschluß  der  le- 
bensvollen Natur- 
fonnen  an  den  Gir- 
landen u.dgl.  such- 
te man  erhabene 
Größe  zu  erreichen. 

Um  eine  möglichst 
ursprüngliche  Wir- 
kung hervorzu- 
rufen, bevorzugte 
man  nunmehr  ganz 
schmuckloseArchi- 
tekturformen  in 
derben  Verhält- 
nissen, namentlich 
stämmige  dorische 
Säulen,  zum  Teil 
ohne  Kannelüren 
oder  auch  nur 
mit  Kannelürenan- 

sätzen  unten  und  oben  (vgl.  Bd.  1,  S.  65  unter  Material),  ferner  glatte 
Friese,  Verdachungen  und  Gesimse  aus  schweren  Platten,  Fenster  ohne 
Gewände,  Rundbogenstürze  ohne  Profilierungen.  Nur  der  Haupteingang 
wurde  durch  ein  Säulenportal,  einen  Portikus  oder  eine  darüberliegende  Säulen- 
loggia ausgezeichnet,  wobei  vielleicht  ein  Mäander  oder  einige  Palmetten  An- 
wendung fanden.  Das  Streben  nach  Einfachheit  ging  so  weit,  daß  selbst  die  Idee, 
der  Würfel  in  seiner  ungegliederten  Form  sei  für  Monumentalbauten  der  voll- 
kommenste Typus,  Anhänger  fand.  Dieser  schwerfällige  Dorismus  der  Zeit  nach 
der  Revolution,  des  Directoire-Stils,  hatte  seine  bedeutendsten  Vertreter  in 
Charles  Dewailly  (de  Wailly  1729 — 1798),  einem  Mitarbeiter  Ser- 
vandonis,  inJeanFranpois  Chalgrin  (1739 — 1811),  einem  Schüler 
desselben  Meisters  und  in  Claude  Nicolas  Ledoux  (1736 — 1806), 
der  sowohl  als  Architekt  wie  als  Kupferstecher  und  Kunstschriftsteller  tätig 
war.  Dewailly  erbaute  mit  A.  F.  P e y r e dem  Jüngeren  das  Odeon- 
t h e a t e r z u Paris,  an  dessen  achtsäuliger  Vorhalle  er  selbst  den  Giebel 
wegließ.  Der  Bau  brannte  1799  nieder,  wurde  aber  von  Chalgrin  wieder  erneuert. 
Am  konsequentesten  huldigte  Ledoux  dieser  Richtung.  Er  war  ein  überzeugter 
Verehrer  der  kubischen  Grundform  der  Gebäude,  der  ungegliederten,  schmuck- 
losen Mauerflächen,  der  Fenster  ohne  Umrahmungen,  der  mächtigen  Quadern 
und  riesiger  Säulen.  Die  von  ihm  in  Paris  erstellten  Torwachthäuser,  wir 
nennen  hier  nur  die  Barriere  St.  Martin  vom  Jahre  1788,  sind  Bei- 
spiele seines  wuchtigen  Stils. 

Unter  Napoleon  I.  gewann  die  französische  Baukunst  einen  großen,  ein- 
heitlichen Zug  Der  kraftvolle  Herrscher  hatte  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
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für  monumentale  Bauwerke  nach  Art  derjenigen  der  römisclien  Kaiserzeit. 
Das  fkmtlieon  und  die  langen  Säulentronten  der  antiken  Tempel  erregten  sein 
besonderes  Wohlgefallen;  die  Triumphbogen  und  Ehrensäulen  zu  Rom  erschienen 
ihm  als  eindrucksvollste  Zeugen  kaiserlicher  Macht.  Den  Hauptvorzug  der 
Bauwerke  sah  er  in  der  monumentalen  Größe  und  in  der  Gediegenheit  des 
Materials  und  der  Ausführung.  Anspruchslos,  wie  er  selbst  war,  verzichtete  er 
im  übrigen,  wenn  es  die  Rücksichten  auf  Repräsentation  zuließen,  gerne  auf 
reichen  künstlerischen  Aufwand.  Durch  die  sachgemäße  Konstruktion  und 
.Vlaterialverwertung  und  durch  das  Streben  nach  Einfachheit  erhielten  die  Bau- 
werke einen  ernsten  Charakter  und  trotz  der  sklavischen  Abhängigkeit  von  der 

antiken  Formenwelt  unter  dem 
Walten  des  auf  vornehme  Haltung 
und  feingliederige  Detailbildung 
gerichteten  französischen  Kunst- 
geistes einen  nationalen  Grundzug. 
'■ ! Der  Neuklassizismus  reifte 
nunmehr  zu  dem  nach  dem  Kaiser- 
tum Napoleons  benannten  EM- 
PIRE-STIL aus.  Dieser  hatte  sich 
schon  in  den  siehenziger  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  in  den 
Werken  einzelner  Meister,  zu 
denen  auch  die  obengenannten 
Architekten  Dewailly,  Chalgrin, 
Ledoux  und  Peyre  zu  zählen 
sind,  vorbereitet;  aber  erst  unter 
Napoleon  kam  er  zu  allgemeiner 
Geltung  und  einheitlicher  Ausbil- 
dung. Seine  Neuerungen  zeigen 
sich  nur  in  geringem  Maße  in  den 
Grundrißanlagen.  In  den  fürst- 
lichen Schlössern  und  den  Wohn- 
häusern des  wohlhabenderen  Bür- 
gertums wollte  man  den  in  der 
vorausgegangenen  Epoche  ent- 
wickelten Komfort  nicht  gerne 
vermissen.  Die  Disposition  der 
Räume  blieb  deshalb  im  ganzen 
dieselbe.  Für  die  Kirchenbauten 
betrachtete  man  den  Peripteral- 
tempel  des  Altertums,  den  Zentral- 
bau des  Pantheon  zu  Rom,  zum 

.f.,,  ^^,11  Teil  auch  die  altchristliche  Basilika 

Abb.ai4.  Wandfullung  von  derGarderobe  Louis  XVI.  * 

im  Schloß  zu  Versailles  (n.  Nothac,  a.  a.  0.).  unilhttelbai  VOI  bildlich.  Eine 
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wichtige  Stellung  nahmen  in 
der  Zeit  der  Aufklärung  die 
Theater  ein.  Die  schon  von 
Victor  Louis  (s.  S.  243)  für 
den  Zuschauerraum  gewählte 
Form  des  Dreiviertelkreises 
mit  übereinander  eingebauten 
Rängen  wurde  beibehalten, 
die  Anlage  aber  durch  Ein- 
fügung eines  Foyers  (Wandel- 
halle, Unterhaltungsraumes) 
und  später  auch  oft  noch  eines 
Konzert-  und  Ballsaals  in  den 
Bauplan  erweitert.  Die  für 
die  Regierung,  die  Justiz,  für 
Bildungsanstalten,  den  Ver- 
kehr usw.  bestimmten  Ge- 
bäude zeitigten  schon  wegen 
der  Verschiedenheit  der  in  je- 
dem einzelnen  Fall  vorliegen- 
den Bedürfnisse  keine  be- 
stimmten, allgemein  gültigen 
Anlagetypen.  Man  entwarf  in 
der  Regel  den  Grundriß  für 
sich  nach  der  gestellten  Bau- 
aufgabe und  nahm  dann  die 
Einkleidung  in  klassizistische  Formen  vor.  Die  neuen  Konstruktionsweisen 
griffen  nur  unwesentlich  in  das  Baugerüst  ein,  obgleich  der  Kaiser  die 
Errungenschaften  der  Technik,  insbesondere  die  Einführnng  des  Eisens 
als  Baumaterial  mit  großem  Interesse  verfolgte.  Der  Charakter  des  Empire- 
stils ist  also  wesentlich  durch  die  Formgebung  bestimmt.  Man  blieb  mit 
dieser  in  dem  Zurückgreifen  auf  die  Baukunst  der  Alten  nicht  an  der 
jenigen  der  Römer  und  Griechen  stehen,  sondern  ging  zum  Teil  noch  weiter 
zurück  zur  Kunst  der  Etrusker  mul  selbst  der  Ägypter,  zu  dieser  namentlich 
nach  dem  von  Napoleon  unternommenen  Feldzug  (1798)  und  nach  dem  Erscheinen 
des  durch  ihn  veranlaßten  groß  angelegten  Werkes  über  das  Pharaonenland. 
Ein  gesuchter  Archaismus  beherrschte  das  baukünstlerische  Schaffen.  Man 
beschränkte  sich  auf  nackte  Manerflächen,  schmucklose  Bogenstelhmgen  und 
ganz  einfache  Gesimse  und  Fensterumrahmungen.  Der  vorausgegangene  strenge 
Dorismus  erfuhr  also  noch  eine  weitere  Ernüchterung.  Er  hielt  aber  nicht  lange 
stand.  Die  den  Franzosen  eigene  Neigung  zu  feingliedcriger  Ausgestaltung  der 
Formen  ließ  sich  auf  die  Dauer  nicht  unterdrücken.  Von  der  anf  die  äußerste 
Anspruchslosigkeit  zurückgeschraubteu  Stufe  mußte  die  Architektur  auch  von 
selbst  wieder  zu  reicherer  Entwicklung  vorwärtsdrängen.  Schon  seit  dem  Auf- 


Abh.  215.  Türe  im  Erdgeschoß  des  Louvre  (n.L’archi- 
tectiire  et  decoration  a.  Pal.  du  Louvre  e.  d.  Tuileries). 
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treten  der  strengen  Richtung  hatte  sich  neben  ihr  eine  freiere,  von  dem 
jüngeren  Blondel  (s.  S.  242)  ausgeliende,  der  Aufnahme  von  ornamentalem 
Schmuckwerk  geneigte  Richtung  behauptet.  Diese  gewann  nunmehr  in  wachsen- 
dem Maße  an  Einfluß.  Stets  war  es  aber  der  Geist  der  Antike,  in  den  man 
unter  allen  Umständen  eindringen  und  aus  dem  heraus  man  schaffen  wollte. 

Im  ganzen  unterschieden  die  französischen  Baumeister  nicht  so  scharf 
zwischen  dem  römischen,  griechischen  und  hellenistischen  Stil,  wie  es  in  Eng- 
land und  in  Deutschland  geschah;  sie  nahmen  die  Eormen  vielmehr  so,  wie  sie 
ihnen  als  zweckmäßig  erschienen.  Hierin  stand  ihnen  die  römische  Architektur 
durchweg  näher,  als  die  griechische.  Zwar  hatten  sich  einzelne  von  ihnen  in 
direkte  Gegnerschaft  zu  allen  Bestrebungen  gestellt,  die  nicht  unmittelbar  vom 
Griechentum  aiisgingen.  Diese  wollten  einen  reinen  neo-grec-Stil  gewinnen 
und  verwendeten  deshalb  lediglich  die  griechischen  Formen  unter  Ausschluß  aller 
Neuerungen  wie  der  Risalite,  der  Baikone,  Balustraden  u.  dgl.  und  unter  ein- 
dringlichem Hinweis  auf  die  auffallend  sparsame  Anordnung  von  ornamen- 
talem Schmnekwerk  in  der  griechischen  Architektur.  Es  fehlte  ihnen  jedoch 
der  Einfluß,  mit  ihren  Forderungen  allgemein  durchzudringen.  So  bildete  in 

der  französischen  Baukunst 
des  Empire  fast  durchweg 
der  römische  Formenkreis  die 
Grundlage.  Für  die  Dekoration 
wurde  aber  schließlich  über- 
wiegend die  pompejanisch- 
hellenistischeKunstweise  maß- 
gebend, deren  vornehme  Ruhe 
und  heitere  Pracht  das  höchste 
Entzücken  der  gebildeten 
Kreise  erregte.  Auch  vom 
Louis  XVI. -Stile  hatten  sich 
einige  Motive  hinübergerettet. 

Für  die  Fassaden- 
gestaltung  wurden  an 
den  eigentlichen  Denkmals- 
bauten, den  Triumphbogen,  für 
deren  Erstellung  der  Kaiser 
zur  Verherrlichung  der  Ruh- 
mestaten seiner  Soldaten 
immereine  offene  Hand  hatte, 
die  antiken  Originale  fast 
durchweg  unmittelbar  vorbild- 
lich. An  den  kirchlichen  Bau- 
werken kam  die  Säulenvor- 
halle oder  bei  reicherer  Aus- 


Abb.2l6. Saal  vom  Museum  Karls  X.  im  Louvre  zu  Paris 
(n.L’archit.et  decoration  a. Palais  du  Louvre  e.d.Tuileries). 


gestaltung  der  Säulenumgang 
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und  die  antike  Art  der  Wandgiiederung  zum  Vorschein.  Für  die  übrigen 
öffentlichen  Gebäude  und  die  Wohnhäuser  war  man  zur  Erzielung  des 
klassischen  Eindrucks  mehr  auf  Einzelheiten  angewiesen.  Der  Eingangs- 
halle oder  dem  Portal  legte  man  gerne  nach  dem  Vorbild  der  römischen  Tempel 
eine  breite  Freitreppe  vor.  Auf  deren  Wangen  placierte  man  Statuen,  Kande- 
laber, Sphinxe,  Löwen,  Vasen  u.  dgl.  in  streng  antiker  Formgebung.  Der 
Haupteingang  wurde  in  der  Regel  durch  einen  Portikus,  eine  Säulenstelhmg, 
eine  Loggia  oder  eine  Galerie  ausgezeichnet.  Die  Fenster  erhielten  ganz  einfache 
Umrahmungen,  wenn  nicht  völlig  auf  diese  verzichtet  wurde.  Oft  reihte  man 
die  Fenster  auch  in  Gruppen  aneinander  unter  Zwischenstellung  von  vierkantigen 
Pfeilern,  bisweilen  auch  von  Säulchen,  in  diesem  Falle  hauptsächlich  zur  Gliederung 
von  Rundbogenfenstern  in  ersichtlicher  Anlehnung  an  die  italienische  Früh- 
renaissance. Großer  Beliebtheit  erfreuten  sich  Fenster  in  Form  von  Halb- 
kreisen, von  denen  die  Bogen  ohne  Gewände  unmittelbar  auf  der  Fensterbank 
oder  einem  durchlaufenden  Gesims  aufsitzen.  Für  den  Aufbau  der  Stockwerke 
wählte  man  nicht  mehr  die  Halbsäulen  und  Pilaster  in  der  in  der  Renaissance 
üblichen  Aufeinanderfolge,  sondern  meist  nur  eine  Ordnung  und  zwar  über- 
wiegend die  dorische,  und  diese  auch  nur  für  den  Mittelrisalit  oder  das  Haupt- 
portal. Oft  beschränkte  man  sich  in  der  ganzen  Wandgiiederung  darauf,  daß 
man  vertiefte  Felderzwischen  lisenenartigen  Bandstreifen  einfügte.  Dem  Haupt- 
gesims gab  man  stets  eine  gewisse  Kraft.  Man  profilierte  es  gerne  als  Balken- 
kopf- oder  Konsolenkranzgesims  und  führte  es  möglichst  imverkröpft  durch. 
Das  dem  nordischen  Klima  angemessene  steile  Dach  mußte  der  flachen  oder 
terrassenartigen  Eindeckung  der  Antike  weichen.  An  den  Schloß-,  Villen-  und 
besseren  Wohnbauten  wurde  ein  kleiner  antiker  Aufbau  über  dem  Dache,  Belve- 
dere genannt,  zur  Regel. 

In  der  i n n e r n Ausstattung  suchte  man  im  Profan-  wie 
im  Kirchenbau  die  Eormengestaltung  des  klassischen  Altertums  nach  Möglich- 
keit den  baulichen  Erfordernissen  anzupassen.  Die  Säulen  oder  Pilaster  mit 
Sockel  und  Gesimsen  kamen  als  Wandgiiederung  oder  Türumrahmung  in  ver- 
stärktem Maße  wieder  zum  Wort.  (Abb.  215  und  216).  In  den  Wandfeldern 
finden  sich  gerne  eingelassene  Gipsreliefs.  Die  Fußböden  erhielten  Steinplatten 
oder  Mosaikbelag,  die  flach  oder  gewölbt  konstruierten  Decken  vertiefte  Kassetten. 
Die  Inkrustationen  der  Alten  wurden  hauptsächlich  in  Stuck  nachgeahmt,  ln 
den  Umrahmungen  und  der  Flächenmusterung  trat  der  Kreis  und  Halbkreis 
an  die  Stelle  der  Ellipse;  neben  dem  Rechteck  ohne  oder  mit  abgeschrägten  Ecken 
wurden  auch  die  regelmäßigen  Figuren,  sternförmige  Bildungen  u.  dgl.  heran- 
gezogen. Für  die  kleineren  Gemächer  entschied  man  sich  meist  für  Verputz 
mit  Stoffhespannung  und  zwar,  wo  es  die  Mittel  erlaubten,  mit  Seidengeweben, 
andernfalls  für  den  Bezug  mit  Papiertapeten,  die  nun  allgemein  aufkamen*), 
oder  man  imitierte  die  pompejanischen  Wand-  und  Deckenmalereien  (vgl. 

*)  Die  Fabrikation  der  Papiertapete  datiert  seit  1835,  nachdem  an  Stelle  der  bis 
dahin  benützten  Einzelbogen  das  Rollenpapier  getreten  war.  Die  Maschine  für  den  Taiieten- 
drnck  wurde  aber  erst  im  Jahre  1852  erfunden. 
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Bei.  I,  S.  125).  Hierbei  kam,  da  die  Farben  nicht  nach  snbjektivem  künstlerischem 
Gefühl  unter  Berücksiclitigung  der  Bestimmung,  Größe  und  Beleuchtung  der 
Räume  zu  einander  ahgestimmt,  sondern  mehr  verstandesmäßig  und  zwar  oft 
nicht  einmal  unmittelbar  nach  den  Originalen  übertragen  wurden,  eine  Bunt- 
farbigkeit znm  Vorschein,  die  der  feinen  Harmonie  der  pompejanischen  Deko- 
rationen entbehren  mußte.  Im  übrigen  glaubte  man,  wohl  weil  man  dem  Weiß 
oder  dem  leichten  gelblichen  Ton  des  italienischen  Marmors  möglichst  nahe 
kommen  wollte,  mit  der  Farbe  sehr  zurückhalten  zu  sollen.  Ein  reines  oder 
wenig  gebrochenes  Weiß  oder  ganz  lichtes  Blau,  Grau  oder  Grün  bildet  fast 
immer  den  Grundton,  auf  dem  Silber,  Mattgold,  Ockergelb,  pompejanisches  Rot 
und  Elfenbeinschwarz  zur  Hervorhebung  von  Einzelheiten  aufgesetzt  sind. 

Das  0 r n a m e n t (Abb.  216  und  217)  verwendete  vorwiegend  die  antiken 

Zierglieder  wie  Eier-  und 
Blattstäbe,  Perlschnüre, Ro- 
setten, Mäander,  überfal- 
lende Wellen,  Akanthus- 
ranken  und  Lorbeerzweige 
(vgl.  Bd.  1,  S.  78  und  114). 
Dazu  kamen  noch  Löwen- 
köpfe, Greifen,  Genien, 
Putten,  die  Blatt-  und 
Blumenkränze  winden  und 
mit  Füllhörnern  und  Opfer- 
geräten spielen,  Karyatiden, 
Dreifüße,  Urnen  mit  mäan- 
derartig gebrochenen  Hen- 
keln, Sphinxe,  umgekehrte 
und  sich  kreuzende  Fackeln, 
die  römischen  Fasces*)  und 
andere  Embleme,  letztere 
hauptsächlich  unter  der 
Nachwirkung  des  Louis 
XVI. -Stils.  Dagegen  ver- 
mied man  dessen  natura- 
listische Blumenkränze  und 
-gewinde.  Wo  Blattwerk 
zur  Verwendung  gelangte, 
wurde  es  in  durchsichtigen 
dürftigen  Girlanden  streng  stilisiert.  Die  Ornamente  setzte  man  plastisch, 
an  Türen  und  am  Mobiliar  oft  aus  Bronze  gegossen  oder  aus  Metallblech 


Phototyp.  Alary-Ruelle. 

Abb.^217.  Empire-Ornament  von  der  Maison  dite  Hotel 
de  Polongne  in  Paris. 


*)  ,,Fasces“  nannte  man  in  Rom  die  von  den  Liktoren,  den  Dienern  des  Macht- 
liabers  und  der  höchsten  Beamten  bei  den  öffentlichen  Aufzügen  diesen  als  Zeichen  der 
Amtsgewalt  vorausgetragenen  Rutenbündel,  die  durch  ein  rotes  Band  zusammengehalten 
und  mit  einem  Beil  in  der  Mitte  versehen  waren.' 
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getrieben  mit  scharfen 
Konturen  anf  die 
Flächen  auf. 

Die  gesamte  Aus- 
stattungskmist  läßt 
ein  sicheres  Stilgefühl 
und  einen  feinen  Ge- 
schmack erkennen, 
der  auch  in  dem  Ver- 
ständnis für  dieSchön- 
heiten  des  Materials 

— man  verwendete 
für  das  Mobiliar  mit 
Vorliebe  Mahagoni 
und  ähnliche  Hölzer 

— zur  Erscheinung 
kommt,  ln  der  Metall- 
technik wird  der  Guß 
bevorzugt  (siehe  auf 
Abbildung  215  die  Bronzetüre).  Die  in  der  vorausgegangenen  Epoche  auf 
so  hohe  Stufe  gelangte  Schmiedekunst  geht  deshalb  fast  ganz  verloren. 

Beim  Sturze  Napoleons  war  der  Empirestil  völlig  entwickelt  und  gefestigt. 
Er  hatte  sich  unter  dem  Wirken  der  bevorzugtesten  Architekten  des  Kaisers, 
Percier  und  Fontaine  (s.  S.  253),  mehr  der  Richtung  des  Neuhellenismus  zuge- 
wendet, der  sich  namentlich  in  der  der  griechisch-hellenistischen  Kunst  eigen- 
tümlichen kraftlosen  Bildung  der  architektonischen  Glieder,  insbesondere  der 
Kapitäle,  Gesimse  u.  dgl.  (vgl.  Bd.  I,  S.  89)  bei  aller  sonstigen  Strenge  der  Zeich- 
nung zu  erkennen  gab.  Die  zierlichere  Formgebung  und  Verfeinerung  aller  Details 
entsprach  dem  französischen  Kunstgeiste  weit  mehr  als  der  schwere  Stil  des 
vorausgegangenen  Dorismus.  Die  französische  Akademie  zu  Rom  sorgte  für 
die  Erhaltung  der  klassischen  Schnhmg  der  Architekten  in  den  nunmehr  einge- 
schlagenen Bahnen.  So  beherrschte  der  Empiregeschmack  in  den  französischen 
Landen  das  künstlerische  Schaffen  bis  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Von  den  führenden  Meistern  vertrat  der  schon  früher  (S.  245)  genannte 
J.  F.  C h a 1 g r i n noch  den  strengen  dorischen  Stil.  Er  erwarb  sich  seinen 
künstlerischen  Ruhm  als  Planschöpfer  und  grundlegender  Baumeister  des 
A r c d e l’E  t 0 i 1 e , den  Napoleon  zur  Verherrlichung  seiner  Feldzüge  als  Ab- 
schluß der  großartigen  Champs  Elysees  auf  erhöhtem  Platze  seit  1806  in  dem 
über  alle  Triumphbogen  der  alten  Welt  hinausgehenden  ungeheueren  Maßstab 
von  45  m Breite  und  50  m Höhe  aufführen  ließ  (Abb.  218).  Der  Bau  hält  sich 
völlig  frei  von  der  Einwirkung  der  antiken  Vorbilder.  Seine  imposante  Wirkung 
beruht  auf  der  kraftvollen  architektonischen  Gliederung  durch  das  Kämpfer- 
gesims,  das  mächtige  Hanptgesims  und  die  Attika  und  auf  dem  bildnerischen 
Schmuck  der  Reliefs  und  der  12  m hohen  Figurengruppen,  die  zu  beiden  Seiten 


Photoglob,  Zürich. 

Abb.  218.  Are  de  triomplie  de  l’Etoile  in  Paris. 
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dos  Durchgangs  auf  vorgestellten  Postamenten  angeordnet  sind.  Die  Vollendung 
des  riesigen  Baues,  der  den  entwickelten  Empirestil  wohl  am  trettendsten  kenn- 
zeichnet, erfolgte  erst  im  Jahre  1836.  Den  militärischen  Ruhm  Napoleons  sollte 
auch  die  von  Jacques  G o n d o u i n (1737 — 1818),  einem  Schüler  Blondels 
und  Jean  B a p t i s t e L e p e r e (1761 — 1844)  auf  der  Place  Vendöme  von 
1806 — 1810  errichtete  T r i u m p h s ä u 1 e verkünden,  die  als  eine  Nachbildung 
der  Trajanssäule  zu  Rom  erscheint  (vgl.  Bd.  1,  S.  123). 

Um  dieselbe  Zeit  faßte  der  Kaiser  den  Plan,  an  Stelle  der  während  der 
Revolution  abgebrochenen  M a d e I e i n e - K i r c h e einen  Neubau  zu  er- 
richten. Er  wollte  einen  ,, Tempel“  haben,  der  denen  der  Römer  an  Größe  und 
Pracht  nicht  nachstehen  sollte.  Barthelmy  Vignon  (1762 — 1846) 
fertigte  für  einen  Peripteraltempel  korinthischer  Ordnung  mit  doppelter  Säulen- 
vorhalle und  breiter  Freitreppe  einen  Entwurf,  der  die  Zustimmuug  des  Kaisers 
erhielt,  und  den  alsdann  Vignon  in  dessen  Auftrag  zur  Ausführung  brachte 
(Abb.  219).  Dieser  Ruhmestempel  wurde  jedoch  nach  der  Verbannung  Na- 
poleons von  demselben  Meister  durch  Einbau  einer  schmalen  Vorhalle,  seitlicher 
Kapellen  und  einer  halbrunden  Apsis  und  durch  Überwölbung  des  Schiffes  mit 
drei  flachen  Kuppeln  in  eine  Kirche  umgewandelt.  Wenn  auch  das  an  sich 
höchst  monumentale  und  vornehme  Äußere  den  Eindruck  eines  Gotteshauses 
nicht  hervorzurufen  vermag,  so  erreichte  doch  der  Baumeister  im  Innern,  selbst 
mit  dem  antiken  Formenapparat  eine  ernste,  kirchliche  Wirkung.  Eine  ganz 
ähnliche  Bauerscheinung  wie  die  Madeleine-Kirche  ist  die  von  Alexandre 
T h e 0 d.  Brogniart  (1739 — 1813)  einem  Schüler  Blondeis,  seit  1808  er- 
richtete B ö r s e in  Paris.  An  ihr  wurde,  ohne  auf  die  Bestimmung  der  Innenräume 
des  zweigeschossigen  Baues  weitergehende  Rücksicht  zu  nehmen,  die  römisch- 
korinthische Tempelarchitektur  unmittelbar  nach  dem  Vorbilde  des  Vespa- 

siantempels  in  Rom 
wieder  zur  Geltung 
gebracht. 

Die  eben  ge- 
nannten Architekten 
bewahrten  in  der 
Haltung  ihrer  Bau- 
ten, in  der  architek- 
tonischen Gestal- 
tung und  der  Ver- 
wendung dekora- 
tiver Mittel  eine 
gewisse  Strenge,  die 
ihren  Werken  einen 
ernsten,  feierlichen 
Ausdruck  verlieh. 
Um  so  mehr  Zuge- 
ständnisse an  ele- 


Abb.  219. 


Phot.  Römmler  & Jonas,  Dresden. 

Kirche  S.  Madeleine  zu  Paris. 
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ganten  Reichtum  machten  die  beiden  Hauptmeister  der  Epoche,  Charles 
Percier  (1764 — 1838)  und  Pierre  Fontaine  (1762 — 1853).  Beide 
hatten  zu  gleicher  Zeit  in  Rom  studiert  und  zwar  nicht  mir  die  Architektur  des 
Altertums,  sondern  auch  die  der  Renaissance.  Nach  Frankreich  znrückgekehrt 
suchten  sie  die  heimische  Innen-  und  Kleinkunst  durch  Publikation  von  Ent- 
würfen im  klassischen  Sinne  zu  heben.  Ihre  Stärke  lag  vorwiegend  in  der 
Dekoration  und  Detailbildung,  in  der  namentlich  Percier  über  eine  reiche 
Kunstphantasie  und  einen  feinen  Geschmack  verfügte.  Napoleon  hielt  aber 
den  Charles  Fontaine,  offenbar  wegen  seiner  den  kraftvolleren  Bildungen  mehr 
geneigten  Auffassung  für  den  bedeutenderen  Künstler  und  ernannte  ihn  1813  zu 
seinem  ersten  Architekten.  Beide  Künstler  arbeiteten  meist  zusammen  sie 
übten  einen  tiefgehenden  Einfluß  auf  ihre  Zeitgenossen  und  auf  die  gesamte 
französische  Kunst  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  aus. 

Den  ersten  größeren  Auftrag  erhielten  Percier  und  Fontaine  um  1800 
mit  dem  Ausbau  des  Schlosses  M a 1 m a i s o n , des  nachmaligen  Lieblings- 
sitzes Napoleons  und  seiner  ersten  Gattin  Josephine.  Von  1805  an  waren  sie 
hauptsächlich  mit  Arbeiten  an  den  kaiserlichen  Schlössern  beschäftigt,  unter 
denen  die  Weiterführung  des  F o u v r e ihre  Hauptaufgabe  darstellt.  An  ihm 
errichteten  sie  den  die  beiden  Pavillons  Marsan  und  Rohan  verbindenden  Flügel 
(s.  d.  Grundriß  im  Bei.  11,  Abb.  301).  Die  Fassaden  zeigen  in  vielfacher  An- 
näherung an  die  französische  Spätrenaissance  eine  außerordentlich  fein  gehaltene, 
durchaus  im  Sinne  des  Neuklassizismus  empfundene  Gliederung.  Von  der  Innen- 
architektur geben  Abb.  215  und  216  eine  Anschauung*).  Als  weitere  Werke 
der  beiden  Architekten  haben  wir  noch  den  1806  errichteten  Triumph- 
bogen auf  dem  Karussellplatz,  eine  fast  ganz  treue  Nachbildung  des  Septi- 
mius-Severus-Bogens  zu  Rom  (vgl.  Bd.  1,  S.  138)  zu  nennen  und  die  als  Grab- 
kirche für  das  der  Revolution  zum  Opfer  gefallene  Königspaar  Fouis  XV. 
und  Marie  Antoinette  (1820 — 1826)  aufgeführte  S ü h n e k a p e I 1 e.  Diese 
erhielt  die  Grundform  eines  griechischen  Kreuzes  mit  drei  halbrunden  Apsiden, 
Portikus  und  Kuppel  in  den  edelsten  Verhältnissen  und  Gliederungen  und  in 
einer  maßvollen,  außerordentlich  fein  gezeichneten  Dekoration. 

Unter  den  Schülern  Perciers  sind  Hippolyt  Febas  (1782 — 1867) 
und  der  ans  Köln  a.  Rh.  stammende  Jakob  Ignaz  Hittorf  (1792 — 1867) 
die  bedeutendsten.  Jener  erbaute  die  Kirche  N o t r e - D a m e d e F o r e 1 1 e 
(1823 — 1836)  nach  dem  Typus  einer  altchristlichen  Basilika  mit  einem  vier- 
säuligen korinthischen  Portikus  in  im  ganzen  strengen  Formen,  aber  mit  reicher, 
hellenistischer  Dekoration.  Hittorf  nahm  einen  freieren  und  künstlerisch  weit 
höheren  Standpunkt  ein.  Er  hatte  1822 — 1824  die  italienischen  und  siziliani- 
schen  Bauwerke  des  Altertums  eingehend  studiert,  deren  Polychromie  nachge- 
wiesen und  mit  seinen  Publikationen  über  die  griechischen  Tempel  Unteritaliens 
und  Siciliens  die  bisherigen  Anschanungen  von  der  b'arhlosigkeit  der  antiken  Bau- 
werke gründlich  korrigiert.  Nunmehr  trat  die  so  lange  zurückgehaltene  b’ar- 

*)  Die  Ausführung  des  in  Abb.  215  dargestellten  Bauteils  erfolgte  unter  Napoleon  I., 
des  in  Abb.  216  wiedergegebenen  Saals  unter  Charles  X.  (ini  Jahre  1827). 
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beiifreude  sowohl  in  der  Wahl 
der  Materialien,  wie  auch  in  der 
Dekorationsweise  wieder  in  den 
Vordergrund.  Hittorf  brachte 
sie  erstmals  zur  Geltung  an 
seiner  1842  begonnenen,  1844 
vollendeten  Kirche  St.  Vin- 
c e n t - d e - P a u 1.  Für  die 
Grundlage  hatte  er  im  ganzen 
den  Entwurt  seines  Schwieger- 
vaters Lepere  als  fünfschiffige 
Basilika  mit  einer  die  ganze 
Breite  einnehmenden,  nach 
außen  nicht  vortretenden  Apsis, 
mit  Emporen,  zwei  Eront- 
türmen  und  einem  sechssäuligen 
Portikus  beibehalten.  Der  Innen- 
raum bekam  bei  allem  Fest- 
halten an  strengen  klassischen 
Formen  durch  das  farbige 
Steinmaterial  und  die  poly- 
chrome Dekoration  eine  wesent- 
lich andere  Wirkung  als  bisher. 
Abb,  22U.  Kirche  S.  Vinceiit-de-PauI  in  Paris.  erregte  den  lebhaften  Bei- 

fall der  Zeifgenossen.  Die  Fas- 
sade selbst  (Abb.  220)  ist  in  der  ganzen  Haltung  und  namentlich  durch  die 
edle  ionische  Vorhalle  noch  durchaus  klassisch,  ln  der  Pilasterarchitektur,  der 
Durchbildung  der  Gesimse,  der  Balustrade  über  der  Mittelpartie  und  der 
Freitreppenanlage  offenbart  sich  aber  schon  der  nunmehr  in  die  französische 
Baukunst  eindringende  Geist  der  Neurenaissance. 


England;  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 
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2.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus 
in  England. 


In  England  bereitete  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
Periode  des  Aufschwunges  im  ganzen  öffentlichen  und  geistigen  Leben  vor. 
Während  die  kontinentalen  Mächte  im  siebenjährigen  Kriege  ihre  besten  Kräfte 
erschöpften,  machte  England  seine  unermeßlichen  kolonialen  Eroberungen. 
Große  Reichtümer  flössen  ins  Mutterland,  wo  sie  mächtig  beitrugen  zur  Hebung 
des  Verkehrs,  der  Industrie  und  des  Handels,  aber  auch  zur  Förderung  aber 
geistigen  und  künstlerischen  Interessen.  Am  Ansgang  des  Jahrhunderts  hatte 
England  gegenüber  dem  durch  seine  schweren  Umwälzungen  erschütterten 
Frankreich,  dem  in  seiner  inneren  Zerrissenheit  ohnmächtigen  Deutschland  und 
dem  in  gänzlicher  Auflösung  begriffenen  Italien  eine  hochangesehene  Weltmacht- 
stellung erlangt.  Sie  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  das  politische  Gebiet. 
Dank  der  unter  der  Gunst  der  Verhältnisse  zu  reicher  Entwicklung  gelangten 
geistigen  Regsamkeit  seiner  Bevölkerung  und  ihrem  auf  das  Weite  und  Große 
gerichteten  Zuge  hatte  England  auch  im  ganzen  abendländischen  Geistesleben 
und  namentlich  in  der  Erforschung  des  Altertums  die  Führung  unter  den  euro- 
päischen Gelehrten,  Künstlern  und  Kunstwissenschaftlern  übernommen.  Mit 
derselben  Begeisterung,  mit  der  man  seinerzeit  Palladios  Lehren  sich  angeeignet 
hatte,  wendete  man  sich  nunmehr  den  klassizistischen  Ideen  zu. 

Der  englische  Neuklassizismus  hatte  kein  Rokoko  zum  unmittelbaren 
Vorgänger.  Seit  den  Tagen  des  Inigo  Jones  (vgl.  Bd.  II,  S.  332)  war  die  englische 
Architektur  im  Zeichen  des  palladianischen  Klassizismus  gestanden.  Die  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  gebildeten  Welt  auftauchende  Bewegung 
zur  Wiederefneuerung  der  Antike  führte  deshalb  im  Inselreiche  nicht  wie  auf 
dem  Festlande  zu  einem  völligen  Bruch  mit  der  Vergangenheit;  sie  erzeugte 
auch  nicht  einen  Übergangsstil  von  der  Art  der  Dekorationsweise  Louis  XVI., 
die  das  Rokoko  zum  Neuklassizismus  überleitete;  sie  festigte  vielfach  die  seither 
vertretenen  GruncLätze,  schärfte  den  Blick  für  die  Reinheit  der  Formen  und 
begünstigte  die  Entwicklung  einer  streng  archäologisch  verfahrenden  Rich- 
tung, die  in  der  restlosen  Unterordnung  unter  die  Bildungsgesetze  der  Alten  den 
Hochstand  künstlerischen  Erkennens  sah. 

Allerdings  hatten  auch  in  England  schon  vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
Unterströmungen  gegen  die  klassizistische  Kunstauffassung  eingesetzt.  Diese 
verfolgten  aber  andere  Ziele  als  auf  dem  h’estlande.  Schon  im  1 7.  Jahrhuiulert, 
also  viel  früher  als  in  Frankreich  und  in  Deutschland,  hatte  man  sich  in  England 
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kunstwissenschaftlich  für  die  mittelalterliche  Architektur  interessiert  und  groß 
angelegte  Anfnahmewerke  mittelalterlicher  Bauten  veröffentlicht*).  Wren, 
der  Hanptmeister  der  englischen  Spätrenaissance,  hatte,  wenn  auch  ungern  und 
nur  auf  Wunsch  seiner  Auftraggeber  schon  gotische  Bauten  aufgeführt  (vgl. 
S.  201  u.  206)  und  andere  Architekten  waren  seinem  Vorgänge  gefolgt.  Allerdings 
beschränkten  sie  sich  nur  auf  wenige  Beispiele.  Diese  frühesten  Versuche  einer 
Neubelebung  der  gotischen  Kunstweise  konnten  gegen  die  um  1750  mächtig 
aufsteigende  klassizistische  Bewegung  nicht  aufkommen.  Sie  hatten  aber  in- 
sofern eine  Rückwirkung  auf  diese,  als  sie  eine  Ablenkung  vom  klassischen 
Kunstideal  und  eine  Spaltung  der  Ziele  anbahnten  und  immerhin  beitrugen  zu 
einer  gewissen  Unsicherheit  unter  den  Architekten,  die  bei  der  über  jeden  Zweifel 
erhabenen  autoritativen  Geltung  der  Antike  einen  um  so  engeren  Anschluß  an 
die  klassischen  Vorbilder  suchten. 

Unter  diesen  Umständen  brachte  man  in  den  Kreisen  der  Architekten 
wie  auch  in  denen  des  gebildeten  und  kunstliebenden  Publikums  den  zu  jener 
Zeit  erschienenen,  früher  schon  genannten  Veröffentlichungen  über  die  Baukunst 
des  Altertums  (s.  S.  233)  hohes  Interesse  entgegen.  Besondere  Beachtung  fand 
das  groß  angelegte  Werk  von  Stuart  und  Revett.  Es  gab  den  kräftigsten  Anstoß 
dazu,  daß  sich  die  Blicke  nunmehr  auf  die  architektonischen  Schöpfungen  der 
Griechen  hinlenkten.  Man  zog  Vergleiche  zwischen  der  palladianischen  und  der 
griechischen  Kunst.  Diese  wurde  bald  als  die  höherstehende  erkannt;  an 
jener  setzte  die  Kritik  ein.  Das  palladianische  Formenideal  wurde  abgelöst 
durch  das  hellenistische. 

Der  englische  Neuklassizismus  begann  früher  als  auf  dem  Festlande  mit 
einem  strengen  Dorismus.  Den  Weg  zu  diesem  fand  er  allerdings^  über 


Abb.  221.  Somerset  House  zu  London.  phot.  stereoscopic  Co. 


) Dodsworth  und  Dugdale,  Monasticum  Anglicanum,  seit  1655. 


England:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 


257 


Abb.  222.  Wanddekoration  von  R.  u.  J.  Adam. 

Palladio  und  die  römische  Antike.  In  den  Werken  des  fülirenden  Meisters  des 
beginnenden  Neuklassizisinus,  des  in  Schweden  geborenen,  aber  in  England 
aufgewachsenen  und  unter  Clerisseau  in  Rom  1750 — 1755  herangebildeten  Sir 
William  Chambers  (1727 — 1796)  ist  die  Stileinheitlichkeit  noch  nicht 
konsequent  ausgesprochen.  Chambers  verwendete  Formen  der  römischen  Antike 
ebenso  wie  solche  der  italienischen  und  selbst  der  französischen  Renaissance. 
Er  griff  gelegentlich  auch  zur  Gotik  und  selbst,  wenn  auch  nur  in  dekorativem 
Sinne,  zu  orientalischen,  namentlich  chinesischen  Architekturmotiven,  die  er 
bei  seinem  Aufenthalt  in  China  kennen  gelernt  hatte.  Gegen  den  Hellenismus 
verhält  er  sich  ablehnend.  Seine  Riesenfassade  des  großen  Bchördenpalastes 
Somerset  H o u s e zu  London  (1776 — 1786)  mit  dem  Rusticaunterbau, 
den  korinthischen  Pilastern  und  Dreiviertelsäulen  im  Obergeschoß  und  dem 
mächtigen  Hauptgesims  trägt  noch  ganz  den  Grundzug  eines  korrekten  Palla- 
dianismus (Abb.  221). 

Die  völlige  Abwendung  vom  palladianischen  Formenkreis  vollzog  sich 
am  frühesten  in  den  Werken  der  Gebrüder  R o b'e  r t (1728 — 1792)  und  James 
Adam  (f  1794),  der  Söhne  des  früher  (s.  S.  213)  genannten  William  Adam. 
Die  Verfeinerung  der  Innenkunst,  wie  sie  hauptsächlich  in  Frankreich  zur  Aus- 
bildung gelangte,  hatte  eine  Steigerung  der  Ansprüche  an  diese  zur  Folge,  denen 
die  überwiegend  auf  die  Außenarchitektur  berechnete  palladianische  Bauweise 
nicht  mehr  genügte.  Die  beiden  Brüder  Adam  führten  nun  in  der  Innendekoration 
einen  äußerst  graziösen  und  zierlichen  Stil  ein,  der  im  wesentlichen  auf  dem 
hellenistischen  Formenkreis  beruh.te,  aber  auch  mit  dem  Stile  Louis  XVI. 
manche  verwandte  Züge  aufweist.  Sie  veröffentlichten  ihre  Entwürfe  (Abb.  222) 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III.  17 
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in  denen  der  Einfluß  Firanesis  unverkennbar  ist,  und  übten  eine  alle  andern 
Architekten  ihrer  Zeit  weit  überragende  Bautätigkeit  ans,  deren  Schwerpunkt 
hauptsächlich  in  der  Errichtung  großer  Stadtwohnhäuser  lag.  Diesen  gaben 
sie  äußerst  günstige,  heute  noch  vorbildliche  Grundrisse,  ln  der  Außenarchitektur 
trat  bei  ihnen  allerdings  eine  Ernücliterung  ein,  die  besonders  anffällt,  wenn 
man  ihre  Werke  mit  denen  ihres. großen  Vorgängers  Wren  vergleicht.  Sie  suchten 
hier  durch  Strenge  und  vornehme  Haltung  Eindruck  zu  erzielen,  wählten  ein- 
fache dorische  Säulen  und  Pfeiler,  halbkreisförmige  Fenster  im  Untergeschoß 
und  Giebel,  im  übrigen  rechteckige  Fenster  mit  Verdachung  oder  Rnncibogen- 
schluß  in  einfacher  Umrahmung,  oft  auch  Gruppenfenster  unter  einem  Architrav 
und  schmucklose  Friese  und  Kranzgesimse  in  im  ganzen  zurückhaltender  Pro- 
filie  rung  (Abb.  223).  Das  von  ihnen  erbaute  Lancischloß  K e d d 1 e s t o n e 
Hall  in  D e r b y s h i r e steht  nicht  nur  im  Grundriß,  sondern  auch 
im  Aufbau,  namentlich  im  Portikus  über  der  Freitreppe  noch  unter 
palladianischen  Nachwirkungen;  der  Kuppelraum  ist  aber  offenbar  vom 
Pantheon  beeinflußt.  Die  1789  aufgeführte  Fassade  der  Universität 

zu  E d i n b u r g h zeigt 
durch  die  großen,  ruhigen 
Verhältnisse  einen  ernsten 
Charakter.  Die  über  dem 
hohen  Rusticasockel  in 
zweieinhalb  Geschossen 
aufsteigende  Bauflucht  ist 
durch  einen  überhöhten 
Mittelrisalit  und  zwei 
Seitenrisalite  gegliedert, 
die  wie  die  Rücklagen  auf 
je  drei  Achsen  bemessen 
sind.  Der  zwischen  do- 
rischen Säulen  sich  öff- 
nende Eingang  wird  bei- 
derseits durch  zwei  vorge- 
stellte Säulen  flankiert, 
die  Baikone  tragen.  Ab- 
gesehen von  einer  steifen 
Blumengirlande  in  der 
Attika  des  Mittelrisalits 
findet  sich  kein  ornamen- 
taler Schmuck.  ln  London 
zeigen  eine  große  Anzahl 
von  Bauten  noch  Über- 
reste des  schon  stark 
hellenisierenden  Stils  der 
beiden  Adam. 


Abb.  223.  Wohnhaus-Fassade  in  St.  James  Square,  London 
(n.  R.  u.  J.  Adam). 
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Ihren  Nach- 
folgern fehlte  die 
eigene  Schöpfer- 
kraft und  Selb- 
ständigkeit ge- 
genüber dem  im- 
mer mehr  in  das 
architektonische 
Schaffen  eindrin- 
genden Buch- 
wissen. Die  Mei- 
nung, daß  die 
antiken  Werke 
unter  allen  Um- 
ständen als  die  Abb.  224.  Landhaus  Orange  in  Hampshire  (n.  Fergusson  a.  a.  0.). 
vollkommensten 

Schöpfungen  der  Architektur  zu  gelten  haben,  und  daß  also  die  eigene 
Leistung  um  so  höher  zu  bewerten  sei,  je  näher  man  dem  antiken 
Formenideal  komme,  führte  soweit,  daß  man  nicht  nur  Einzelheiten  von  Bau- 
werken des  Altertums  direkt  kopierte,  sondern  womöglich  noch  für  alle  ver- 
wendeten Formen  Belege  aus  dem  Altertum  suchte.  Der  Bauorganismus  als 
solcher  wurde  immer  mehr  vernachlässigt.  Man  setzte  bisweilen  unbedenklich 
Nachbildungen  berühmter  Denkmale  neben-  und  übereinander.  Die  Freude  an 
der  ,, klassischen  Form“  ging  über  alles.  Zuletzt  erhielt  auch  das  einfachste 
Bürger-  und  Torhaus  einen  dorischen  Portikus  und  ein  entsprechendes  Gesims. 

Um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  war  Sir  John  Soane 
(1752 — 1835)  der  geschätzteste  Architekt.  Er  gehörte  zu  den  Theoretikern, 
hatte  nach  längeren  Studien  in  Holland  und  Italien  ein  Werk  über  Tempel 
und  Bäderanlagen  geschrieben  (1778)  und  später  Entwürfe  zu  Wohnhausbauten 
herausgegeben  (1788).  Sein  wichtigster  Bau  ist  die  in  großen  Abmessungen 
gehaltene  Bank  von  England  in  London.  An  ihr  versah  er  die 
Straßenfronten,  die  der  Sicherheit  wegen  möglichst  geschlossen  bleiben  sollten, 
mit  Scheintüren  und  -fenstern;  die  Fluchten  gliederte  er  mit  einer  korinthischen 
Säulen-Lind  Pilasterordnung.  Er  verwendete  also  die  Ausdrucksmittel  offenster 
Baugestaltung  da,  wo  der  Zweck  das  Gegenteil  verlangt  hätte.  Die  Formgebung 
ist  die  der  römischen  Antike;  in  der  Hofarchitektur  geht  Soane  direkt  auf 
die  römischen  Thermenanlagen  zurück. 

Die  späteren  Meister  waren  ausgesprochene  Hellenisten.  W i I 1 i a m 
Inwood  (1771 — 1843)  ist  durch  die  P a n k r a t i ii  s k i r c h e in  Lon- 
d 0 n (1818 — 1822)  bekannt  geworden.  Sie  hat  die  Anlage  einer  Saalkirche 
mit  Emporen,  deren  Front  in  ihrer  ganzen  Breite  eine  Säulenhalle  nach  dem 
unmittelbaren  Vorbild  des  Erechtheions  vorgelegt  ist.  Hinter  ihr  steigt  ein 
Turm  in  drei  Geschossen  auf,  an  dem  sich  die  Gliederung  des  Lysikratesdenk- 
mals  und  des  Turmes  der  Winde  zu  Athen  wiederholt  (vgl.  Bd.  I,  S.  87,  96,  95). 
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liiwood  ordnete  noch  beiderseits  je  eine  Sakristei  an,  an  denen  er  die  Einzel- 
heiten der  Korenhalle  (Bd.  1,  S.  88)  kopierte.  Ganz  zusamniengetragen  sieht  die 
Innenarchiteklnr  aus  mit  den  mächtigen  Salden  im  Chor,  den  dünnen  Säulen  der 
Emporen  mul  der  schweren  Kassettendecke.  Die  Pankratiuskirche  wurde  aber 
bewundert  und  fand  Nachahmung,  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  der  Blick  von 
vornherein  bei  Betrachtung  der  Bauwerke  auf  die  Einzelformen,  auf  Säulen, 
Kapitäle,  Friese,  Kassetten  n.  dgl.  gerichtet  war  und  an  diesen  haften  blieb, 
bei  fast  völliger  Kritiklosigkeit  gegenüber  dem  Bauorganismus  als  solchem  und 
einer  vernunftgemäben  Wahl  der  Architektnrmittel  nach  den  Erfordernissen  der 
speziellen  Bauaufgabe.  Wohin  das  zuletzt  führte,  zeigt  wohl  am  treffendsten  das 

1 820  von  W i 1 1 i a m W i 1 k i n s 
(1778 — 1839)  in  Hampshire  er- 
baute Landhaus  Orange. 
Hier  wurde  eine  Wohnhausan- 
lage in  eine  Tempelform  einge- 
zwängt, deren  Architektur  in 
keiner  Weise  die  Bestimmung 
des  Baues  zum  Ausdruck  bringt 
(Abb.  224).  Die  völlige  Unter- 
ordnung der  Rücksichten  auf 
die  Raumdisposition  unter  die 
rein  äußerliche  Ereude  an  den 
Baugliedern  des  Altertums 
tritt  an  diesem  Bau  in  gerade- 
zu sinnloser  Weise  zutage. 
Mehr  Glück  hatte  Wilkins  an 
der  zugunsten  einer  reichen 
Entwicklung  der  korinthischen 
Säulenarchitektur  sehr  in  die 
Länge  gestreckten  zweige- 
schossigen Nation  al-Gal- 
1 e r y i n L o n d o n und  der 
ähnlich  gehaltenen  Uni- 
versität daselbst,  ob- 
gleich auch  hier  die  Har- 
monie des 


Abb.  225.  Teilansiclit  vom  Innern  der  Georges  Hall 
zn  Liverpool. 


Ganzen  völlig 


verloren  ging. 


Freier  schaltete  John  Nash  (1752—1835)  mit  dem  Formenapparat 
der  Antike.  Dieser  übte  eine  große,  hauptsächlich  in  den  klassischen  Bahnen 
sich  bewegende,  zum  Teil  aber  auch  in  mittelalterlichem  Sinne  gehaltene  Tätig- 
keit aus.  Er  hat  mächtig  auf  die  bauliche  Erscheinung  ganzer  Stadtteile  von 
London  eingewirkt  (Anlage  der  Regent-Street,  des  Regents-Park  mit  den  ihn 
umgebenden  Häuserkomplexen,  der  Häuserreihe  Cailton-House-Teirace  u.  a.) 
und  sich  vielfach  an  die  Bauweise  der  Gebrüder  Adam  angeschlossen.  Als  sein 
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Hauptwerk  darf  wohl  die  für  Georg  IV.  1825^1837  errichtete  Garten- 
fassade des  B u c k i n g h a m - P a 1 a s t e s gelten,  an  dem  vorge- 
stellte, hellenistisch-dorische  Säulen  von  der  Höhe  des  Erdgeschosses  einen 
durchlaufenden  Balkon  tragen,  während  im  Oberbau  nur  der  Mittelrisalit  eine 
durch  die  einundeinhalb  Geschosse  gehende  korinthische  Pilasterordnung  auf- 
weist. Das  Schaffen  Nash’s  entbehrt  nicht  des  großen  Zuges,  aber  der  innern 
Wahrheit.  Um  eine  möglichst  eindrucksvolle  Bauerscheinung  zu  gewinnen, 
faßte  er  eine  große  Zahl  von  kleineren  und  mittleren  Einzelhäusern  (bisweilen 
20 — 30)  zu  einem  Gesamtbilde  zusammen,  das  er  in  den  Mittel-  und  Seiten- 
risaliten palastartig  gestaltete,  während  die  Rücklagen  einfach  blieben. 
Er  gab  so  ein  Beispiel,  das  bald  in  Edinburgh  und  in  andern  Städten  Nach- 


Abb.  226.  Coventgardentheater  zu  London  (n.  Constant,  F^aiallele  des  theätres  modernes). 

ähmung  fand.  Der  von  ihm  in  England  an  Stelle  der  früher  üblichen ' Back- 
steinverkleidung eingeführte  Fassadenputz  mit  Ölfarbanstrich  erleichterte  diese 
Bauweise,  wurde  ihr  aber  auch  zum  Verhängnis.  Die  Besitzer  der  einzelnen 
Häuser  ließen  sich  das  Recht  nicht  nehmen,  die  Anstrichfarbe  für  ihr  Eigentum 
selbst  zu  bestimmen.  Bald  setzten  sich  die  riesigen  Fassaden  aus  bunten  Einzel- 
streifen zusammen,  und  nicht  selten  war  der  eine  Teil  eines  Risalits  rot,  der 
andere  Teil  grün  oder  blau,  was  namentlich  dann,  wenn  die  senkrechte  Teilung 
durch  eine  Säule  ging,  äußerst  störend  wirkte.  So  wurde  die  Täuschung,  daß 
diese  Bauten  Paläste  seien,  in  krasser  Weise  offenbar. 

Seine  Vollendung  erlebte  der  englische  Neuklassizismus  in  den  Werken  von 
Baseir,  Ehnes,  Cockerell  und  Smirko.  George  Bascir  (1795-1845)  ist 
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der  Erbauer  des  F i t z w i 1 1 i a ni  - M u s e u m s zu  Ca  m b r i d g e , dessen 
voriielime  Scliauseite  zwischen  schmalen,  mehr  als  Anten  ausgebildeten  Eck- 
risaliten in  einer  edlen  korinthischen  Kolonnade  mit  achtsäuligem  Mittelrisalit 
sich  öffnet.  Der  leider  zu  früh  verstorbene  H.  L.  Eimes  (1814 — 1847)  be- 
gann 1838  die  große  S t.  G e o r g s Hall  in  Liverpool,  die  als  die  be- 
(.leutendste  Schöpfung  des  Hellenismus  auf  dem  englischen  Boden  anzusehen 
ist.  Der  180  m lange  Bau  enthält  einen  großen  Festsaal,  zwei  kleinere  Säle  und 
noch  Räume  für  öffentliche  Gerichtssitzungen.  Er  erhebt  sich  auf  einer  über 
eine  breite  Freitreppe  zugänglichen  Terrasse  in  majestätischem  Aufbau  und  in 
klarer  Gliederung  durch  eine  große  korinthische  Ordnung  von  16  Säulen  im  Mittel- 
risalit  der  Hauptfront,  einen  achtsäuligen  Portikus  an  der  einen  Schmalseite 
und  durch  quadratische  korinthische  Pfeiler  mit  den  zugehörigen  Gebälken  und 


Abb.  227.  British  Museum  zu  London. 

Attika  in  den  Rücklagen.  Die  Innenarchitektur  (Abb.  225)  wurde  seit  1847 
von  Charles  Robert  Cockerell  (1788 — 1863)  in  einer  etwas 
freieren  Verwendung  der  griechischen  Formen  vollendet.  Cockerell  war  von 
1810 — 1817  in  Italien  und  Griechenland,  wo  er  am  Athenetempel  zu  Ägina 
(s.  Bd.  1,  S.  80)  und  am  Apollotempel  zu  Phigalia  (s.  Bd.  I,  S.  85)  Ausgrabungen 
vornahm,  deren  Ergebnisse  er  veröffentlichte.  Seine  wohlproportionierte 
H a n n 0 V e r - C h a p e 1 in  London  (1823 — 1825)  erinnert  in  der  An- 
lage der  zweitürmigen  Fassade  mit  dem  edlen  Säulenportikus  an  St.  Vincent 
de  Paul  zu  Paris  (vgl.  Abb.  220).  Der  letzte  Vertreter  des  reinen  Hellenismus 
war  Sir  Robert  Smirke  (1780—1867),  Soanes  bedeutendster  Schüler. 
Nach  Rückkehr  von  seinen  1801 — 1805  unternommenen  Reisen  durch  die 
Kulturländer  Europas  erbaute  er  (seit  1809)  das  stattliche  Coventgarden- 
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T Ii  e a t e r zu  London  (Abb.  226).  Als  sich  zur  würdigen  Unterbringung 
der  in  der  letzten  Zeit  außerordentlich  angewachsenen  Kunstschätze  des 
B r i t i s h - xM  u s e u in  die  Erstellung  eines  Neubaues  als  notwendig  er- 
wies, wurde  Sniirke  mit  dessen  Errichtung  betraut  (1823).  Er  legte  sein  Haupt- 
augenmerk auf  eine  in  großem  Maßstab  gehaltene  ionische  Säulenhalle,  die  er 
dem  114  m langen  Bau  in  einer  mittleren  Kolonnade  und  zwei  Flügeln  vorlegte. 
Infolge  der  ungeheueren  Kosten,  die  der  Bau  verschlang,  war  ihm  eine  Vollendung 
nach  dem  Entwurf  nicht  beschieden.  Smirke  mußte,  nachdem  die  Front  erstellt 
war  (1845),  die  Fortsetzung  der  Hallen  an  den  Nebenseiten  aufgeben.  Heute 
erscheint  die  riesige  Säulenfront  (Abb.  227)  als  eine  rein  dekorative  Kulisse, 
nur  dazu  bestimmt,  den  hinter  ihr  liegenden  Räumen,  die  gewiß  einer  reich- 
lichen Beleuchtung  bedürfen,  den  Zutritt  des  Lichts  zu  verhindern. 

Es  mußte  allmählich  auch  in  den  eifrigsten  Verehrern  des  antiken  Tempel- 
stils infolge  der  mit  ihren  Bauten  gemachten  Erfahrungen  die  Einsicht  darüber 
aufdämmern,  daß  die  Art  und  Weise,  wie  in  England  die  Formen  der  Antike 
übertragen,  also  rein  kopiert  wurden,  mit  einem  gesunden  Bausinn  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei.  Die  Klassizisten  hatten  mit  ihren  Leistungen  zuletzt 
den  heftigsten  Widerspruch  und  oft  genug  Spott  und  Hohn  ihrer  Gegner  heraus- 
gefordert und  mit  ihren  Versündigungen  nicht. wenig  dazu  beigetragen,  daß  die 
Bewegung  zugunsten  einer  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Kunst  immer 
mehr  Anhänger  gewann.  Bei  näherer  Prüfung  der  ihnen  gemachten  Vorwürfe 
konnte  die  Erkenntnis  nicht  ausbleiben,  daß  die  klassische  Architektur  des 
Altertums  nur  in  einer  zeitgemäßen  Umformung  für  die  neuen  Bauaufgaben 
verwendbar  war,  etwa  so,  wie  die  Renaissance  sie  vornahm.  Der  Kampf 
der  Meinungen  verschob  sich  immer  mehr  zu  Ungunsten  der  Hellenisten;  er  war 
eigentlich  schon  mit  der  Einstellung  der  Bauarbeiten  an  den  Säulenhallen  des 
britischen  Museums  entschieden.  Von  da  an  (1845)  stand  die  englische  Bau- 
kunst vollständig  im  Zeichen  der  Neuromantik  und  der  Neurenaissance. 
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3.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus  in  Deutschland 
und  Österreich-Ungarn. 

Deutschland  hatte  schon  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrlumderts  unter 
überwiegend  ausländischem  Einfluß  gestanden.  Auch  in  der  ganzen  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  hielt  dieser  noch  an,  da  unter  der  tiefgehenden  religiösen 
und  politischen  Spaltung  des  Volkes,  bei  dem  Mangel  eines  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Mittelpunktes  und  an  Künstlern,  die  die  Führung  der  Nation 
hätten  übernehmen  können,  die  Voraussetzungen  für  eine  kräftige,  einheitliche 
Eigenentwicklung  des  deutschen  Kunstlebens  nicht  gegeben  waren.  Die  von 
Frankreich  aus  vordringende  Bewegung  gegen  das  Rokoko  fand  auch  in  Deutsch- 
land schon  in  den  fünfziger  Jahren  begeisterte  Anhänger.  Winkelmann  (siehe 
S.  233)  hatte  1755  mit  seinen  ,, Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke“  auf  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Baukunst  hingewiesen.  Der 
scharfsinnige,  auf  den  Geist  der  Zeit  so  einflußreiche  Lessing  unterstützte  ihn 
und  zwar  in  besonders  wirkungsvoller  Weise  durch  seinen  ,,Laokoon“.  Voß 
brachte  mit  seinen  Übersetzungen  die  homerischen  Epen  dem  deutschen  Volke 
näher.  Später  traten  auch  Schiller  und  Goethe  in  die  Reihen  der  Verehrer  des 
klassischen  Altertums.  Antike  Stoffe  beherrschten  allmählich  die  Literatur 
und  das  ganze  Denken.  Es  war  so  unausbleiblich,  daß  die  Formenwelt  der  Antike 
bald  als  höchstes  Ideal  auch  für  das  baukünstlerische  Schaffen  gepriesen  wurde. 

Ihre  Aufnahme  erfolgte  aber  in  Deutschland  zunächst  nur  auf  Grund  einer 
rein  äußerlichen  Freude  an  den  antiken  Gliederungen  und  Zierformen.  Während 
die  Franzosen  und  Engländer  unter  den  Nachwirkungen  der  vorausgegangenen 
strengen  Schule  den  Weg  zur  Antike  in  der  Rückkehr  zu  ihrer  älteren  Kunst 
fanden,  was  ihnen  Halt,  Einheitlichkeit  und  nationales  Gepräge  gab,  konnten 
die  deutschen  Meister  zur  Verwirklichung  der  neuen  Ideale  nicht  auf  die  von 
der  ,, echten  Antike“  so  weit  entfernte  heimische  Renaissance  greifen  (vgl.  Bd.  II, 
S.  266  u.  f.).  Sie  mußten  sich  nach  andern  Quellen  umsehen;  diese  boten 
sich  in  den  Werken  Piranesis  (s.  S.  233),  die  auch  in  Deutschland  hohes  Auf- 
sehen erregt  hatten.  Piranesi  sah  und  zeichnete  die  Denkmale  der  alten  Römer 
mit  einem  für  seine  Zeit  ungewöhnlich  sicheren  Verständnis  und  mit  feinem 
künstlerischem  Auge.  Er  brachte  aber  doch  im  wesentlichen  nur  Ruinen  und 
Baufragmente  aller  Art  und  diese  in  überwiegend  malerischer,  in  ihrer  trümmer- 
haften  Lagerung  und  Schichtung  oft  geradezu  phantastischer  Auffassung.  Seine 
Darstellungen  lenkten  das  Augenmerk  auf  den  Reiz  der  architektonischen  und 
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ornamentalen  Bearbeitung  von  Details  in  ihrem  Gegensatz  zu  dem  ruinösen 
Zustand  des  Bauwerks  selbst  und  seiner  Erscheinung  im  Ruinenfelde.  An 
diesen  Bildern  lernten  die  deutschen  Meister  die  architektonischen  Gliederungen 


nicht  in  ihrem  Zusammenhang,  ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen,  sondern  nur 
in  Einzelheiten  kennen.  Mit  diesen  erfüllten  sie  ihre  Phantasie,  aus  ihnen  setzten 
sie  ein  neues  Dekorationswerk  zusammen.  Schon  seit  Beginn  der  sechziger 
Jahre  hatten  Säiden-  und  Pilasterstellungen,  einzelne  Basen,  Säulentrommeln, 
Kapitäle,  Kanneliiren  mit  Pfeifen,  Urnen,  ovale  Medaillons,  Mäander,  Füll- 
hörner, Girlanden  und  steife 
Blattkränze  in  der  innern  Ein- 
richtung der  Schloß-  und  Kirchen- 
bauten wie  im  Hausrat  der  bes- 
seren Bürgerstube  Eingang  ge- 
funden. Auch  in  den  Fassaden 
kamen  sie  allmählich  zum  Vor- 
schein, aber  in  unsicheremTasten, 
vielfach  vermischt  mit  Motiven 
eines  abgeschwächten  Barock- 
stils (Abb.  228).  So  bildete  sich 
der  ,, Zopfstil“  aus*),  der  eine 
Parallelerscheinung  zu  dem  fran- 
zösischen Louis  XVI. -Stil  ist  und 
sich  von  diesem  hauptsächlich 
durch  die  unbefangenere  Zusam- 
menstellung der  neuen  Schmuck- 
formen und  durch  die  Beibe- 
haltung mancher  barocker  Mo- 
tive, namentlich  in  den  Linien- 
führungen der  Verdachungen, 
Rahmen  u.  dgl.  unterscheidet 
(Abb.  229  und"  230). 

Die  Periode  des  frühen 
Zopfstils  endigte  etwa  zu  jenem 
Zeitpunkt,  mit  dem  die  fran- 
zösische Revolution  auch  dies- 
seits des  Rheins  die  Köpfe  und 


Abb.  228. 


Phot.  Gundermann,  Würzburg. 

Portal  aus  Würzburg. 


*)  Der  Name  ,, Zopfstil'*  bezieht  sich  ursprünglich  auf  die  Kunst  der  Zopfzeit,  also 
auf  jene  Zeit,  in  der  die  durch  König  Friedrich  Wilhelm  1.  von  Preußen  veranlaßte,  1713 
selbst  im  Heere  eingeführte  und  das  ganze  18.  Jahrhundert  in  .Deutschland  andauernde 
Sitte  herrschte,  daß  auch  die  Männer,  wie  der  König  es  tat,  einen  natürlichen  oder  einen 
künstlichen  Zopf  trugen.  In  dieser  Hinsicht  würde  der  Begriff  Zopfstil  auch  das  Rokf,ko 
umfassen.  Man  bezieht  ihn  aber  bei  schärferer  Unterscheidung  und  zwar  in  der  neueren 
Zeit  allgemein  nur  auf  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Reaktion 
gegen  das  Rokoko  entwickelte  Bauweise,  die  unter  Rückkehr  zu  nüchterner  Einfachheit 
den  Anschluß  an  die  Antike  suchte. 
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Phot.  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  229.  Weißer  Saal  im  linken  Flügel  des  Residenzschlosses  zu  Würzburg. 


die  Gemüter  erfaßte.  Die  von  den  Ideen  der  Revolution  getragene  grenzenlose 
Verehrung  antiken  Lebens  führte  nunmehr  zu  einem  völligen  Bruch  mit  allen 
Nachwirkungen  des  Rokoko  und  zu  einem  intensiven  Studium  der  antiken 
Kunst.  Man  war  in  Deutschland  in  der  wissenschaftlichen  Auffassung  strenger, 
als  in  Frankreich;  man  ging  direkt  auf  das  Griechentum  als  der  reinsten  Quelle 
und  dem  vollendetsten  Vorbild  künstlerischen  Schaffens  zurück.  An  diesem 
stellte  man  bald  die  schweren  ernsten  Formen  der  Frühzeit,  wie  sie  sich  zu 
Pästum  und  Sicilien  darboten,  höher  als  die  des  verfeinerten,  reifen  Stils  der 
Akropolisbauten.  Ja  selbst  die  ägyptische  Kunstweise  wurde  zu  Rate  gezogen, 
nachdem  sie  durch  Napoleons  große  Publikation  (s.  S.  247)  im  Abendlande 
bekannt  geworden  war.  Man  richtete  nunmehr  das  Auge  nicht  mehr  auf  die 
Einzelheiten,  sondern  auf  das  Ganze.  Mit  Wucht  und  monumentaler  Größe 
wollte  man  wirken,  ln  den  Baugliederungen  legte  man  sich  große  Zurückhaltung 
auf.  Die  Wandfläche  sollte  als  solche  zur  Geltung  kommen.  Säulen  und  Pilaster 
hielt  man,  abgesehen  von  rein  monumentalen  Bauten  wie  Toren,  Museen  u.  dgl., 
nur  am  Portikus  oder  am  Haupteingang  oder  auch  an  einer  Loggia  über  dem  Eingang 
(vgl.  Abb.  231)  für  berechtigt,  ornamentalen  und  bildnerischen  Schmuck  in  streng 
griechischer  Zeichnung  allenfalls  als  Palmetten-  oder  Figurenfries,  auf  den  halb- 
kreisförmigen oder  rechteckigen  Austiefungen  über  den  Fenstern  oder  als  ein- 
gelassene Reliefplatten,  seltener  als  Statuen  am  Portikus  oder  im  Vestibül. 
Diesem  gab  man  nach  Art  des  korinthischen  Atriums  (s.  Bei.  1,  S.  124)  durch 
freistehende  dorische  Säulen  eine  würdige,  vornehme  Haltung. 
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Für  die  Innendekorationen  hatte  man  weniger  Vorbilder  ans  dem  Alter- 
tum. Man  war  hier  größtenteils  auf  die  Werke  von  Percier  und  Fontaine  und 
den  Gebrüdern  Adam  (s.  S.  257)  angewiesen.  Namentlich  die  erstgenannten 
wurden  viel  benützt.  Die  innere  Ausstattung  nähert  sich  deshalb  auch  sehr 
der  des  Empirestils.  Dieser  hatte,  da  er  für  die  Schloßbauten  im  Innern  fast 
durchweg  unmittelbar  übernommen  wurde,  auch  diesseits  des  Rheins 
die  Innenausstattung  fast  ganz  beherrscht,  ln  der  Neigung  zu  plastischeren 
Bildungen  und  zu  einem  kräftigeren  Auftrag  der  Zierformen  offenbart  sich  das 
deutsche  Kunstempfinden.  Gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  fanden  die  Gro- 
tesken (vgl.  Bd.  I,  S.  114),  von  denen  schon  aus  den  Büchern  Piranesis  und  ans 
andern  Werken  einzelne  Beispiele  bekannt  geworden  waren,  und  die  dann  deutsche 
Meister  an  den  antiken  Bauten  in  Rom  und  Pompeji  und  in  den  vatikanischen 
Loggien  (s.  Bd.  II,  S.  190)  eingehend  studiert  hatten,  Aufnahme  und  reichen 
Beifall.  Sie  erscheinen  zunächst  in  den  Pilasterschäften  und  Türfüllungen,  ver- 
drängen aber  immer  mehr 
die  architektonischen  Glie- 
derungen. Leichtes  Rahmen- 
werk, teils  plastisch  in  Stuck, 
teils  gemalt,  tritt  an  deren 
Stelle  (vgl.  Abb.  236).  ln  den 
Feldern  finden  antike  Stoffe, 
namentlich  Malereien,  die  oft 
täuschend  die  Reliefplastik 
nachahmen,  Aufnahme,  aber 
auch  Durchblicke  auf  Land- 
schaften mit  Tempeln,  Ru- 
inen, Statuen  und  nament- 
lich auch  auf  chinesische 
Gärten  und  Pavillons,  Bogen- 
brücken u.  dgl.  in  einer  Auf- 
fassung, die  vielfach  an  den 
vierten  Stil  der  pompeja- 
nischen  Dekorationen  er- 
innert (vgl.  Bd.  1,  S.  125). 

In  der  Hofkunst  wollte 
man  allerdings  in  den  für  die 
Repräsentation  bestimmten 
Räumen  und  an  den  Fassa- 
den auf  die  großen  Archi- 
tekturmittel der  Säulen-  und 
Pilasterordnungen  auch  jetzt 
noch  nicht  verzichten.  Um 


so  konsequenter  war  die 
bürgerliche  Baukunst. 


Abb.  230.  Altäre  von  der  Klosterkirche  zu  S.ilem 
(n.  Otto  Aufleger). 
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Abb.  231.  Das  Rathaus  zu  Karlsruhe  in  Baden  (n.  Lichtdruck  von  Gebr.  Metz,  Tübingen). 


Das  deutsche  Volk  war  von  den  Ideen  über  die  Verallgemeinerung  der 
Menschenrechte  und  der  Volksbeglückung  bei  seiner  anf  das  Denken,  Dichten 
und  Träumen  gerichteten  Veranlagung  besonders  stark  in  Bann  genommen. 
Da  dem  Bürger  eine  geistige  Mitarbeit  an  den  Interessen  des  Gesamtvolkes 
durch  die  Maßnahmen  seiner  noch  in  den  absolntistischen  Anschauungen  be- 
fangenen Fürsten  versagt  blieb,  lebten  sich  jene  Ideen  in  seiner  Gedanken- 
welt ans.  In  dieser  bildeten  sich  die  Begriffe  von  der  Befreiung  des  dritten  Standes 
aus  den  kleinlichen  Fesseln  seines  Staates,  von  einem  Weltbürgertum  aus,  das 
ihm  nicht  nur  den  Geist  der  Griechen  und  Römer  nahe  brachte,  sondern  das  ihn 
auch  veranlaßte,  unter  fast  völligem  Vergessen  der  furchtbaren  Wunden,  die 
ihm  der  gallische  Nachbar  geschlagen  hatte,  in  der  Anerkenntnis  seiner  Über- 
legenheit auf  künstlerischem  Gebiete  dessen  Kunst  ins  eigene  Flaus  zu  nehmen  und 
dort  groß  zu  ziehen.  Man  nahm  hieran  um  so  weniger  Anstand,  als  man  jenes  Volk 
bewunderte,  das  als  erstes  auf  dem  Kontinent  seine  Fesseln  brach  und  zum 
Vorkämpfer  wurde  für  die  allgemeinen  und  höchsten  Menschheitsideale.  Das 
von  den  Franzosen  mit  der  Revolution  gegebene  Beispiel  übte  seine  politisch 
aufrüttelnde  Wirkung  in  Deutschland  bei  dem  friedfertigen  Charakter  seines 
Volkes  mir  in  der  Philosophie  und  Dichtkunst  aus.  Diese  brachte  in 
Prosa  lind  Poesie  einen  revolutionären  Erguß  nach  dem  andern.  Zu  Gewalt- 
akten und  blutigem  Umsturz  kam  es  nicht.  Auf  die  aufreibenden  Kämpfe,  die 
Deutschland  hinter  sich  hatte,  war  eine  Erschlaffung  eingetreten,  eine  Sehnsucht 
nach  Ruhe.  Um  so  inniger  war  die  Teilnahme  des  Volkes  an  den  Errungen- 
schaften des  deutschen  Geisteslebens,  das  in  wunderbarer  Entfaltung  der  Kräfte 
des  Deutschtums  auf  dichterischem  und  philosophischem  Gebiete  das  klassische 
Zeitalter  seiner  Literatur  herbeiführte,  ln  der  Volksseele  erstand  unter  der 
Führung  der  erleuchtetsten  Köpfe  der  Nation  ein  Idealismus,  der  im  Gegensatz. 
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zu  dem  liöfischen  Treiben  des  18.  Jahrhunderts  in  den  bürgerlichen  Tugenden, 
in  männlicher  Größe  und  strenger  sittlicher  Zucht  die  reinste  Quelle  aller  Voll- 
kommenheit des  menschlichen  Daseins  erblickte,  ln  ihr  wuchs  aber  auch  aus  dem 
Bewußtsein  einer  literarischen  Höhe,  wie  sie  von  keinem  andern  Volke  erreicht 
worden  war,  die  junge  Pflanze  eines  neuen  Nationalgefühls  empor.  Sein  Inhalt 
äußerste  sich  zunächst  noch  fast  ausschließlich  auf  rein  literarischem  Ge- 
biet; in  der  Kunst  nur  insofern,  als  eine  Verstärkung  der  Auflehnung  eintrat 
gegen  die  Herrschaft  des  Rokokostils,  den  man,  wie  seine  Träger,  als  entartet 
und  entsittlicht  empfand.  Der  Gegensatz  zu  diesem  kam  auch  im  Bürgerhause 
und  hier  vielleicht  noch  drastischer,  als  in  der  großen  öffentlichen  Kunst  zum 
-Ausdruck  in  einer  Umkehrung  aller  Prinzipien,  auf  denen  das  schnörkelhafte 
Wesen  des  Rokoko  beruhte,  und  in  der  Rückkehr  zu  äußerster  Einfachb.eit. 

Allerdings  war  die  Entsagung  von  allem  reicheren  künstlerischen  Auf- 
wand auch  ein  unerbittliches  Gebot  der  Zeitverhältnisse.  Die  Lasten  des  Krieges 
und  die  Abgaben  hatten  das  Volk  gänzlich  ausgesogen,  und  die  Kontinental- 
sperre hatte  einen  wirtschaftlichen  Tiefstand  hervorgerufen,  der  die  größte  Ein- 
schränkung und  Enthaltsamkeit  forderte.  Man  war  bescheiden  geworden  durch 
all  das  Unglück,  bescheiden  bis  zur  völligen  Anspruchslosigkeit. 

Unter  dem  Druck  dieser  Verhältnisse,  aus  dieser  Stimmung  heraus  bildete 
sich  jene  hauptsächlich  in  der 
bürgerlichen  Wohnung  heimi- 
sche Kunstweise  aus,  die  wir 
uns  unter  dem  Begriff  ,,Bie- 
d e r m e i e r s t i 1“  vorstellen. 

Er  ist  die  Ausdrucksform  einer 
von  dem  rauhen  Außenleben  in 
ein  schönes  Geistesleben  sich 
rettenden  strengen  und  doch 
seelisch  reichen  Zeit,  die  in  einer 
schüchternen  Kunsthebe  bei 
großer  Anspruchslosigkeit  die 
einfachste,  in  erster  Linie  auf 
die  Dauerhaftigkeit  Rücksicht 
nehmende  Befriedigung  der 
Wohnungsbedürfnisse  für  die 
beste  hält.  Äußerst  bescheiden, 
nur  auf  das  Unentbehrlichste 
berechnet  war  die  Anlage,  un- 
endlich einfach,  fast  ganz  auf 
die  nackte  konstruktive  Form 
zurückgeführt,  der  Aufbau.  Die 
aus  der  Literatur  bekannt  ge- 
wordenen Architekturelemente 
der  Antike,  die  Säule,  der  Pilaster 


Abb.  232.  Wolinhaus  Wilhulmstr.  76  in  Berlin 
(ii.  Blätter  für  Arcliitektur  und  Knnstliaiulwerk). 
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mit  den  Gesimsen  und  Giebeln 
konnten  nur  ausnahmsweise 
für  öffentliclie  Bauten,  ins- 
besondere als  Portikus  an 
Kirchen,  Ratshäusern  u.  dgl. 
und  allenfalls  auch  im  Vestibül 
besonders  reicher  Bauten  in 
Betracht  kommen.  Auch  hier 
sind  es  meist  die  Formen 
einer  aufsÄußerste  reduzierten 
Dorik  mit  den  stämmigen 
unkannelierten  Säulen  oder 
Pilastern  und  dem  zugehörigen 
Triglyphengebälk.  An  den 
Wohnhäusern  besteht  die 
Fassadengliederung  meist  nur 
in  Flächenteilungen  durch 
senkrechte  und  wagrechte 
Wandstreifen,  durch  Anord- 
nung von  breiten  Lisenen,  die 
oft  durch  mehrere  Stockwerke 
gehen,  so  daß  die  Fenster  in 
vertieften  Feldern  liegen 
(Abb.  232).  Wollte  man  noch 
weiter  gehen,  so  wurde  das 
Portal  ausgezeichnet  durch 
einfachste  Zusammenstellung 
von  Säule  oder  Pilaster  mit 
Fries,  Kranzgesims  und  Gie- 
bel. Bisweilen  wurde,  wenn 
auch  seltener,  ein  Balkon  an- 
geordnet auf  Konsolen,  die 
lediglich  als  schmucklose,  aus  der  Mauer  heraustretende,  in  der  Form  einer 
halben  Ellipse  nach  oben  ausgerundete  Steinplatten  erscheinen.  Über  den 
Fenstern  fügte  man  gerne  vertiefte,  meist  halbkreisförmige  Entlastungs- 
die  ab  und  zu  mit  Ornamentwerk  geschmückt  wurden.  Im 
bilden  Mäander  und  Palmettenbänder,  Akroterien,  Rosetten, 
Ornamentfriese  oder  ein  einsames  Relief,  das  an  geeigneter  Stelle  in  die  Wand 
eingelassen  wurde,  einen  dürftigen  Schmuck  (Abb.  233).  Stets  wurde  auf  streng 
symmetrische  Anlage  und  auf  ein  wohlabgewogenes  Verhältnis  der  Wandflächen 
zu  den  Durchbrechungen  sorgfältig  Bedacht  genommen  (vgl.  Abb.  231).  Da- 
durch erhielten  diese  Bauten  eine  höhere  Weihe.  Wo  es  möglich  war,  stellte 
man,  offenbar  einer  aus  England  kommenden  Anregung  folgend,  das  bessere 
Wohnhaus  von  der  Straße  zurück  in  einen  Garten. 


Phot.  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  233.  Wohnhaus  aus  Würzburg. 


bogen  ein, 
übrigen 
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Von  der  Innern  Ausstattung  der  Wohnräume  (vgl.  Abb.  234)  geben  uns  noch 
die  im  ehemaligen  Zustand  erhaltenen  Arbeitszimmer  der  Geistesheroen  aus 
Deutschlands  klassischer  Zeit  ein  Bild.  Die  Decken  sind  weiß,  die  Wände  weiß  oder 
blaßgrün,  seltener  leicht  blau  oder  gelblich  getüncht,  die  Fußbodendielen  mit 
weißem  Sande  bestreut,  so  daß  das  Aussehen  des  Bodens  dem  der  Decke  näher 
kommt.  Auch  der  Ofen  ist  weiß,  architektonisch  aufgebaut  und  in  der  Regel 
mit  etwas  Ornament  ausgeschmückt.  An  den  oben  durch  ein  schlichtes  Gesims 
abgeschlossenen  Wänden  nimmt  der  Spiegel  mit  schmalem  goldenem  Rahmen, 
breitem  ornamentiertem  Fries  und  krönender  Leiste  eine  bevorzugte  Stelle 


ein.  Einige  Kupferstiche  und  Familienbilder  in  rechteckigen  oder  runden, 
schwarz  oder  braun  lackierten  Rahmen,  umgeben  von  einer  großen  Zahl  von 
Silhouetten  der  Familienglieder  und  des  Freundeskreises  (damals  ein  beliebter 
und  billiger  Ersatz  für  das  Porträt  in  Zeichnung  oder  Lithographie),  sind  in 
streng  symmetrischer  Anordnung  auf  die  übrigen  Wandflächen  verteilt.  Unter 
dem  Mobiliar  ist  der  Glasschrank,  in  dem  die  Kostbarkeiten  und  Nippsachen 
zur  Schau  gestellt  wurden,  wohl  das  vornehmste  Stück.  Ein  schrankartiger 
,, Sekretär“,  von  dessen  Vorderwand  ein  Teil  als  Schreibplatte  abgeklappt 
werden  konnte,  eine  Kommode,  darauf  eine  Standuhr  mit  Alabastersäulen  und  mit 
Genien  oder  Emblemen  des  Tages  und  der  Nacht,  der  Zeit  und  des  Todes,  ein 
Kanapee,  Tische,  Stühle,  vielleicht  noch  ein  viereckiges  Tafelklavier  ergänzen 
die  Einrichtung.  Alles  zeigt  die  rein  konstruktive  Form  des  Nützlichkeits- 
ideals. Die  Ausführung  erfolgte  in  einem  rötlich  braunen,  polierten  Ffolz;  die 
Kanten  wurden  ausnahmsweise  begleitet  von  einem  bescheidenen  eingelegten 
Streifen,  die  seitlichen  Schrankecken  mitunter  auch  als  schwarze  Halbsäulen 
gebildet,  nicht  selten  mit  Ausführung  von  Fuß  und  Kapital  in  getriebenem 
Messingblech.  Bei  besonders  reicher  Ausstattung  waren  auch  bisweilen  die 
Tisch-  und  Stuhlfüße  als  Löwentatzen  geschnitzt  und  die  Möbel  an  geeigneten 
Stellen  mit  feinen  in  Messing  gegossenen  oder  getriebenen  und  ziselierten  Zieraten 
in  höchst  sparsamer  Weise,  aber  in  sehr  geschickter  Verteilung  geschmückt 
(Abb.  235).  Die 
sorgfältige  Verwah- 
rung der  Möbel  mit 
Schutzüberzügen 
und  das  Verhängen 
der  Bilder  mit  Flor 
lassen  eine  hohe 
Wertschätzung  des 
Hausrats  erkennen. 

Es  rufen  diese 
Räume,  die  sich  in 
manchen  Gutsbe- 
sitzimgen  auf  dem 

Lande  fast  unverän-  Abb.  234.  Zimmer  aus  der  Biedermeierzeit,  v.  Jalire  1820 
■dert  erhalten  haben,  Hoffmami,  Von  der  Empire-  zur  tüedermeierzeit). 
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II.  Die  Baukunst  des  Neuklassizisnius. 


Abb.  235.  Wohnzimmer  im  Schlosse  Karlslust  in  Niederösterreich  (n.  Folnesics, 

Innenräume  und  Hausrat). 

auch  in  ihrer  rührenden  Bescheidenheit,  in  ihrer  Echtheit  und  fast  klösterlichen 
Reinheit  und  Zurückgezogenheit  einen  ergreifenden  Eincirnck  hervor,  der  uns 
in  seinen  Bann  nimmt,  wenn  wir  uns  das  Leben  vergegenwärtigen,  das 
unsere  Väter  hier  geführt,  den  Druck,  unter  dem  sie  gewandelt,  ihre  Genüg- 
samkeit, ihr  Streben  und  Wirken  und  ihre  Hoffnungen,  die  sie  nur  zag- 
haft zu  fassen  gewagt.  Wir  mußten  uns  eingehender  in  ihnen  umsehen,  um 
uns  eine  Vorstellung  für  die  Eigenart  des  Biedermeierstils  zu  bilden,  der 
als  Kunstform  des  in  engen  Verhältnissen  sich  bewegenden  deutschen  Klein- 
bürgers während  einer  wirtschaftlich  darniederliegenden,  geistig  ungemein 
regsamen  Zeit  in  kultur-  und  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  unseres  besonderen 
Interesses  würdig  ist. 

Den  großen  Bauaufgaben  stand  der  Biedermeierstil  allerdings  fremd 
gegenüber.  Sein  auf  bescheidene  Bedürfnisse  und  auf  Einzelheiten  gerichteter 
Blick  reiclite  für  die  Kompositionen  im  Großen,  wo  auch  die  statischen  Funk- 
tionen der  Bauglieder  in  Rechnung  zu  ziehen  waren,  nicht  aus. 

Überblicken  wir  das  früher  schon  (S.  266)  charakterisierte  künstlerische 
Schaffen  Deutschlands  während  der  ersten  Epoche  der  Entwicklung  des  neu- 
griechischen Stils,  so  sehen  wir,  daß  es  von  einer  hohen  Berufsauffassung  ge- 
tragen war.  Ein  ernstes  Streben  nach  Wahrheit,  nach  Zweckmäßigkeit  in  der 
Anlage  und  Echtheit  im  Material,  ein  sicheres  Verständnis  und  Gefühl  für  gute 
Grundrißlösungen,  für  wohlabgestimmte  Verhältnisse  und  für  charaktervolle, 
stilgetreue  Formgebung  spricht  sich  in  den  Werken  der  bedeutenderen  Meister 
aus.  Selbst  bei  weitgehender  Beschränkung  der  Mittel  verstanden  sie  es,  ihren 
Bauten  einen  großen  Zug  und  eine  würdige,  vornehme  Haltung  zu  geben.  Der 


Deutschland  und  Österreich-Ungarn;  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 


273 


Antike,  der  von  ihnen  bevorzugten  früligriechischen  Kunst,  standen  sie  weit 
selbständiger  gegenüber,  als  ihre  französischen  und  englischen  Zeitgenossen. 

Die  große  nationale  Erhebung  nach  dem  Sturze  Napoleons  hatte  auch 
eine  erhöhte  Interessennahme  der  Öffentlichkeit  an  der  Kunst  und  ihren  Auf- 
gaben zur  Folge.  Es  lag  wohl  einerseits  in  der  Befreiung  von  dem  Druck,  der 
unter  dem  Gebieter  Europas  auf  den  Gemütern  lastete,  anderseits  in  dem  natür- 
lichen, historisch  notwendigen  Entwicklungsgang  der  Baukunst,  daß  sie  nun- 
mehr einer  erhabenen  Freiheit,  Heiterkeit  und  Festlichkeit  Raum  gab.  Der 
strenge,  hauptsächlich  aus  der  frühgriechischen  Kunst  entwickelte  Stil  läuterte 
sich  allmählich  zu  attischer  Anmut.  Unter  der  tatkräftigen  Förderung  kunst- 
sinniger Fürsten  erhielt  die  Baukunst  großzügige,  vielfach  in  den  Dienst  der 
nationalen  Sache  gestellte  Aufgaben,  und  diese  wurden  in  nicht  wenigen  Fällen 
mit  kraftvollem  Empfinden  erfaßt  und  zu  monumentaler  Lösung  gebracht. 
Im  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  war  es  einem  der  geistvollsten  und 
künstlerisch  befähigtsten  Meister  der  Baukunst  beschieden,  den  deutschen 
Hellenismus  zu  einer  in  keinem  andern  Lande  erreichten,  wahrhaft  perikleischen 
Vollendung  zu  führen. 

Für  die  Anlage  der  Bauten  des  Neuklassizismus  in  Deutschland  gilt  hin- 
sichtlich des  katholischen  Kirchenbaues,  der  öffentlichen  und  der  Wohnbauten 
im  wesentlichen  dasselbe,  was  wir  bereits  über  die  französischen  (auf  S.  246) 


Ahh.  23(3.  Wanddekoration  ans  dem  Schlosse  l’illnitz  (n.  (jiirlitt,  Knnsldeiikinale  von 

Dresden  n.  Unifj;elMmg). 
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II.  Die  Baukunst  des  Neukhissizisnius. 


Abb.  237.  Die  Königskolonnaden  zu  Berlin  (n.  Phot.  d.  Kgl.  Mtßbildanstalt  zu  Berlin)- 


gesagt  haben.  Die  Gleichartigkeit,  die  durch  das  in  beiden  Ländern  voraus- 
gegangene Rokoko,  durch  die  Einflüsse  der  Antike  und  durch  die  Ziele  selbst 
bedingt  war,  hatte  auch  übereinstimmende  Züge  in  der  Grundrißbildung  zur 
Folge,  ln  Deutschland  nimmt  aber  noch  der  protestantische  Kirchenbau  eine 
wichtige  Stellung  ein.  Im  18.  Jahrhundert  brachte  der  Protestantismus  nach  den 
großen  Schöpfungen  von  Bahr,  Schmidt  und  Sonnin-Prey  (vgl.  S.  175, 176  u.  192) 
keine  bedeutenderen  Werke  mehr  hervor.  Auch  die  zahlreichen  Schriften  vom 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  unter  denen  die  von  dem  Berliner  Meister  Louis 
Catel  im  Jahre  1815  veröffentlichten  ,, Grundzüge  einer  Theorie  der  Bauart 
protestantischer  Kirchen“  an  erster  Stelle  zu  nennen  wären,  enthalten  keine 
wesentlich  neuen  Gedanken.  Sie  befassen  sich  hauptsächlich  mit  Stilfragen, 
obgleich  man  den  Grundsatz,  um  des  Zweckes  willen,  also  nach  den  Bedürfnissen 
des  protestantischen  Kultus  zu  bauen,  als  selbstverständlich  nicht  ausgeschaltet 
wissen  wollte.  Was  als  Verbesserungen  gegenüber  den  älteren  Anlagen 
hätte  in  Betracht  kommen  können,  ist  wegen  der  beschränkten  Mittel  infolge 
der  außerordentlichen  Erschöpfung  des  Landes  meist  nur  im  Entwurf  geblieben. 
Als  wieder  eine  Besserung  der  Verhältnisse  eintrat  (im  zweiten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts),  war  die  Bautätigkeit  eine  individuelle,  ganz  von  der  Auffassung 
der  Künstler  abhängige,  ln  dem  Großmeister  aus  Deutschlands  klassizistischer 


Deutschland;  Die  wichtigsten  Denkmale. 


275 


Zeit,  Karl  Friedrich  Schinkel,  erstand  dann  dem  deutschen  Protestantismus 
wieder  ein  Hauptvertreter  seines  Kirchenbaues. 

Der  Übergang  zur  rein  klassischen  Bauart  vollzog  sich  in  Deutschland  am 
frühesten  in  den  Residenzen  der  Könige  von  Sachsen  und  von  Preußen  und  des 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel,  ln  Dresden,  wo  de  Bodt  und  Longuelune 
(s.  S.  177)  schon  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  auf  eine  Rückkehr  zu  klassischen 
Formen  hingewirkt  hatten,  fand  die  neue  Richtung  unter  der  Förderung  des 
kunstsinnigen  Königs  Friedrich  August  111.  zu  derselben  Zeit  Eingang,  als 
SoLifflot  in  Paris  das  Pantheon  plante  (1757).  Hier  wie  dort  hatte  man  schon 
lange  vorher  in  den  Theatern  römische  Requisiten  eingeführt.  Unter  den 
Architekten  war  der  erste  ausgesprochene  Klassizist  der  1764  zum  Professor  an 
der  1763  gegründeten  Akademie  der  Künste  ernannte  Fr  i e d r.  Aug.  Kr  u b sac  iu  s 
(1718 — 1790).  Dieser  vertrat  in  seinen  Schriften  und  Bauten  hauptsächlich 
die  Blondelschen  Forderungen  (s.  S.  69).  Er  war  ein  eifriger  Verehrer  Knobels- 
dorfs (s.  S.  196),  wenn  er  auch  in  der  Theorie  gegen  das  von  diesem  zum  Teil 
noch  verwendete  Rokoko  auftrat.  In  seiner  ersten  Zeit  ging  er  selbst,  wenn  er 
großen  Prunk  entfalten  wollte,  noch  auf  Rokokoformen  zurück.  Seine  Grundsätze: 
Einfachheit  in  der  Anlage  der  Bauzeilen  und  in  der  Architektur,  also  Vermeiden 
der  Risalite,  schlichte  Wandteilungen,  schmucklose  Eensterumrahmungen  unter 
Verzicht  auf  die  Giebelverdachungen  und  auf  alles  Ornamentwerk  u.  dgl.,  ver- 
wirklichte er  außer  in  einigen  Adelsschlössern  in  seinem  Hauptwerk,  dem  1770 
bis  1776  errichteten  L a n d h a u s z u Dresden.  Das  mächtige,  77  m lange, 
in  den  Massen  wohl- 
proportionierte, mit 
einem  Mansardendach 
versehene  Gebäude  hat 
nur  im  Mittelbau  eine 
einfache  Lisenenglie- 
derung.  Das  Innere 
birgt  ein  großartiges 
Treppenhaus.  In  seiner 
Lehrtätigkeit  forderte 
Krubsacius  eine  direkte 
Rückkehr  auf  die  grie- 
chische Antike.  Sein 
Zeit- und  Kunstgenosse 
C h r i s t i a n T r a u - 
gott  Weinlig 
(1739—1799)  ist  mehr 
durch  seine  Schriften 
und  Entwürfe  hervor- 
getreten, wie  als  prak- 
tischer Architekt.  Er  ,^bb.  238.  Die  Französisclie  und  die  Deutsche  (Neue)  Ku'clie 
hatte  mehrere  Jahre  zu  Berlin. 
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II.  Die  Baukunst  des  Neuklassizisunis. 


r 


Phot.  H,  Kumpf,  Frankfurt a.M. 

Abh.  239.  Das  Brandenburger  Tor  zu  Berlin. 


in  Paris  und  Rom  studiert,  sah  in  der  römischen  Antike  seine  Ideale,  hatte 
aber  in  seinem  Streben,  den  Formenkreis  des  Altertums  in  den  Dienst 
der  neuen  Bauaufgaben  zu  stellen,  die  Grundsätze  des  Palladio,  insbeson- 
dere dessen  Verhältnislehre  in  sich  aufgenommen.  Seit  1790  war  er  in 
Dresden  Obeiiandbaumeister.  Weiidigs  freie,  namentlich  der  Schmuckfreudig- 
keit nicht  entsagende  Kunstphantasie  (vgl.  die  von  ilim  stammende  Wand- 
dekoration des  Frühstückszimmers  im  Schloß  Pillnitz,  Abb.  236)  war  bisweilen 
noch  von  barocken  Ideen  angehaucht,  ln  Rom  hatten  ihn  die  Grotesken  der 
Antike  und  die  des  Raffael  bezaubert  (s.  Bd.  1,  S.  114  und  Bd.  11,  S.  190),  deren 
Stil  er  mit  Beginn  der  achtziger  Jahre  in  äußerst'  feiner  Nachempfindung  in 
Dresden  einführte. 

ln  Berlin  kam  die  klassizistische  Architektur  erstmals  zur  Geltung 
an  dem  von  dem  Holländer  Johann  B o u m a n n dem  Ältere  n 
(1706 — 1776)  wahrscheinlich  nach  einem  Entwurf  von  Knobelsdorf  (s.  S.  196) 
1748 — 1753  erbauten  Palais  des  Prinzen  Heinrich,  jetzt  Universität, 
einer  I i -Anlage,  die  nur  am  Mittelrisalit  und  an  den  Stirnseiten  der  Flügel 
eine  zurückhaltende  Vertikalgliederung  aufweist.  Die  1747 — 1778  aufgeführte 
katholische  Hedwigskirche  wurde  nach  Angaben  Friedrichs  ['des 
Großen  als  Rundbau  dem  Pantheon  zu  Rom  nachgebildet.  Einen  größeren  Zug 
erhielt  die  Berliner  Architektur  durch  den  begabten  Carl  von  Gon- 
tard  (1736 — 1802),  einen  geborenen  Mannheimer,  der  seine  Ausbildung  in 
Paris  unter  Blondel  erhalten  hatte,  dann  in  Bayreuth  für  die  dortige  Mark- 
gräfin tätig  war  und  1765  in  die  Dienste  ihres  Bruders  Eriedrichs  des  Großen 
trat.  Er  übernahm  die  Oberaufsicht  über  das  Schloß  E r i e d r i c h s k r o n 
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zu  Potsdam  (s.  S.  197),  an  dem  die  Kuppel  auf  ihn  hinweist,  und  er- 
baute an  ihm  als  Hofabschluß  die  sogenannten  Communs  (1765 — 1769).  Diese 
bestehen  aus  zwei  gegenüber  den  Flügeln  des  Schlosses  angeordneten,  mit 
gewundener,  zweiarmiger  Freitreppe,  Säulenhalle  und  Kuppel  ausgezeichneten, 
zweieinhalbgeschossigen  Bauten,  die  unter  sich  durch  eine  halbrunde  Säulen- 
halle mit  mittlerem  Triumphbogen  verbunden  sind.  Die  reizvolle,  höchst 
malerische  Baugruppe  ist  in  ihrer  im  Stil  Louis  XVI.  gehaltenen  klassizistischen 
Architektur  noch  von  einem  barocken  Grundzug  beherrscht.  In  Berlin  errichtete 
Gontard  1777 — 1780  am  Königstor  die  K ö n i g s k o 1 o n n a d e n (Abb.  237) 
die  auch  im  heutigen  Großstadtverkehr  noch  eine  bedeutende  Wirkung  ausüben. 
Von  1781 — 1785  wurden  nach  seinem  Entwurf  die  beiden  an  die  Westseite  der 
Deutschen  (Neuen)  und  der  Französischen  Kirche  angelehnten  76  m hohen  Kup- 
pe 1 t ü r m e auf  dem  G e n d a r m e n m a r k t aufgeführt  (Abb.  238). 
Diese  dienen  keinem  bestimmten  praktischen  Zweck.  Sie  sind  reine  dekorative 
.Monumentalbauten,  aber  als  solche  von  hoher  formaler  Schönheit  und  beleben 
auf  dem  weiten  Platze  sehr  wirkungsvoll  das  Stadtbild. 

Von  tieferer  Wirkung  auf  die  Baukunst  Berlins  wurde  das  von 
Karl  Gotthard  Langhans  (1733 — 1808)  erbaute  Branden- 
burger Tor  (1788 — 1791),  die  erste  große,  in  bewußtem  Anschluß  an 
die  Antike  entstandene  Schöpfung  der  Berliner  neuklassischen  Schule  (Abb.  239). 
In  der  Anlage  des  Tores  zwischen  zwei  Flügelbauten  wollte  man  offenbar  dem 
in  den  Propyläen  zu  Athen  gegebenen  Vorbild  folgen.  Die  mächtigen,  14  m 
hohen  Säulen  sind  aber  noch  von  der  römisch-toskanischen  Ordnung  (vgl.  Bd.  1, 
S.  108)  abgeleitet.  An  dieser  imposanten  Bauerscheinung  wird  die  Abwendung 


Abb.  240.  Rotes  Scliloß  und  Mustuni  1-ridericianiini  zu  K :sscl  (u.  Phot.  d.  Neuen 

Photogr.  (ies.,  Iterlin-Steglitz). 
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II.  r)ic  Baukunst  des  Neuklassizismus. 


Phot.  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  241.  Zimmer  im  Residenzschloß  zu  Würzburg. 

von  der  zierlichen  Eleganz  der  vorwiegend  französisch  empfundenen  Kunst 
Gontards  zugunsten  eines  ernsten  Dorisinus  offenbar,  ln  der  gleichen  Richtung, 
aber  noch  etwas  strenger  wirkte  Heinrich  Gentz  (j  1811),  der  in 
seiner  von  1798  bis  1802  zu  Berlin  am  Werderschen  Markt  erbauten  alten 
M ü n z e direkt  auf  die  griechische  Antike  in  der  Art  des  frühen  Empirestils 
zurückging.  Zu  einer  geläuterten  Auffassung  des  Wesens  der  Antike  drang  der 
Oberbaurat  David  G i 1 1 y (f  1808)  und  namentlich  sein  leider  früh  ver- 
storbener hochbegabter  Sohn  Friedrich  Gilly  (1771  — 1800)  vor. 
Von  ihnen  strahlte  reiche  Anregung  aus  auf  das  Berliner  Kunstschaffen;  aus 
ihrer  Schule  ging  auch  der  später  noch  zu  nennende  geniale  Schinkel  hervor. 

In  Kassel  wirkte  als  ausgesprochener  Klassizist  Simon  Lud- 
wig D u r y (Du  Ry)  aus  der  schon  seit  zwei  Generationen  dort  an- 
sässigen Künstlerfamilie  (s.  S.  190).  Sein  Museum  F r i d e r i c i a n u m 
(1769 — 1779),  ein  langgestreckter,  auf  19  Achsen  bemessener  Bau  mit  einer 
großen  ionischen  Pilasterordnung,  kräftig  vortretender  Tempelfront,  ganz  ein- 
fachen Fensterumrahmungen  und  Balustraden-(Statuen-)krönung  (Abb.  240) 
ist  ein  besonders  streng  in  klassizistischem  Sinne  durchgeführter,  in  mancher 
Hinsicht  an  die  englischen  Werke  dieser  Richtung  erinnernder  Bau.  Von  ge- 
ringerer künstlerischer  Bedeutung  ist  das  1767  durch  denselben  Meister  erbaute 
kurfürstliche  Palais,  das  im  19.  Jahrhundert  durch  das  neben 
dem  Museum  aufgeführte  Rote  Schloß  (1826)  erweitert  wurde  (Abb.  240). 
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Das  Hauptwerk  S.  L.  Durys  ist  das  S c h 1 o ß W i 1 h e 1 m s h ö h e bei  Kassel 
(1786 — 1794),  ein  im  Klassizismus  der  englischen  Schule  gehaltener  Palast, 
der  seine  Berühmtheit  jedoch  in  erster  Linie  dem  ihn  umgebenden,  noch  aus 
der  Barockzeit  stammenden  großartigen  Hochwaldparke  verdankt. 

ln  verwandtem  Sinne  war  bei  der  Hessen-Darmstädter  Linie  um  diese 
Zeit  Georg  Möller  (1784 — 1852),  ein  Schüler  des  unten  genannten 
Weinbrenner,  als  Hofbaumeister  tätig.  Von  ihm  stammt  das  Theater  zu 
■Mainz  (1833  vollendet),  an  dem  erstmals  auf  dem  deutschen  Boden  das  Halb- 
rund des  Zuschauerraumes  auch  nach  außen  zur  Erscheinung  gebracht  ist, 
desgleichen  die  katholische  Hofkirche  zu  Darmstadt  (1827),  ein 
nüchterner  Rundbau  mit  einem  innern  Umgang  von  28.  korinthischen  Säulen, 
auf  denen  die  matt  in  Stuck  kassettierte  Kuppel  ruht. 

Zu  Würzburg  wurde  im  Residenzschlosse  seit  1770  die 
Vorhalle,  die  Treppenhalle  und  der  linke  (Ingelheimer)  Flügel  im  klassizistischen 
Stile  ausgebaut,  nachdem  man  in  den  sechziger  Jahren  zu  einem  vereinfachten 
Barock  zurückgegangen  war,  in  das  einzelne  klassizistische  Motive  Aufnahme 
gefunden  hatten.  Der  in  Abb.  229  dargestellte  Saal  stammt  aus  dem  Jahre  1777. 
Er  charakterisiert  den  entwickelten  deutschen  Zopfstil  des  18.  Jahrhunderts. 
Irn  19.  Jahrhundert  ließ  Großherzog  Friedrich  die  für  die  fürstliche  Hofhaltung 
bestimmten  Zimmer  des  rechten  Flügels  und  zum  Teil  auch  des  linken  Flügels 
(seit  1806)  im  Stile  des  späteren  Klassizismus  neu  ausstatten.  Die  Ausführung 
leitete  der  damalige  Hofbaudirektor  NikolausAlexanderdeSalins 
de  Montford  (1753 — 1821),  ein  aus  Frankreich  stammender,  unter 
den  Stürmen  der  Revolution  nach  Frankfurt  a.  M.  übersiedelter  Architekt, 
der  daselbst  eine  Reihe  schöner  Bauten  schuf,  1807 — 1815  in  Würzburgischen 
Diensten  stand,  dann  aber  wieder  nach  Frankfurt  zurückkehrte.  Seine  mit 
feinem  künstlerischem  Geschmack  im  Schloß  zu  Würzburg  eingerichteten  Zimmer 
(Abb.  241)  gehören  zu  den  vornehmsten  Innendekorationen  des  Empirestils. 

Der  bedeu- 
tendste süddeutsche 
Vertreter  des  stren- 
geren Dorismus  war 
während  des  ersten 
Viertels  des  19.  Jahr- 
hunderts Fried- 
rich W e i n b r e n - 
ner  von  Karls- 
ruhe (1766—1826), 
der  sich  in  Zürich 
und  Wien  ausge- 
bildet hatte, von  1792 
bis  1797  in  Italien 
war  (Rom,  Pästnm, 

Sicilien),  alsdann  Abb.  242.  M;irk^räfliclK;s  F’alais  zu  KarlsrulK’  i.  H. 


280 


II.  Diu  Baukunst  des  Neuklassizisnius. 


nach  kurzer  Bescliäftigung 
in  Strahbnrg  einen  Ruf  in 
seine  Vaterstadt  erliielt. 
Er  eröftnete  hier  mit 
den  durch  die  Ungunst  der 
Zeitverhältnisse  aufs  äus- 
serste  bescliränkten  Mitteln 
ein  reiches,  charaktervolles 
Schaffen,  das  ihn  als  einen 
überzeugten  Anhänger  der 
klassizistischen  Lehre  in  der 
Auffassung  der  Berliner 
Meister  Langlians,  Gentz 
und  des  älteren  Gilly  er- 
scheinen läßt,  aber  auch 
die  Kenntnis  englischer  und 
französischer  Bauten  kund- 
gibt. Seine  Werke  zeichnen 
sich  durch  mustergültige 
Grundrißlösungen  und  Ge- 
samtverhältnisse und  durch 
vortreffliche  Kf)nstruktion  und  Flächenwirkung  aus.  Unter  ihnen  sind  in 
erster  Linie  zu  nennen  die  evangelische  Stadtkirche  1807  bis 
1815),  eine  rechteckige  Saalanlage  mit  doppelten,  zwischen  die  korinthischen 
Säulen  eingefügten  Emporen,  einer  sechssäuligen  korinthischen  Vorhalle  und 
an  der  Rückseite  in  der  Achse  angelehntem  Turm,  ferner  die  dem  Pantheon  zu 
Rom  frei  nachgebildefe,  aber  mit  ionischer  Säulenhalle  versehene  katho- 
1 i s c h e K i r c h e St.  Stephan,  (1808 — 1814)  mit  30  m weit  gespanntem  Kuppel- 
raum, das  markgräfliche  Palais  am  Rondellplatz  (1809 — 1811)  mit 
einer  sechssäuligen  korinthischen  Tempelfront,  die  an  englische  Anlagen  erinnert 
(Abb.  242),  das  stattliche  Rathaus  (1821 — 1825,  Abb.  231)  und  als  letzte 
Arbeit  Weinbrenners  die  edelgehaltene  M ü n z e (1826). 

Im  äußersten  Südwesten  Badens  wurde  im  18.  Jahrhundert  ein  bedeutendes 
kirchliches  Bauwerk,  die  Abteikirche  zu  St.  Blasien  (1768 — 1783) 
von  dem  Franzosen  Michel  d’lxnard,  dem  damaligen  kurfürstlichen 
Hofbaumeister  zu  Trier  errichtet.  Sie  ist  eine  hohe  Kuppelrotunde  von  46  m 
Durchmesser  mit  innerem  korinthischem  Säulenumgang,  auf  dem  die  33,5  m 
weitgespannte  Kuppel  ruht,  einem  langgestreckten  Chor  und  Vorhalle  zwischen 
niedrigen,  turniartigen  Eckbauten  (Abb.  243).  Die  ganze  architektonische  Ge- 
staltung zeigt  den  entwickelten  Stil  Louis  XVI.  ln  Stuttgart  war  ein 
Schüler  Weinbrenners,  der  auch  als  Maler  bekannt  gewordene  Nie.  F r i e d r. 
von  Thouret  (1767 — 1845)  hauptsächlich  mit  dem  innern  Ausbau  des 
Residenzschlosses  beschäftigt.  Seit  1796  leitete  er  den  Bau  des  Lustschlosses 
zu  Hohenheim,  wo  ihn  Goethe  kennen  und  schätzen  lernte,  infolge- 


Ahb.  243.  Abteikirche  zu  St.  Blasien  im  Schwarzwald. 
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dessen  Thouret  zum  Umbau  des  Fürstenschlosses  in  Weimar  (1790 — 1803)  zu- 
gezogen Vv'urde.  Seine  übrige  Tätigkeit  gehört  dem  Schwabenlande  an.  Neben 
ihm  wirkte  in  Stuttgart  Giovanni  de  Salucci,  der  Erbauer  des  ganz 
symmetrisch  angelegten,  feinen  Lustschlosses  R o s e n s t e i n (1823 — 1829, 
Abb.  244)  und  des  als  ständige  Wohnung  für  die  königliche  Familie  errichteten, 
schon  freier  aufgefaßten  Wilhelmspalastes  (1840).  In  München  baute 
Nik.  Sch  edel  von  Greifen  stein  (1752 — 1810)  das  Max 
Josephs-Tor  (1805)  und  Karl  von  Fischer  (1782 — 1820)  das 
Hoftheater  (1818),  ein  eindrucksvolles,  organisch  wohl  durchdachtes 
Werk  mit  stolzer,  achtsäuliger  korinthischer  Vorhalle*). 

In  der  österreichischen  Kaiserstadt  Wien  war  der  gelehrte  J o h. 
Ferdinand  Hohenberg  von  Hetze  nberg  (geb.  1732  zu  Wien, 
gest.  1790  daselbst)  der  erste  ausgesprochene  Klassizist  und  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geschätzteste  Baumeister.  Die  1775  von  ihm 
in  den  Park  von  Schönbrunn  malerisch  hingestellte  Gloriette  (Abb.  245) 
ist  ein  überaus  reizvolles,  aber  bei  aller  Strenge  in  der  Zeichnung  immer  noch 
von  dem  malerischen  Empfinden  der  Barockzeit  diktiertes  Werk.  Ein  ganz 
strenger  Klassizist  war  der  aus  der  Schweiz  stammende  Peter  von  No- 
bile (1774 — 1854),  der  das  auf  eine  Breite  von  72  m ausgedehnte  Burgtor 
in  einem  sehr  trockenen  Dorismus  errichtete,  ln  seiner  Begeisterung  für  die 
griechisch-dorische  Kunst  ging  er  so  weit,  daß  er  1822 — 1824  im  Volkspark  eine 
Kopie  des  T h e s e u s t e m p e 1 s zu  Athen  erstellte.  Eine  verwandte  Auf- 
fassung gab  in  Budapest  Michael  Polläk  (1773 — 1855)  zu  er- 


*)  Das  Theater  brannte  1823  ab,  wurde  aber  von  Klenze  (s.  S.  28fi)  nach  l'ischcrs 
Plänen  wieder  aufgeführt. 
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Abb.  245.  Gloriette  im  Park  von  Scbönbrunn  bei  Wien 
(n.  Dohnie,  Barock-  und  Rokoko-Architektur). 


kennen,  dessen  N a t i o n a 1 m ii  s e n in  (1837 — 44)  mit  einer  großartigen, 
von  acht  korintliisclien  Säulen  gebildeten  Tempelfront  ausgestattet  ist. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  trat  in  Berlin  eine  kraftvolle,  wahrhaft 
geniale  Künstlernatur  auf,  Karl  Friedrich  Schinkel  (1781 — 1841). 
Dieser  war  zu  Neuruppin  als  Sohn  eines  protestantischen  Pfarrers  geboren, 
bezog  nach  dessen  Tode  1795  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
wo  in  ihm  aus  dem  Umgang  mit  dem  jungen  Gilly  (s.  S.  278)  ein  wahrerEnt- 
husiasmus  für  die  Kunst  und  zwar  sowohl  für  die  Malerei,  wie  für  die  Archi- 
tektur und  das  Kunstgew'erbe  erwuchs.  Unter  Gillys  Anleitung  machte  Schinkel 
seine  ersten  Studien;  nach  dessen  frühem  Ableben  führte  er  auch  einen  Teil 
seiner  Arbeiten  weiter.  Mit  den  so  erworbenen  Mitteln  unternahm  er  eine  für 
ihn  sehr  lehrreiche  Reise  nach  Italien  und  Frankreich  (1803 — 1805).  Bei  seiner 
eminent  malerischen  und  poetisclien  Veranlagung  fesselte  ihn  dort  mehr  die 
großzügige  Landschaft,  als  die  Architektur  an  sich,  diese  fast  nur  insoweit,  als 
sie  als  besonders  wirkungsvolles  Objekt  im  monumentalen  Landschaftsbilde 
erscheint.  Und  deshalb  gab  er  auffallenderweise  selbst  im  Lande  der  klassischen 
Kunst  den  gotischen  Baudenkmalen  mit  ihren  lebhaften  Umrissen,  dem  le- 
bendigen Organismus  und  der  reichen  Gliederung  den  Vorzug  vor  den  Schöp- 
fungen der  Antike.  Als  er  nach  Berlin  zurückgekehrt  war  und  in  seiner  Eigenschaft 
als  Baubeamter  im  Staatsdienste  den  Schönheitsprinzipien  des  damals  in  Berlin 
herrschenden  Klassizismus  näher  trat,  erwachte  bei  ihm  durch  die  eingehenden 
Studien  der  Publikationen  von  Stuart  und  Revett  (s.  S.  233)  die  Begeisterung 
für  das  Griechentum.  Er  stand  diesem  aber  mit  größerer  Souveränität  gegen- 
über, als  alle  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  aus  der  neuklassizistischen 
Periode.  Seinem  frischen  Geiste,  seinem  freien  Gefühl  für  die  formalen  Schön- 
heiten und  für  den  edel  gemessenen  Rhythmus  des  Griechentums  erschien  die 
hellenische  Architektur  nicht  als  gebundener  und  bindender  Kanon  für  nach- 
schaffende Tätigkeit;  sie  war  für  ihn  elastisch  und  anpassungsfähig  an  neue  Be- 


Deutschland:  Die  wichtigsten  Denkmale. 


283 


dürfnisse.  Unter  Schinkels  Hand  gewann  der  Formenkreis  des  Altertums  Körper 
und  Seele  in  organischer  Verbindung.  Wir  empfinden  in  seinen  besten  Schöp- 
fungen eine  Vermählung  des  deutschen  Geistes  mit  dem  Griechentum  in  der- 
selben bezaubernden  Schönheit  wie  in  Goethes  Iphigenie.  Einer  blinden  Nach- 
ahmung der  Antike,  die  das  Suchen  und  Tasten  der  Architektur  der  Empire- 
zeit verschuldete,  stand  er  ablehnend  gegenüber.  Für  jeden  einzelnen  Auftrag 
ergründete  er  zunächst  das  Bauprogramm  an  sich,  inbezug  auf  die  vom  Bau 
zu  erfüllenden  Anforderungen.  Dann  entwarf  er  in  Rücksicht  hierauf  den  Plan 
und  zwar  mit  vollendetem  Geschmack  für  eine  günstige  Einordnung  des  Baues 
in  die  umgebende  Landschaft.  Seine  Werke  sind  in  dieser  Hinsicht  heute  noch 
vorbildlich.  Der  früheste  Bau  ist  die  neue  H a u p t w a c h e zu  Berlin 
(1816 — 1818).  Sie  hat  eine  festungsartige  Anlage  als  geschlossenes  Rechteck  mit 
quadratischen  turmartigen  Eckverstärkungen  und  doppelter,  sechssäuliger 
dorischer  Vorhalle.  An  dieser  gibt  die  Anordnung  von  plastischem  Schmuck 
(Siegesgöttinnen)  im  Eries  an  Stelle  der  Triglyphen  schon  seine  Freiheit  gegen- 
über den  klassischen  Bildungsgesetzen  zu  erkennen.  Im  Jahre  1816  erhielt  der 
Meister  nach  dem  Brande  des  von  Langhans  erbauten  Schauspielhauses 
den  Auftrag,  einen  Neubau  zu  errichten,  zu  dem  die  Grundmauern  des  alten 
Baues  mit  zu  benutzen  waren.  Die  hier  gestellte  Aufgabe  war  besonders  schwierig, 
da  auf  dem  beschränkten  Platze  nicht  nur  eine  große  Anzahl  von  Räumen  für 
die  Verwaltung,  sondern  auch  ein  großer  Konzertsaal  unterzubringen  war.  Schinkel 
löste  sie  nach  Anlage,  Grundplan  und  Aufbau  in  glänzender  Weise  (1818 — 1821). 
Der  großartigen,  wunderbar  harmonischen,  bei  aller  attischen  Reinheit  von 
einem  modernen  Hauche  umwehten  Außenarchitektur  (Abb.  246)  entspricht 
eine  ebenso  glückliche,  in  ihrer  Art  mustergültige  Innendekoration.  Von  1822 
bis  1828  errichtete  dann  Schinkel  zur  Unterbringung  der  unter  Friedrich  Wil- 
helm 111.  gegründeten  Kunstsammlungen  auf  einem  in  langwieriger  Arbeit  durch 


Pilot.  K..  Krause,  Uerlin. 

Abb.  246.  Das  Königl.  Scliauspiulhaiis  zu  Berlin. 
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Pfähle  gefestigten  Boden  das  (alte)  Muse  u m mit  einer  imposanten  Hallen- 
lassade  von  18  ionischen  Säulen  zwischen  Antenpfeilern  und  einem  großartigen 
von  einem  korinthischen  Säulenkreis  umstellten,  nach  dem  Vorbild  des  Pan- 
theons überspannten  Knppelraum.  Wenn  dieses  Miisenm  in  seiner  Grundriß- 
anlage  nach  lien  heute  an  derartige  Bauten  zu  stellenden  Anforderungen  nicht 
als  mustergültig  anzuerkennen  ist,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  sein 
•Meister  gerade  für  den  hier  gegebenen  Zweck  ein  an  sich  schon  von  Schönheit 
erfülltes  Gebäude  erstellen  wollte. 

Scbinkelhat  auch  auf  den  protestantischen  Kirchenban  einen  maßgebenden 
Einfluß  ausgeübt,  ln  seinen 
zahlreichen  für  die  staat- 
lichen und  kirchlichen  Be- 
hörden gefertigten,  auf  ver- 
hältnismäßig bescheidene 
.Mittel  berechneten  Normal- 
entwürfen  finden  sich  so- 
wohl Langhaus-  wie  Zen- 
tralanlagen und  deren  Kom- 
binationen, aber  auch  die 
übrigen  in  Abb.  121  bezeich- 
neten  Grundformen  (die 
Saalkirche, die  nT-Eorm,  die 
Polygon-  und  Rundkirche 
und  selbst  die  Form  des 
lateinischen  Kreuzes),  ln 
einzelnen  Plänen  entschied 
er  sich  für  eine  völlige  Tren- 
nung der  eigentlichen  Pre- 
digtkirche von  der  Abend- 
mahlskirche in  zwei  Räume, 
die  durch  w^eite  Öffnungen 
unter  sich  verbunden  waren, 
ln  seinen  späteren  Entwür-  Abb.  247.  Nikolaikirche  zu  Potsdam  (n.  Gurlitt,  Histo- 
fen  gab  Schinkel  den  Lang-  rische  Städtebilder,  Potsdam), 

hausanlagen  mit  Chor- 
nische den  Vorzug.  Den  Altar  stellte  er  in  die  Achse,  die  Kanzel  an  eine  Ecke  der 
Chornische.  An  den  beiden  Längsw’änden  und  der  Eingangsseite  ordnete  er  Em- 
poren in  zwei  Geschossen,  in  der  Empore  über  dem  Eingang  die  Orgel  an.  Die  Front 
zeichnete  er  durch  ein  oder  zwei  Türme  aus,  je  nach  den  vorhandenen  Mitteln. 
Schinkels  kirchliches  Hauptw^erk  ist  die  1826  entworfene,  aber  erst  1830 — 1849  auf- 
geführte N i k 0 I a i k i r c h e in  Potsdam  (Abb.  247).  An  ihr  w'ollte  er 
das  Problem  des  protestantischen  Zentralbaues  über  einem  griechischen,  nach 
außen  aber  nicht  ausgesprochenen  Kreuz  mit  mächtiger  Kuppel  zu  vornehmster 
Lösung  bringen;  der  aus  sechs  korinthischen  Säulen  gebildete  Portikus  trägt  eine 
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geradezu  attische  Anmut  und  Reinheit  zur  Schau.  Der  Tambour  und  die  Kuppel 
wurden  erst  nach  des  Meisters  Tod  durch  seinen  Schüler  Persius(s.  S.  318)  ausge- 
führt. Sie  zeigen  aucli  in  ihrer  griechischen  Detailbildung  schon  Anklänge  an  die 
italienische  Renaissance.  Persius  fügte  auch  an  die  Ecken  des  von  Schinkel 
ganz  geschlossen  gedachten  Unterbaues  die  zaghaften,  pfeilerartigen  Eck- 
türmchen an,  die  die  Kraft  Schinkelscher  Baugestaltung  beeinträchtigen.  Auf 
einen  weiteren,  in  gotischen  Formen  gehaltenen  Kirchenbau  Schinkels  werden 
wir  im  nächsten  Kapitel  (S.  318)  hinweisen. 

Schinkel  hat  in  einer  Zeit,  in  der  für  das  baukünstlerische  Schaffen  nur 
beschränkte  Mittel  zu  Gebote  standen,  wahrhaft  Großes  und  Bedeutsames  für 
die  ganze  Entwicklung  der  neueren  Architektur  geleistet.  Seiner  genialen 
Veranlagung  verdankt  auch  die  Innendekoration  und  das  Kunstgewerbe,  für 
das  er  zahlreiche  Entwürfe  (von  Möbeln,  Öfen,  Prunkgeräten  u.  dgl.)  lieferte, 
wertvolle  Anregungen  und  neue  Formen.  Weitaus  der  größte  Teil  seiner  archi- 
tektonischen Projekte  hatte  das  Schicksal,  unausgeführt  zu  bleiben,  so  sein 
vollständig  durchgearbeiteter  Plan  zu  einem  Schloß  Orianda  in  der  Krim,  in  das  er 
mit  einer  ungemein  reichen,  wunderbar  harmonischen  und  von  modernem 
Geiste  durchdrungenen  Kunstphantasie  eine  ganze  Formenwelt  griechischer 
Schönheit  in  die  Pracht  der  südlichen  Natur  hineingezaubert  hatte.  Daß  ein 
anderes,  ebenso  geistreiches  Projekt  zu  einem  Königspalast  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  auch  nicht  zur  Ausführung  kam,  haben  wir  allerdings  um  der  Erhaltung 
der  dortigen  Tempelruinen  willen  nicht  zu  bedauern. 

Schinkel  wurde  aus  seinem  tatenreichen  Leben  zu  einer  Zeit  abgerufen, 
in  der  sich  ihm  durch  die  Thronbesteigung  des  kunstsinnigen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  IV.  (1840 — 1861),  nach  Wiederherstellung  der  Staatsfinanzen  eine  Aus- 
sicht auf  reiche  Entfaltung  seiner  Kräfte  eröffnet  hatte.  Unter  seinen  Schülern 
war  keiner,  der  das  von  ihm  hinterlassene  künstlerische  Erbe  auf  seinem  Hoch- 
stande  hätte  erhalten  können.  Es  war  weniger  mehr  die  Persönlichkeit,  die 
Künstlernatur,  als  die  rein  wissenschaftliche  Rücksicht  und  Hochachtung  vor 
der  historischen  Gesetzmäßigkeit  und  Richtigkeit  der  Form,  die  bei  diesen  das 
architektonische  Schaffen  beherrschte.  Der  bevorzugte  Architekt  des  Königs, 
Friedrich  August  Stiller  (1800 — 1865)  erwies  sich  zwar  als  be- 
gabt, vielseitig  und  gewandt  und  auch  in  seiner  Bautätigkeit  als  ungewöhnlich 
fruchtbar.  Er  war  aber  ein  ausgesprochener  Eklektiker*);  sowohl  innerhalb 
wie  außerhalb  Berlins  errichtete  er  eine  große  Anzahl  von  Bauwerken  in  den 
verschiedensten  Stilen,  ln  Berlin  verwirklichte  er  hauptsächlich  die  Baugedanken 
des  Königs,  der  an  der  Spree  beini  Schinkelschen  Museum  einen  größeren,  den 
antiken  Kaiserforen  (s.  Bd.  1,  S.  117)  ähnlichen  und  als  ,, Forum  Fridericianum“ 
gedachten  Baukomplex  schaffen  wollte.  In  seinem  Auftrag  erbaute  Stiller  zu- 


*)  Eklektiker  (abgeleitet  aus  dem  griechischen  Worte  für  ,,Ausvvähler“)  ist  eine 
neuerdings  allgemein  gebrauchte  Bezeichnung  für  Künstler  und  Philosophen,  die  sich  nicht 
zu  einer  bestimmten  Kuiistweise  oder  Lehre  bekennen,  sondern  aus  den  vorangegangenen 
Richtungen  das  ihnen  für  den  einzelnen  Fall  als  zweckmäßig  Erscheinende  auswählen  oder 
zu  vereinigen  suchen. 
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nächst  das  ausgedehnte,  aber  nüchterne  neue  Museum  (1841 — 1857), 
dessen  Glanzstück  das  mächtige  Treppenhaus  mit  dem  offenen  Dachstuhl  bilden 
sollte,  das  aber  trotz  der  prunkvollen  Ausstattung  kaum  befriedigen  kann.  Als- 
dann sollte  in  den  Mittelpunkt  der  Anlage  ein  Peripteraltempel  gestellt  werden. 
Zur  Ausführung  kamen  aber  nur  ein  Pseudoperipteros  (vgl.  Bd.  I,  S.  62)  mit 
achtsäuliger  korinthischer  Giebelfront  an  der  Schmalseite  und  die  die  ganze 
.Anlage  umgebenden  Kolonnaden.  Wenn  auch  das  Äußere  schon  durch  die  wenig 
glücklichen  Verhältnisse,  durch  den  übermäßig  hohen  Sockel  und  die  an  den 
Langseiten  zwischen  die  Halbsäulen  eingezwängten  Fenster  keinen  besonders 
günstigen  Eindruck  zu  erzielen  vermag,  so  offenbart  der  Einbau  von  Räumen 
für  die  Unterbringung  von  Werken  der  neueren  deutschen  Kunst  die  ganze 
.Absurdität  des  Gedankens,  für  ein  Museum  das  Schema  eines  antiken  Tempels 
verwenden  zu  wollen.  Stiller  hat  zu  diesem  Bau,  der  den  Namen  National- 
g a 1 e r i e erhielt,  nur  noch  die  Pläne  geliefert.  Die  Ausführung  lag  in 
den  Händen  des  Heinrich  Strack  (1805 — 1880),  eines  Schülers  von  Schinkel.  Sie 
erfolgte  in  kostbarem  Material  und  in  sehr  feiner  Durchbildung  der  Details.  Die 
Nationalgalerie  ist  das  letzte  größere  Bauwerk  des  Berliner  Neuklassizismus. 

ln  Bayer  n folgte  die  Entwicklung  der  Architektur  des  späteren 
Neuklassizismus  (vgl.  auch  S.  273)  den  Neigungen  des  kunsteifrigen  Königs 
Ludwigs  1.  (1825 — 1848),  der  die  Baulust  der  bayerischen  Regenten  des  18.  Jahr- 
hunderts geerbt  zu  haben  schien  und  als  begeisterter  Verehrer  des  Griechen- 
tums zunächst  den  Hellenismus  pflegte.  Er  fand  in  Leo  von  K 1 e n z e 
(1784 — 1864)  einen  Baumeister,  der  für  München  und  Süddeutschland  eine 
ähnliche  Bedeutung  gewinnen  sollte,  wie  Schinkel  für  Norddeutschland.  Klenze, 
ein  geborener  Hannoveraner,  kam  bei  seinen  Universitätsstudien  in  Berlin  mit 
dem  Künstlerkreise  um  Gilly  und  Schinkel  in  Berührung.  Dieser  begeisterte  ihn 
für  die  Kunst  und  das  Altertum  und  gab  ihm  auch  die  ersten  Anleitungen  in  dem 
nun  von  ihm  ergriffenen  Studium  der  Baukunst.  Im  Jahre  1803  ging  er  nach 
Paris,  wo  er  seine  Studien  bei  Percier  (s.  S.  253)  fortsetzte,  dann  1805  zu  kurzem 
.Aufenthalt  nach  England  und  später  bis  1808  nach  Italien  und  Griechenland. 
Ludwig  wurde,  als  er  noch  Kronprinz  war,  auf  Klenze  durch  dessen  Entwurf 
zu  einem  europäischen  Friedensdenkmal  aufmerksam.  Er  berief  ihn  nach 
.M  ü n c h e n und  bereitete  ihm  hier  den  Boden  für  eine  fruchtbare  Tätigkeit. 
Klenzes  erster  Bau  daselbst  ist  die  für  die  Aufstellung  seiner  wertvollen  Skulp- 
turensanmilungen  von  1816 — 1830  errichtete  Glyptothek.  Er  plante 
eine  für  den  Zweck  wohlgeeignete  Anlage  von  vier  Gebäudeflügeln  um  einen 
quadratischen  Hof.  Der  Fassade  gab  er  einen  mächtigen,  ein  Drittel  der  Ge- 
samthreite  einnehmenden  und  die  anschließenden  Flügel  überragenden  Mittelbau, 
der  als  hellenistische  Tempelfront  mit  acht  ionischen  Säulen  durchgebildet 
wurde.  Im  übrigen  belebte  er  die  Fassadenflächen  mit  sechs  in  fensterartige 
Umrahmungen  eingefügten  Nischen,  die  Statuen  von  hervorragenden  Künstlern 
und  Kunstfreunden  aufnehmen  sollten.  Er  verwendete  hierbei  auch  ältere 
Empireformen,  die  teils  auf  der  römischen  Antike,  teils  auf  palladianischen 
.Motiven  beruhen.  Trotzdem  erhielt  das  Gebäude  eine  einheitliche,  stattliche 
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Fassadenvvirkung,  in  der  seine  Bestimmung  klar  zum  Ausdruck  kommt.  Der 
Begeisterung  des  Königs  für  Deutschlands  große  Männer  entsprang  der  Gedanke, 
an  der  Donau  bei  Regensburg  auf  einem  weithin  sichtbaren  Hügel  einen  ,, Tempel 
deutscher  Ehren“,  genannt  Walhalla,  zu  errichten.  Klenze  entwarf 
einen  dorischen  Peripteros  von  8x17  Säulen,  der  in  grauweißem,  unpoliertem 
Marmor  ausgeführt  auf  mächtigen  Terrassenunterbauten  in  einer  an  den  Par- 
thenon erinnernden  Erhabenheit  thronen  sollte  (vgl.  Bd.  I,  S.  86).  Das  Äußere 
entzückt  durch  die  imposante  Bauerscheinung  und,  bei  näherer  Betrachtung 
durch  die  fast  unübertreffliche  Reinheit  des  Stils.  Nicht  ganz  auf  derselben 
Höhe  steht  das  als  Cella  von  15,5  x 54,5  m gebildete  Innere  (Abb.  248),  wenn 
es  auch,  namentlich  durch  die  prächtige  Beleuchtung  mit  Oberlicht  (als  Hypä- 
thraltempel,  vgl.  Bd.  I,  S.  64)  einer  günstigen  Gesamtwirkung  nicht  entbehrt, 
ln  der  Innendekoration,  der  den  ganzen  Bauorganismus  auch  bis  in  die  letzten 
Einzelheiten  beherrschenden  Schöpferkraft,  war  Schinkel  dem  bayerischen 

Meister  zweifellos 
überlegen.  Es  muß 
aber  Klenze  nach- 
gerühmt vrerden, daß 
er  sich  in  der  Außen- 
architektur wohl 
noch  freier  bewegte, 
als  Schinkel.  Nach- 
dem die  Walhalla 
vollendet  war, erhielt 
Klenze  den  Auftrag, 
als  Anerkennung 
,, bayerischen  Ver- 
dienstes und  Ruh- 
mes“ auf  der  There- 
sienwiese  eine  do- 
rische R u h m e s h a 1 1 e zu  errichten  (1843 — 1853).  Sie  baut  sich  auf  als  eine 
zwölfsäulige  Kolonnade  mit  an  beiden  Enden  vortretenden  Peripteraltempeln 
von  4x7  Säulen.  Vor  der  Bauanlage  steht  das  von  Schwanthaler  modellierte, 
von  Miller  in  Erz  gegossene  Riesenstandbild  der  Bavaria,  das  durch  die  Ruhmes- 
halle einen  sehr  wirkungsvollen  architektonischen  Hintergrund  erhielt.  Klenzes 
reifstes  Werk  sollten  die  Propyläen  werden,  die  der  König  als  Eingangstor 
zu  dem  vor  der  Glyptothek  gelegenen  Königsplatz  1846 — 1863  aufbauen  ließ 
(Abb.  249).  Der  Meister  legte  den  in  kräftigen  dorischen  Formen  gehaltenen 
sechssäuligen  Tordurchgang  zwischen  zwei  pylonenartige  Türme*),  bewahrte 
also  in  der  Gestaltung  eine  bemerkenswerte  Unabhängigkeit  von  dem  berühmten 
Vorbilde  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  Der  in  den  Gesamtverhältnissen  sehr 
glücklich  und  im  Detail  in  vollendeter  Stilreinheit  durchgcbildete  Torbau  gibt 
dem  weiten,  stimmungsvollen  Platze  einen  wahrhaft  monumentalen  Ahschhiß. 

*)  (jber  „Pylonen“  zu  vgl.  Bd.  I,  S.  19. 
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Er  ist  das  für  den  Münchner  Geist  jener  Zeit  wolil  bezeichnendste  Archi- 
tektnrdenknial. 

Neben  Klenze  zog  der  baulustige  König  auch  noch  andere  Architekten 
in  seinen  Dienst.  Unter  diesen  stand  der  1792  zu  Koblenz  geborene  Fried- 
rich von  Gärtner  (f  1847  zu  München)  nächst  Klenze  am  höchsten 
in  der  königlichen  Gunst.  Gärtner  hatte  ebenfalls  eine  klassizistische  Vorbildung 
erhalten,  später  Paris,  Italien  und  Sizilien  bereist  und  1829  auch  ein  Werk  über 
die  Denkmale  dieser  Insel  herausgegeben.  Er  war  aber  mehr  ein  schmiegsamer, 
den  Ideen  des  Herrschers  gefügiger  Kopf,  als  ein  scharfsinniger  und  feinfühliger 
Künstler.  Von  ihm  ließ  der  König  unter  Mitwirkung  von  Klenze  den  Entwurf 
fertigen  zu  der  B e f r e i u n g s h a 1 1 e bei  K e h 1 h e i m an  der  Donau.  Diese 
wurde  1842  von  Gärtner  begonnen,  1847  von  Klenze  weitergeführt  und  am 
18.  Oktober  1863,  dem  fünfzigjährigen  Gedenktage  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig 
eingeweiht.  Die  Bestimmung  des  Baues  ist  aus  der  in  den  Marmorfußboden 
eingemeißelten  Inschrift  ersichtlich:  ,, Möchten  die  Deutschen  nie  vergessen, 
was  den  Befreiungskampf  notwendig  machte,  und  wodurch  sie  gesiegt.“  Die 
Befreiungshalle  ist  eine  mächtige,  kassettierte  Kuppelrotunde,  in  deren  Innern 
34  Siegesgöttinen  von  Schwanthaler  aufgestellt  sind,  ln  die  Wände  wurden 
Tafeln  eingelassen  mit  Inschriften,  die  auf  Schlachten,  Festungen  und  Feld- 
herren hinweisen.  Im  Äußern  machen  sich  in  der  Anordnung  der  Strebepfeiler, 
auf  denen  jungfranen  als  Träger  von  Tafeln  mit  den  Namen  der  deutschen 
Volksstämme  anfgestellt  sind,  schon  mittelalterliche  Motive  bemerkbar.  In 
der  ganzen  Bauerscheinung  kommt  der  seiner  Bestimmung  entsprechende  ger- 
manische Grundzug  deutlich  zum  Ausdruck.  Gärtner  ist  auch  der  Erbauer  des 
Siegestores  zu  München  (1843 — 1850)  einer  fast  reinen  Kopie  des 
Konstantinbogens  zu  Rom,  sowie  des  p o m p e j a n i s c h e n Hauses 
zu  A s c h a f f e n b LI  r g (1842 — 1849),  das  zwar  eine  gute  Vorstellung 
vom  Innern  eines  hellenistischen  Wohnhauses  bietet  (als  Vorbild  diente  das 
Haus  des  Castor  und  Pollnx  in  Pompeji),  im  übrigen  aber  wohl  nur  als  Cha- 
rakteristikum 
für  die  künst- 
lerischen Nei- 
gungen des  En- 
thusiasten auf 
dem  königlichen 
Throne  unser 
Interesse  in  An- 
spruch nimmt 
(Abb.  250). 

In  der  Zeit, 
in  der  in  Mün- 
chen, an  der 
Donau  und  am 
Maine  die  eben- 


Abb.  249.  Die  Propyläen  zu  München. 
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~ Phot.  Böttcher,  München. 

Abb.  250.  Atrium  aus  dem  pompejanischen  Haus  zu  Aschaffenburg. 

genannten  Werke  als  letzte  bedeutendere  Zeugen  des  süddeutschen  Neuklassi- 
zismus zur  Ausführung  gebracht  wurden,  entstanden  auch  schon  in  der  Haupt- 
stadt und  an  andern  Orten  Bauten,  die  die  Architektur  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  zum  Vorbild  nahmen.  Der  Hellenismus  hatte  sich  allmählich  selbst 
in  den  Augen  seines  eifrigsten  Förderers,  des  Königs  Ludwig  1.,  ausgelebt. 
Gärtner  hatte  zwar  von  Beginn  seiner  Münchner  Bautätigkeit  an  dem  ro- 
manischen Bauideal  gehuldigt.  Aber  selbst  Klenze,  der  ausgesprochene  Hellenist, 
mußte  sich  bequemen,  auf  den  Wunsch  seines  königlichen  Gönners  auch  den 
von  der  Antike  unmittelbar  abgeleiteten  Formenkreis  der  altchristlichen  Kunst 
und  der  italienischen  Renaissance  zu  verwenden.  Wir  kommen  auf  die  be- 
treffenden Werke  im  nächsten  Kapitel  zurück. 


Hartman  11,  Die  Entwicklung  der  Baukunst  III. 
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4.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus  in  Italien 

und  in  Spanien. 


ITALIEN  hatte  bei  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
die  Führung  seiner  Geschicke  längst  nicht  mehr  in  den  eigenen  Händen. 
Schon  im  16.  Jahrhundert  waren  die  Gebietsteile,  aus  denen  sich  die  heutige 
Monarchie  zusammensetzt,  in  das  etwa  die  südliche  Hälfte  der  Halbinsel  um- 
spannende Königreich  Neapel  und  Sicilien,  den  in  der  Mitte  um  die  Haupt- 
stadt Rom  gelegenen  Kirchenstaat  und  in  mehrere  die  nördlichen  Landesteile 
einnehmende  Herzogtümer  gespalten,  welche  seit  1530  und  noch  während 

des  17.  Jahrhunderts  zum 
größten  Teil  dem  spani- 
schen Weltreich  ange- 
hörten. Fast  das  ganze 
18.  Jahrhundert  hindurch 
rangen  dann  Österreich 
und  Spanien  mit  wech- 
selnden Erfolgen  um  die 
Vorherrschaft  in  Italien. 
Schließlich  machte  Napole- 
on 1.  seine  Eroberungen  auf 
dem  italienischen  Boden 
und  seine  tiefen  Eingriffe 
in  die  inneren  Verhältnisse 
und  das  ganze  öffentliche 
Leben.  Erst  nach  dessen 
Sturze  sammelten  sich 
allmählich  jene  Kräfte,  die 
das  Land  aus  seiner  Ohn- 
macht und  Zerrissenheit 
(i.  J.  1860)  zu  einem  ge- 
einten, tatkräftigen  König- 
reich erhoben. 

Auch  im  Kunstleben 
mußte  Italien  im  Verlaufe 

Phot.  Alinari,  Florenz.  ^ 

Abb.  251.  Casino  di  Livia  zu  Florenz.  JährllUlldertS  seine 
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seit  dem  Siegeszuge  der  Re- 
naissance über  die  abend- 
ländische Welt  innegehabte 
Fiihrerrolle  an  die  nördlichen 
Länder  abgeben.  Wohl  übte 
es  nochmals  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  einen 
mächtigen  Einfluß  auf  die 
nordischen  Länder  aus.  Dieser 
nahm  aber  seinen  Ausgang 
nicht  etwa  von  neueren  vor- 
bildlichen Bauwerken  großen 
Stils,  sondern  von  den  Schöp- 
fungen des  Altertums,  von 
Pompeji  und  den  römischen 
Antiken,  die  in  Piranesis 
Stichen  über  alle  Kulturländer 
verbreitet  wurden.  Die  von 
Piranesi  und  von  Winkel- 
mann ausgegebenen  Lehren 
fanden  in  Italien,  wo  Winkelmann  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung 
zu  den  Römern  gezählt  wird,  einen  günstigen  Boden.  Schon  die  ganze 
dritte  Periode  des  Barockstils  läßt  eine  fortschreitende  Läuterung  im 
klassizistischen  Sinne  erkennen.  Juvara,  Vanvitelli,  Salvi,  Galilei  und 
.Marchionne  (vgl.  S.  39  und  40)  können  als  unmittelbare  Vorläufer  des 
Neuklassizismus  gelten.  Der  Übergang  zu  diesem  vollzog  sich  deshalb 
auch  fast  unmerklich  und  zwar  zunächst  in  einer  Rückkehr  zu  den 
Formen  der  italienischen  Hoch-  und  Spätrenaissance,  insbesondere  in  die  von 
Palladio  und  Alessi  (s.  Bd.  11,  S.  229  und  233)  vorgezeichneten  Bahnen.  Der 
Anschluß  an  diese  war  zum  Teil  ein  so  enger,  daß  einzelne  Bauten  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  als  Werke  der  Renaissance  angesehen  wurden.  So 
erklärte  man  beispielsweise  das  1775  von  Bern.  F a 1 1 a n i an  der  Piazza 
S.  Marco  in  Florenz  erbaute  C a s i n o d i L i v i a als  ein  Werk  der  Spät- 
renaissance, obgleich  manche  Details  (die  ornamentalen  Verzierungen  über 
den  Fenstern  des  Erdgeschosses,  die  Bildung  der  Konsolen  am  Balkon  und  an 
den  Fenstern  des  Erdgeschosses)  deutlich  auf  die  Entstehung  in  der  klassi- 
zistischen Epoche  hinw  eisen  (Abb.  251).  Auch  die  1780  von  G i o v a c c h i n o 
P r 0 n t i erstellte  Fassade  der  Kirche  S.  Marc  o in  Florenz  wurde  durch 
Stilvergleichung  unsicher  datiert  (als  ein  Werk  des  17.  jahrlumderts,  unge- 
achtet der  für  die  klassizistische  Epoche  kennzeichnenden  Mattheit  im  Relief, 
der  feinen  Zeichnung  der  Gliederungen  und  der  Art  der  ornamentalen  Ver- 
zierungen in  den  seitlichen  Füllungen  des  oberen  und  an  den  Nischen  des  untern 
Geschosses,  s.  Abb.  252). 

Die  wissenschaftlichen  Forschungen  hatten  sich  schon  in  der  ersten 
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Hälfte  des  18.  jaliiiuinderts  eingehend  mit  der  altetruskisclien  Kunst  be- 
schäftigt. Sie  wurden  gefördert  durch  die  1726  gegründete  etruskische  Aka- 
demie zu  Cortona;  1738 — 1759  erfolgte  die  Herausgabe  der  Forschungs- 
ergebnisse. Diese  äußerten  aber,  obgleich  man  in  Toscana  die  etruskische 
Kultur  für  älter  und  deshalb  für  bedeutender  als  die  römische,  griechische 
und  selbst  ägyptische  hinstellte,  ihre  Wirkung  weniger  in  der  Architektur, 
als  in  der  Dekoration  und  der  Kleinkunst,  namentlich  in  der  Gefäßbildnerei. 
Die  römischen  Kunstgelehrten  kämpften  unter  der  Führung  Winkelmanns 
energisch  gegen  diese  einseitige  Bevorzugung  und  Überschätzung  der  etrus- 
kischen Kunst;  sie  forderten  engsten  Anschluß  an  das  Griechentum,  das  die 
einzige  Möglichkeit  biete,  die  gesunkene  Architektur  zur  Sonnenhöhe  reinster 
Kunst  emporzuführen.  Aber  erst  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  wich, 
namentlich  auch  unter  der  Einwirkung  der  französischen  Machthaber,  die  bis 
dahin  noch  vorherrschend  gepflegte,  wenn  auch  klassizistisch  geläuterte  und 
mit  neuen  dekorativen  Einzelheiten  bereicherte  Richtung  des  Palladio  und 
Alessi  dem  zwar  beabsichtigten  hellenistischen,  in  Wirklichkeit  aber  über- 
v’iegend  römischen,  mit  einem  starken  Einschlag  der  französischen  Kunst- 
w'eise  jener  Zeit  ausgcbildeten  neuklassizistischen  Formenkreis.  Dieser 
behauptete  sich  dann  auch  bis  zu  jenem  Zeitpunkte,  mit  dem  das  italienische 

Land  seine  Mündigkeit 
wieder  erlangte,  bis  zur 
Gründung  des  geeinigten 
Königreiches. 

Den  frühesten  italie- 
nischen Künstler  von  Be- 
deutung, der  sich  bewußt 
vom  Barock  ab-  und  dem 
Klassizismus  zuwandte, 
haben  wir  bereits  genannt: 
Giov.  Nie  colo  Ser- 
V a n d 0 n i (s.  S.  235).  Er 
war  ein  ausgezeichneter 
Dekorateur;  als  solcher 
wurde  er  1724  nach  Paris 
an  die  große  Oper  berufen. 
Die  Strenge  seiner  Zeich- 
nungen ging  so  w^eit,  daß 
er  selbst  seine  Dekorationen 
im  Gegensatz  zu  den  phan- 
tastisch-malerischen Dar- 
stellungen der  Barock- 
meister nach  statischen 
Grundsätzen  malte,  so  daß 
Abb.  253.  Treppenhaus  im  Palazzo  Brasclii  zu  Rom.  sie  dil  ekt  in  festem  Material 
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hätten  ausgeführt  werden  kön- 
nen. Der  uns  ebenfalls  schon 
durch  seine  Aufnahme  der  rö- 
mischen Ruinen  bekannte,  aus 
der  Schule  des  Vanvitelli  (s.S.39) 
hervorgegangene  Giov.  Batt. 

Piranesi  (1720 — 1778)  ist 
auch  als  praktischer  Baumeister 
hervorgetreten.  Seine  auf  dem 
Aventin  (um  1765)  errichtete 
Kirche  S.  Mariadel  Prio- 
rat o enthält  manche  Ansätze 
des  späteren  Empirestils.  Eine 
reichere  Tätigkeit  entwickelte 
.Michelangelo  Simon  etti 
(1724 — 1781),  der  im  Auftrag  des 
Papstes  Pius  VI.  (1775 — 1795) 
im  vatikanischen  Palast 
die  Sala  delle  muse,  Sala  rotonda, 

Sala  a Croce  greca  und  die 
schöne  Doppeltreppe  schuf.  Um 
dieselbe  Zeit  errichtete  C o s i m o 
-M  0 r e 1 1 i (1730 — 1812)  für  den 
Papst  als  Privatpalast  den  groß- 
zügig angelegten  Palazzo 
Braschi  in  Rom  (1780 — 1790) 
in  einem  reichen,  ganz  auf  der  rö- 
mischen Antike  fußenden  Klassi- 
zismus. An  ihm  ist  die  Kom- 
positionsweise des  Barocks  direkt  ins  klassische  Detail  übersetzt.  Der  Bau 
ist  berühmt  durch  sein  prachtvolles  Treppenhaus  (Abb.  253).  Eine  ver- 
wandte Behandlung  gibt  sich  an  dem  durch  Raffaello  Sterne  (1771 — 1820) 
geschaffenen  Braccio  nuovo  des  Museo  Chiaramonti  zu 
R 0 m zu  erkennen,  einem  durch  wohlabgewogene  Verhältnisse  und  harmo- 
nische Farbenstimmung  ausgezeichneten  Werk.  Nach  diesem  war  Giu- 
seppe Valadier  (1762 — 1839),  der  Archäologe  Napoleons  auch  der 
leitende  Baumeister  Roms.  Im  Auftrag  des  Kaisers  deckte  dieser  die  Titus- 
thermen und  das  Forum  Romanum  auf  und  restaurierte  den  Titusbogen 
(vgl.  Bd.  I,  Abb.  146).  Valadier  erbaute  mehrere  Paläste  und  Kirchen,  unter 
diesen  die  Fassade  von  S.  Pantaleone  (1806),  die  ganz  im  Stile  des 
französischen  Empire  gehalten  ist  (Abb.  254);  er  ist  auch  der  Schöpfer  der 
schönen  Anlagen  auf  dem  .Monte  Pincio  (1808).  Als  letztes  großes  Werk  der  rö- 
mischen Architektur  dieser  Zeit  haben  wir  die  nach  dem  Brande  von  1823 
seit  1825  wieder  aufgebaute  Basilika  S.  Paolo  f u o r i le  mura  (vgl. 
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Bd.  I,  S.  159)  zu  nennen,  die  von  P a s q ii  a I e Belli  (1752—1833)  und 
L n i g i P 0 1 e t t i (1792 — 1869)  auf  den  alten  Grundmauern  aufgeführt  und 
in  neuzeitlichen  Einzelformen  ausgesfattct  wurde. 

ln  N e a p e 1 ist  die  von  Pietro  Bianchi  aus  Lugano  (1787—1849) 
errichtete  Kirche  S.  Francesco  di  Paolo  (1718—1828)  das  bedeutendste 
Werk  des  Neuklassizismus.  Sie  ist  ein  Kuppelbau  nach  Art  des  Pantheons 
mit  einem  Portikus  von  8 ionischen  Säulen  zwischen  Antenpfeilern,  an  die  sich 
beiderseits  Kolonnaden  über  der  Grundform  einer  halben  Ellipse  nach  dem 
von  Bernini  am  Petersplatz  zu  Rom  gegebenen  Vorbild  anschließen. 

Oheritalien  hat  eine  größere  Anzahl  bedeutender  Klassizisten  zu  ver- 
zeichnen. Zu  G e n u a lenkte  die  Architektur  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  in  die  Bahnen  des  Galeazzo  Alessi  ein  (vgl.  Bd.  II,  S.  233). 
Hier  begegnen  wir  dem  uns  bereits  (von  S.  245)  bekannten  Charles  De- 


Photoglob,  Zürich. 

Abb.  255.  Grabkirclie  im  Camposanto  zu  Genua. 

w a i 11  y (De  W a i 1 1 y),  einem  Schüler  des  Servandoni  am  Palazzo 
S p i n 0 I a , den  jener  ganz  im  Sinne  Alessis  ausbaute.  Später  wendete  sich 
Dewailly,  ebenso  wie  Servandoni,  nach  Frankreich  (s.  S.  292).  Der  von  Carlo 
Barabino  (1768 — 1835)  geschaffene  Camposanto  mit  strengen 
dorischen  Säulenhallen  und  einer  als  Kuppelrotunde  angelegten  Grabkirche 
(Abb.  255)  läßt  schon  nationale  Grundzüge  erkennen,  ln  Mailand  ent- 
faltete Giuseppe  P i e r m a r i n i (1734 — 1808),  ein  Schüler  Vanvitellis 
und  als  solcher  schon  am  Schloßbau  zu  Caserta  beschäftigt  (vgl. S.  39),  eine  reiche, 
in  der  palladianischen  Richtung  sich  bewegende  Tätigkeit.  Er  erbaute  da- 
selbst den  Palazzo  Belgiojoso,  dem  er  durch  eine  wohl  proportio- 
nierte, übersichtliche  Disposition  eine  vornehme  Haltung  gab.  Die  lang- 
gestreckte, auf  25  Achsen  ausgedehnte  Front  ist  im  Mittelrisalit  durch  vier 


Italien:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 


295 


in  beiden  Geschossen  durchgehende  Dreiviertelsäulen  kompositer  Ordnung 
gegliedert,  ln  der  Mitte  der  beiderseits  anschließenden  Fluchten  ist  nur  im 
Obergeschoß  durch  vier  Pilaster  je  ein  Risalit  angedeutet.  Zwischen  die  Fenster 
sind  vertiefte  Reliefplatten  eingefügt.  Pierinarini  ist  auch  der  Schöpfer  des 
berühmten  T e a t r o d e I 1 a Scala  in  Mailand  und  der  anmutigen 
Villa  Reale  zu  Monza.  ln  Pavia  leitete  er  den  Umbau  der 
Universität,  deren  prachtvollen  Hof  er  mit  Bogenstellungen  auf  300 
Granitsäulen  umgab.  Sein  Schüler,  Leopoldo  Polack  (1750 — 1805) 
verwendete  für  den  Palazzo  della  Villa  Reale  (1790)  farbiges 
.Material,  wodurch  die  edle,  palladianisch-klassizistische  Architektur  der 
durch  einen  breiten  Mittelrisalit  und  zwei  giebelgekrönte  Seitenrisalite  ge- 
gliederten, im  Aufbau  aus  Rustica-Erdgeschoß  und  großer  ionischer  Ordnung 
bestehenden  Gartenfassade  eine  klare,  heitere  Wirkung  ausübt.  Die  Napo- 
leonische  Zeit  ist  charakterisiert  durch  die  von  L u i g i C a n o n i c a (1767 
bis  1844)  erbaute,  30000  Zuschauer  umfassende  Arena  mit  der  in  Form  eines 
korinthischen  Tempelchens  errichteten  Königsloge  (1805)  und  durch  den  von 
Luigi  Cagnola  (1762^ — 1833)  aufgeführten,  fein  durchgebildeten  A r c o 
della  Pace,  der  im  ganzen  als  eine  Kopie  des  Septimius-Severusbogens  in 
Rom  in  gestreckteren  Verhältnissen  gelten  kann.  Das  Hauptwerk  der  späteren 
klassizistischen  Architektur  Mailands  ist  die  von  Carlo  Amati  (1776 
bis  1852)  im  Jahre  1 828  entworfene,  aber  erst  1836  begonnene,  1847  eingeweihte 
Kirche  S.  Carlo  B o r r o m e o , ein  Rundbau  im  Pantheonstile,  dem  der 
auch  wissenschaftlich  tätige  Meister  die  vitruvianischen  Lehren  zugrunde 
legte,  ln  Venedig  wirkte  T o m m a s o T e m a n z a (1705 — 1789)  im 
Sinne  der  Meister  der  oberitalienischen  Spätrenaissance  (vgl.  Bd.  11,  S.  229), 
mit  denen  er  sich  auch  schriftstellerisch  durch  Herausgabe  ihrer  Biographien 
beschäftigte.  Seine  wichtigste  bauliche  Schöpfung  ist  die  K i r c h e S.  Mad- 
d a 1 e n a , ein  Rundbau,  an  dem  die  antiken  Säulenordnungen  unmittelbar 
nachgeahmt  sind.  Zu  größerem  Ruhme  gelangte  sein  Schüler  Giovanni 
.Antonio  S e 1 v a (1753 — 1819).  Dieser  hatte  in  Paris  und  England  (hier 
namentlich  auch  die  Anlage  der  Wohnbauten)  studiert  und  übte  dann  in  Ve- 
nedig eine  fruchtbare  Lehrtätigkeit  aus.  Er  erbaute  daselbst  das  T e a t r o 
F e n i s e (1800 — 1806),  das  nach  dem  Brande  von  1836  wieder  ganz  nach  dem 
ursprünglichen  Bestände  erneuert  wurde.  Seine  wichtigste  sakrale  Schöpfung, 
die  zugleich  als  Gruftkirche  für  den  gefeierten  Bildhauer  Canova  erstellte 
Kirche  zu  P o s s a g n o ist  ein  sehr  edler  Rundbau  nach  dem  Vorbilde 
des  Pantheons  mit  einer  fein  empfundenen  achtsäuligen  Giebelvorhalle,  die 
an  Reinheit  der  Zeichnung  dem  F^arthenon  nahe  kommt.  Selva  war  in  Ve- 
nedig der  letzte  bedeutendere  Vertreter  des  ausgereiften  Neuklassizisnuis. 

SPANIEN  erlebte  unter  der  Regierung  Carlos  111.  (1759 — 1788),  der 
Ackerbau,  Industrie  und  Handel  hob  und  auch  mit  starker  Haiul  die  innere 
Verwaltung  leitete,  eine  F^eriode  großen  Aufschwungs.  Unter  seinem  schwäch- 
lichen Nachfolger  Carlos  IV.  (1788 — 1808)  kam  aber  infolge  der  Günstlings- 
wirtschaft der  lasterhaften  Königin  .Marie  Luise  das  Land  immer  mehr  zurück, 
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bis  es  scliließlicli  nach  Vernichtung  der  spanischen  Seemacht  bei  Trafalgar 
seinen  Thron  an  Napoleon  übergeben  mußte.  Seit  1808  unternahmen  die 
Spanier  gegen  Frankreich  einen  Befreiungskrieg,  der  ihnen  unter  Englands 
Hilfe  im  Jahre  1814  wieder  ihre  Selbständigkeit  gab.  Das  Land  kam  aber 
nicht  mehr  zu  politischer  Geltung  und  zu  innerer  Ruhe.  Selbst  die  spanischen 
Kolonien  auf  dem  Festlande  Amerikas  setzten  ihre  Unabhängigkeit  durch. 
Mißregierung  von  oben  und  Aufstände  des  kraftlosen,  leidenschaftlichen 
Volkes  bilden  von  nun  an  die  Signaturen  der  inneren  Zustände  der  spanischen 
Monarchie.  Auf  dem  Gebiete  des  Geistes-  und  Kunstlebens  fühlten  sich  aber 
die  stolzen  Spanier  immer  noch  als  Großmacht,  und  es  kann  ihnen  die  An- 
erkennung nicht  ver- 
sagt werden,  daß  sie 
sich  hierin  im  ganzen 
eine  geachtete  Stellung 
unter  den  europäischen 
Völkern  behauptet 
haben.  Durch  die  Aka- 
demien zu  Madrid  und 
Valencia,  deren  Begut- 
achtung das  ganze 
öffentliche  Bauwesen 
unterstand,  waren  für 
das  i Kunstschaffen 
Mittelpunkte  gegeben, 
die  sich  der  Einfüh- 
rung und  Verallge- 
meinerung des  Neu- 
klassizismus in  hohem 
Grade  förderlich  er- 
wiesen. 

Etwa  von  1760  ab 
lenkte  die  spanische 
Architektur  unter  Füh- 
rung ihres  Großmeisters  Ventura  R o d r i g u e z (s.  S.  47)  in  die  klassizistischen 
Bahnen  ein.  Sie  bewahrte  sich  insofern  ein  nationales  Gepräge,  als  sie  sich 
in  der  von  dem  älteren  Herrera  (vgl.  Bd.  II,  S.  243)  vorgezeichneten  Richtung 
hielt.  Rodriguez,  der  erste  Architekturprofessor  an  der  1752  gegründeten 
Kunstakademie  zu  Madrid,  hatte  die  außerordentliche  Klarheit  und  Großzügig- 
keit der  Disposition  der  Bauten  Herreras  und  dessen  einfache,  klassische,  mit 
echt  spanischem  Geiste  erfüllte  Formenwelt  als  unmittelbar  vorbildlich  für 
eine  innerlich  wahre,  nationale  Kunstübung  erklärt.  Ihm  fiel  das  Verdienst 
zu,  die  Architektur  seines  Heimatlandes  zu  einer  Zeit,  in  der  man  fast  überall 
einem  farblosen  Internationalismus  zusteuerte,  unter  der  tatkräftigen  För- 
derung seines  großzügigen  Königs  unabhängig  vom  Auslande  unter  Hoch- 
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haltung  der  nationalen  Fahne  im  Geiste  der  neueren  Zeit  geläutert  zu  haben. 
Unter  den  zahlreichen  Werken  des  außerordentlich  fruchtbaren  Meisters 
haben  wir,  außer  dem  schon  früher  genannten,  auf  der  Stufe  des  Übergangs 
stehenden  inneren  Ausbau  der  Kathedrale  Nuestra  Senora  del  Pilar  zu  Sara- 
gossa und  der  Fassade  der  Kathedrale  zu  Pamplona  (vgl.  S.  56)  noch  auf  die 
Kirche  S.  Felipe  Neri  in  Malaga  (1778)  hinzuweisen,  eine  elliptische  Zen- 
tralanlage mit  16,  den  Kuppelraum  umstellenden  korinthischen  Säulen,  zwei  zier- 
lichen Fronttürmen  und  eindrucksvollem,  durch  vier  Kompositasäulen  hervor- 
gehobenem Portal.  Ein  Frühwerk  des  spanischen  Neuklassizismus  in  einer 
zwischen  der  italienischen  Schule  und  der  des  älteren  Herrera  die  Mitte  haltenden 
Auffassung  ist  die  Kirche  San  Francisco  el  Grande  in  Madrid  (1761 
bis  1784),  entworfen  von  Fr.  Francisco  de  lasCabezas(f  1773).  Sie  ist  ein 
Zentralbau  über  einem  kreisförmigen  Kuppelraum  von  nahezu  33  m Durch- 
messer. Die  Hauptachse  ist  durch  eine  rechteckige  Eingangsexedra  mit  drei- 
schiffiger  Bogenvorhalle  und  den  ihm  gegenüberliegenden  schmalen,  qua- 
dratischen, mit  halbrunder  Apsis  schließenden  Chorausbau  betont.  Zu  beiden 
Seiten  reihen  sich  noch  je  drei  radiale  Kapellen  von  quadratischer  Grund- 
fläche an  (Abb.  256).  Die  prunkvolle  ornamentale  Ausstattung  stammt  aus 
dem  19.  Jahrhundert;  sie  wurde  anläßlich  der  Einrichtung  der  Kirche  zum 
Pantheon  nacional  (1837)  ausgeführt. 

Durch  Francisco  Sabatini  (1722 — 1797),  einen  geborenen  Spanier, 
der  in  Palermo  humanistische,  philosophische  und  mathematische  Wissen- 
schaften studiert  hatte,  sich  dann  aber  der  Architektur  zuwandte,  erfolgte 
die  Überführung  des  frühen  spanischen  Klassizismus  in  den  Hellenismus. 
Sabatini  hatte  bei  Luigi  Vanvitelli  (s.  S.  39)  seine  Ausbildung  erhalten.  Er 
war  unter  diesem  beim  Bau  des  Schlosses  Caserta  beschäftigt,  dessen  Bauherr, 
der  nachmalige  König  Carlos  III.,  auf  ihn  aufmerksam  wurde.  Nachdem 
jenem  die  spanische  Königskrone  zugefallen  war,  ernannte  er  Sabatini  zum 
Ingenieur-Offizier  und  berief  ihn  in  seine  Hauptstadt  (1760),  in  der  sich  ihm 
neben  Rodrlguez,  sowohl  als  Militär-,  wie  als  königlicher  Hofbaumeister  eine 
glänzende  Laufbahn  eröffnete.  Auch  Sabatini  gab  in  seinen  Erstlingswerken 
noch  barocke  Neigungen  zu  erkennen,  läuterte  sich  aber  immer  mehr  zu  helle- 
nistisch-klassizistischer Formensprache.  Es  ist  bezeichnend  für  den  im 
letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  einsetzenden  Umschwung  des  Kunst- 
geistes, daß  er  im  Wettbewerb  mit  dem  hochangesehenen,  kraftvollen  Ro- 
driguez  den  Sieg  davon  trug,  da  seine  Prinzipien  von  der  Gelehrtenwelt  ge- 
tragen waren,  von  der  die  griechische  Kultur  als  eine  die  römische  weit  über- 
ragende, reinere  und  höhere  gepriesen  wurde.  An  seinen  Bauten  der  P u e r t a 
de  A 1 c a 1 ä und  der  Puerta  de  San  Vicente,  sowie  an  der  statt- 
lichen, 1769  vollendeten  A d u a n a (Zollgebäude)  zu  M a d r i d äußert  sich 
ein  Fortschreiten  von  schweren  Formen  zu  leichteren,  schlankeren  Bildungen. 
Ihnen  allen  ist  aber  eine  gewisse  heitere  Schönheit  eigen,  die  sie  von  den  in 
strengem,  monumentalem  Charakter  gehaltenen  Werken  Rotlriguez  unter- 
scheidet. Das  zu  Valladolid  errichtete  N o n n e n k I o s t e r Santa 
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A n a zeigt  in  der  edlen  Einfachlieit  und  Vornehmheit  der  Formensprache 
die  reifste  Entwicklungsstufe  von  Sabatinis  Kunst. 

Den  Höhepunkt  des  Hellenismus  auf  dem  spanischen  Boden  erreichte  sein 
talentvoller  Schüler,  Juan  de  Villanueva  (1739 — 1811),  der  zuletzt 
das  Amt  des  Generaldirektors  der  Akademie  San  Fernando  und  des  ersten 
königlichen  Architekten  einnahm.  Seinen  Bauten  wird  durch  die  umsichtigen, 
in  den  Verhältnissen  glücklichen  Kompositionen,  durch  die  eleganten  Glie- 
derungen, die  rein  gezeichneten  Profile  und  Konturen  und  die  sparsame  und 
feine  Ornamentierung  ein  ,,Atticismus“  nachgerühmt,  der  sie  vor  den  Werken 
anderer  Meister  auszeichnet.  Das  seit  1785  erbaute  M u s e u m d e 1 Prado 
mit  der  offenen  ionischen  Säulenvorhalle  zeigt  seinen  Stil  schon  in 
voller  Reife.  Sein  Hauptwerk  ist  das  astronomische  Observa- 
torium zu  Ma- 
drid, das  in  der 
klaren  Grundrißan- 
lage, der  imposanten 
Vorhalle  von  6 korin- 
thischen Säulen,  der 
wohlgegliederten,  als 
ionischer  Rundtempel 
behandelten  Kuppel 
und  der  feinen  Detail- 
bildung an  den  Hoch- 
stand der  Schöp- 
fungen des  großen 
deutschen  Hellenisten 
Schinkel  heranreicht. 

Im  19.  Jahrhun- 
dert kam  unter  der 
Ungunst  der  inneren 
und  äußeren  Verhält- 
nisse die  Kunstphan- 
tasie der  Spanier  in 
der  Architektur  nicht  mehr  zu  freier  und  großzügiger  Entfaltung.  Man  blieb  in 
künstlerischer  Hinsicht  fast  durclnveg  vom  Auslande  abhängig,  ohne  imstande  zu 
sein,  dessen  Formenkreis  in  nationalem  Sinne  umzuwerten.  Wohl  hatte  die 
spanische  Nation  das  napoleonische  joch  abgeworfen  und  in  derPuerta  de 
Toledo  i n M a d r i d (1814 — 1827,  s.  Abb.  257),  erbaut  von  An  tonioAquado, 
eine  imposante  Schöpfung  hervorgebracht,  in  der  der  Geist  der  spanischen 
Hochrenaissance  mit  französisch-neuklassizistischen  Anregungen  nochmals 
wirksam  wurde.  Das  als  letztes  größeres  Werk  aus  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  von  Narciso  Pascual  1843 — 1850  errichtete  Paria- 
men t s g e b ä u d e mit  stattlicher  korinthischer  Säulenhalle  trägt  aber  ganz 
den  Charakter  eines  akademischen,  rein  römisch  empfundenen  Klassizismus. 


Phot.  Lacoste,  Madrid. 

Abb.  257.  Puerta  de  Toledo  in  Madrid. 
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5.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus 
in  den  Niederlanden  und  in  Skandinavien. 


Die  Verschiedenheit  der  im  südlichen  und  nördlichen  Teil  der  Nieder- 
lande gegebenen  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  Baukunst,  auf  die  wir 
schon  früher  hingewiesen  haben  (vgl.  S.  103),  kommt  auch  in  der  Periode  des 
Neuklassizismus  zum  Ausdruck.  BELGIEN  hatte  während  derselben  eine 
wechselvolle  politische  Geschichte.  Bis  1794  stand  es  unter  österreichischer, 
alsdann  unter  französischer  Herrschaft.  Im  ersten  Pariser  Erieden  (1814) 
wurde  es  mit  Holland  zu  dem  Königreich  der  Niederlande  vereinigt.  Seit 
1830  bildete  es  nach  einer  über  ganz  Belgien  verbreiteten,  gegen  die  Vereinigung 
sich  auflehnenden  Revolution  ein  selbständiges  Staatswesen.  Österreich  hatte 
sich  bemüht,  durch  eingreifende  Reformen  eine  innere  Angliederung  Belgiens 
an  das  habsburgische  Reich  herbeizuführen,  ohne  damit  einen  tiefergehenden 
Erfolg  zu  erreichen.  Freilich  wurde  durch  die  österreichischen  Maßnahmen  die 
Eigenentwicklung  der  Baukunst,  die  in  der  vorangegangenen  Epoche  so  kräftige 
Blüten  trieb,  unterbunden,  ln  ihrem  weiteren  Verlaufe  folgte  sie  jedoch  nicht 
der  österreichischen  Führung,  sondern  der  von  Frankreich,  mit  dem  das 
Volkstum  nahe  verwandt  war.  Von  Frankreich  aus  wurde  auch  der  Klassi- 
zismus in  Belgien  eingeführt. 

Der  erste  bedeutende  Architekt  der  neuen  Kunstrichtung  war  der 
Franzose  G u i m a r d.  Von  ihm  stammt  die  obere  Stadtanlage  mit  der  vor- 
nehmen Place  Royale  (1772),  die  in  mancher  Hinsicht  an  den  Stanis- 
lausplatz zu  Nanzig  erinnert.  An  ihr  erstellte  er  den  F*  a 1 a s t für  den 
Grafen  von  Flandern,  dessen  Grundriß  in  | i-Forni  mit  vorn  durch 
eine  Mauer  und  zwei  Portale  abgeschlossenem  Hof  nach  dem  der  französischen 
Hotels  angelegt  wurde.  Die  über  dem  hohen  Rusticaerdgeschoß  aufsteigende, 
durch  ein  und  einhalb  Geschosse  gehende  Lisenenarchitektur  erinnert  an 
die  sächsischen  und  Wiener  Werke  des  frühen  Klassizismus.  Dem  flämischen 
Geschmack  ist  noch  durch  eine  üppige  Ornamentik  Rechnung  getragen. 
Neben  dem  Palast  führte  Guimard  die  streng  klassizistische  Kirche  S t.  j a c - 
q Li  e s - s u r - C a u d e n b e r g (1776 — 1885)  aus  mit  imposanter  römisch- 
korinthischer Tempelfront  und  Glockenturm.  Sie  kommt  der  baulichen  Er- 
scheinung der  antiken  Kultbauten  so  nahe,  daß  sie  in  der  Zeit  der  französischen 
Revolution  als  Tempel  der  Vernunft  erklärt  wurde,  an  dem  die  Statuen  von 
Moses  und  David  von  nun  an  den  Lykurg  und  Solon  vorstellen  sollten.  G u i - 
m a r d errichtete  auch  an  der  Place  Royale  das  P a I a i s d e I a N a t i o n 
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Abb.  258.  Palais  de  la  Nation  zu  Brüssel. 


(1779 — 1783),  an  dem  sielt  schon  eine  reifere  Stufe  der  Entwicklung  der  neu- 
klassizistischen Architektur  zu  erkennen  gibt  (Abb.  258).  Für  die  Anlage 
nahm  sich  der  Meister  die  englischen  Regierungsgebäude  zum  Vorbild,  die 
einen  eindrucksvollen  Peristyl  und  einen  großen  halbkreisförmigen,  amphi- 
theatralisch aufsteigenden  Sitzungssaal  als  wichtigste  Bestandteile  aufweisen. 
Sein  Schüler  Louis  Joseph  M o n t o y e r (gest.  in  Wien  1800)  gilt  als 
Erbauer  des  Sc  blosses  zu  Laeken  (1782 — 1784),  zu  dem  der  Bauherr, 
Prinz  Albert  von  Sachsen-Teschen,  den  Entwurf  selbst  gefertigt  haben  soll. 
Er  ist  in  den  von  der  Blondelschen  Schule  gepflegten,  einfachen  und  vornehmen 
Formen  des  späteren  Louis  XVL- Stils  gehalten. 

Die  größeren  Bauten  der  Epoche  entstanden  erst  im  19.  Jahrhundert. 
Das  Hauptwerk,  das  königliche  Palais  zu  Brüssel  (Abb.  259), 
wurde  durch  den  einheimischen  Architekten  van  der  Straeten  1820 
erbaut.  Es  schließt  sich  in  der  Fassade  so  strenge  an  Antoines  Münze  zu 
Paris  an  (s.  S.  243),  daß  es  nahezu  als  dessen  Kopie  betrachtet  werden  kann. 
Eine  führende  Bedeutung  gewann  in  der  belgischen  Architektur  des  späteren 
Neuklassizismus  Ludovicus  Roelandt  (1786 — 1864),  der  zwar  im 
ganzen  die  von  seinem  Lehrer  Percier  eingehaltene  Richtung  verfolgt,  sich 
ihr  gegenüber  aber  doch  einen  freien  Standpunkt  wahrt.  Er  ist  der  Schöpfer 
des  seinerzeit  berühmten  Universitätsgebäudeszu  Gent  (1826), 
das  einen  prachtvollen  Säulenrundsaal  enthält;  an  der  Fassade  verzichtete 
der  Meister  im  Gegensatz  zu  Perciers  Kunstweise  auf  alles  Schmuckwerk. 
Am  Justizpalast  daselbst,  einem  an  der  Schelde  errichteten  edlen  Bau 
von  13x11  Achsen  mit  hoher  Freitreppe,  über  der  ein  sechssäuliger  korin- 
thischer Portikus  sich  erhebt,  gibt  sich  schon  eine  ausgesprochene  Hinneigung 
zur  italienischen  Renaissance  der  palladianischen  Richtung  zu  erkennen. 
Neben  Roelandt  wirkte  der  ebenfalls  sehr  begabte  Tieleman  Frans 
Suys  (1783—1861),  der  auch  bei  Percier  in  Paris  seine  Ausbildung  er- 
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halten,  aber  aucli  in  Rom  und  Süditaiien  Studien  unternommen  hatte.  In 
Brüssel  schuf  er  1826  die  Treibhäuser  des  botanischen  Gartens,  in  denen 
er  die  geradezu  modern  anmutende  Eisenkonstruktion  und  Verglasung  ln  der 
glücklichsten  Weise  mit  ganz  klassisch  gehaltenen  ionischen  Säulenreihen 
verband. 

Die  spätere  Tätigkeit  Suys’s  gehört  HOLLAND  an.  Daselbst  war  die 
Baukunst  schon  während  der  ganzen  Barockzeit  im  Zeichen  des  palladi- 
anischen Klassizismus  gestanden  (zu  vgl.  S.  109,  111  und  121).  Die  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  im  Kunstleben  der  Nachbarländer  auftretende 
Bewegung  zugunsten  einer  Reform  der  Kunsttätigkeit  im  klassizistischen 
Sinne  führte  deshalb  in  Holland  nicht  zu  wesentlich  neuen  Auffassungen. 
Die  Architektur  hatte  daselbst  im  18.  Jahrhundert  auch  keine  größeren  Auf- 
gaben zu  bewältigen.  Es  fehlte  an  tiefergehenden  künstlerischen  Anregungen. 
Bedeutendere  öffentliche  Bauten  wurden  nur  wenige  errichtet.  Die  Privatbauten 
gewannen  zwar  bei  dem  wachsenden  Reichtum  der  seefahrenden  Handels- 
herren an  Großräumigkeit  und  an  Aufwand  in  der  innern  Ausstattung,  ln 
dieser  fand  der  Stil  Louis  XVI.  Eingang.  Im  Äußern  blieb  aber  ein  nüchterner 
Backsteinstil  maßgebend,  der  nur  geringes  künstlerisches  Interesse  bietet. 

Von  namhafteren  Architekten  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
haben  wir  J.  H u s 1 y ( j 1795)  zu  erwähnen,  der  die  Stadthäuser  zu 
Weesp  und  Groningen  errichtete,  ferner  die  beiden  Brüder  Jan  David 
und  Korel  Zocher,  von  denen  jener  um  1790  die  Börse  in  A m - 
s t e r d a m , dieser  die  katholische  Kirche  zu  Utrecht  erbaute. 
Sie  hielten  sich  fast  ganz  in  der  von  Pieter  Post  und  Philipp  Vingboons  ein- 
geschlagenen Richtung  (vgl.  S.  119  u.  120).  Im  19.  Jahrhundert  hatte  Hol- 
land in  T.  F r.  S u y s (S.  300)  einen  bedeutenden  Vertreter  des  entwickelten 
Neuklassizismus.  Im  Jahre  1820,  also  in  jener  Zeit,  in  der  Belgien  und  Holland 


Alib.  259.  Das  Palais  des  Königs  zu  iniisscl. 
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ZU  einem  Staatswesen  vereinigt  waren,  wurde  dieser  als  Professor  nach  Amster- 
dam berufen.  An  seinen  Werken,  von  denen  das  in  neugriechischen  Formen 
errichtete  A 1 t e r t n m s m n s e n m z u Utrecht  (1825),  die  durch  eine 
ionisclie  Säidenhalle  belebte,  im  übrigen  aber  sehr  nücliterne  alte  Börse 
daselbst  ( 1 845),  die  neue  Lutherische  Kirche  z u A m s t e r d a m und 
die  katholische  Kirche  im  Haag  genannt  seien,  erscheinen  die 
klassizistischen,  in  den  Profilen  sehr  zurückhaltenden  Gliederungen  nur  als 
eine  belebende  Dekoration  der  Baufluchten,  deren  Ausführung  in  dem  hei- 
mischen Backsteinmaterial  schon  das  Vordringen  eines  neuen  Kunstgeistes 
ankündigt. 

Von  den  skandinavischen  Königreichen  war  DÄNEMARK  unter  Fried- 
rich V.  (1746 — 66)  und  Christian  Vll.  (1766 — 1808)  eine  lange  Periode  des 
Friedens  beschieden,  in  der  namentlich  durch  die  aufgeklärte  Regierung  des 
letzteren  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe,  Wissenschaften  und  Künste  ge- 
hoben wurden.  Dessen  Nachfolger  Friedrich  VI.  (1808 — 39)  trat,  um  sein 
Land  gegen  die  Bedrängnisse  durch  die  Engländer  besser  schützen  zu  können, 
i.  J.  1815  dem  Deutschen  Bunde  bei.  Christian  Vlll.  suchte  jedoch  einen 
durchaus  selbständigen  dänischen  Großstaat  zu  schaffen.  Seine  Bestrebungen 
hatten  aber  nicht  den  erhofften,  nachhaltigen  Erfolg.  Im  Jahre  1864  ging 
im  Kampfe  mit  Preußen-Österreich  die  südliche  Provinz  Schleswig-Holstein 

verloren.  Der  dä- 
nische Staat  wurde 
auf  die  außerhalb  des 
europäischen  Fest- 
landes liegenden  Ge- 
bietsteile beschränkt. 
Trotz  dieses  Verlustes 
an  politischer  Be- 
deutung hatte  sich 
das  dänische  Volk 
dank  seiner  glück- 
lichen Veranlagung 
in  wissenschaftlicher 
und  künstlerischer 
Hinsicht  eine  geach- 
tete Stellung  in  der 
germanischen  Völker- 
familie bewahrt.  In 
der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts 
nahm  es  rühmlichen 
Anteil  an  der  Weiter- 


Abb.  260.  Kolonnaden  am  Amalienplatz  zu  Kopenhagen 
(n.  Phot,  der  Neuen  Photogr.  Ges.,  Berlin-Steglitz). 


entwicklung  der  neu- 
zeitlichen Kunst,  und 


Skandinavien:  Geschichtliche  Entwicklung,  Stil  und  Denkmale. 


303 


im  19.  Jahrhundert  gelangten 
seine  Künstler,  an  deren 
Spitze  die  Lehrer  der  Aka- 
demie zu  Kopenhagen 
standen,  zu  hohem  An- 
sehen und  zu  einem  bis 
tief  nach  Deutschland  wir- 
kenden Einfluß. 

In  Kopenhagen 
hatte  N i c.  M a t h.  E i g t - 
V e d (1701  — 1754),  den  wir 
früher  schon  als  Erbauer  der 
Amalienborg  (s.  S.  220)  ken- 
nen lernten,  den  Übergang 
vom  Barock  zum  Klassizis- 
mus eingeleitet.  Ihm  folgte 
sein  Schüler  und  Schwieger- 
sohn Georg  David 
Anthon  (1714—1781), 
der  sich  durch  die  Heraus- 
gabe des  ,,DänischenVitruv“ 
einen  Namen  machte.  Auf 
die  große  Frederiks- 
(Marmor-)  Kirche 
und  den  Anteil  des  im 
frühen  Klassizismus  Jacques 

Ange  Gabriels  arbeitenden  französischen  Architekten  N i c.  H e n r.  J a r d i n 
(1720 — 1790)  an  deren  Ausführung  haben  wir  auf  Seite219  hingewiesen.  Jardin 
hatte  auch  das  kleine,  vornehme  Schlößchen  M a r i e n 1 y s t bei  H e 1 s i n g ö r 
ganz  im  französischen  Stile  seiner  Zeit  erbaut.  Sein  Schüler  Kaspar  F r e - 
derik  Harsdorff  (1735 — 1799)  ist  der  erste  dänische  Hellenist.  Seine 
wichtigsten  Bauten  sind  die  ionischen  K 0 1 0 n n a d e n an  der  Amalienborg 
(siehe  Abb.  196  und  260).  Als  weiter  vorangeschritten  in  der  Erkenntnis 
des  Griechentums  erwies  sich  sein  Schüler  Christian  Friedrich 
Hansen  (1756 — 1845),  der  Schöpfer  der  edlen  F r a u e n k i r c h e (181 1 
bis  1829).  Diese  ist  eine  Langhausanlage  mit  halbkreisförmiger  Apsis  und 
doppeltem,  an  den  Langseiten  sich  hinziehendem  Umgang,  der  sich  unten 
zwischen  viereckigen  Pfeilern,  oben  zwischen  dorischen  kannelierten  Säulen 
zum  Hauptraum  öffnet.  Durch  ein  kassettiertes  Tonnengewölbe  über  dem 
Langhaus  und  ein  ebenso  behandeltes  Nischengewölhc  über  der  Apsis  erhält 
der  Kirchenraum  einen  harmonischen  Ahschluß  (Abb.  261).  Das  ganze 
Innere  mit  dem  segnenden  Christus  in  der  Altarnische  erzeugt  auch  in  der 
an  sich  heidnischen  Architektur  einen  stimmungsvollen  Eindruck.  Der  vier- 
säulige  Portikus  zeigt  eine  jungfräuliche  Reinheit  und  Strenge,  die  an  die 


Abb.  261.  Inneres  der  Frauenkirche  zu  Kopenhagen 
(n.  Phot.  V.  Budtz,  Müller  u.  Co.,  Kopenhagen). 
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besten  Werke  der  griecliischeii  Blütezeit  erinnert.  Auch  die  1826  von  Hansen 
erbaute  S c li  I o 6 k i r c h e zu  Kopenhagen  ist  ein  Langban  mit  einfachem 
Umgang  um  den  Predigtraum  mul  viersäuligem  Portikus.  Die  Architektnr 
nähert  sich  hier  dem  römischen  Klassizismus.  Von  den  beiden  strengen 
dänischen  Hellenisten,  den  Brüdern  Christian  (1803 — 1883)  und  T h e o - 
p h i 1 Hansen  (1813 — 1891),  führte  der  ältere  das  Natur  historische 
.VI  n s e u m in  Kopenhagen  aus.  Theophil  widmete  seine  Kräfte 
hauptsächlich  dem  Auslande.  Wir  werden  ihm  später  in  Athen  und  Wien 
wieder  begegnen  (s.  S.  333). 

NORWEGEN  hatte  erst  im  Jahre  1814  seine  Unabhängigkeit  von 
Dänemark  erlangt.  Von  da  an  nahm  dieses  jüngste  der  drei  meerum- 
schlungenen nordischen  Königreiche  an  der  Pflege  der  Wissenschaften  und 
Künste  regen  Anteil.  Von  181 1 — 13  wurden  in  C h r i s t i a n i a die  U n i - 


Abb.  262.  Opernhaus  zu  Stockholm  (n.  Stockholm,  Byggnader,  Verl.  S.  Hellsten,  Stockholm). 


versitätsgebäude  errichtet,  für  die  der  Berliner  Meister  Schinkel 
die  Entwürfe  geliefert  hatte,  die  aber  vor  der  Ausführung  von  Grosch 
überarbeitet  wurden.  Der  für  die  naturwissenschaftliche  Fakultät  aufge- 
führte Bau  ist  mit  dem  die  Architektur  des  Neuklassizismus  am  meisten  cha- 
rakterisierenden Schaustück,  einer  giebelgekrönten  Säulenvorhalle  in  edler 
ionischer  Gliederung  ausgezeichnet. 

Auch  die  Wohnhausbauten  (vgl.  S.  221)  erhielten  seit  1770  eine  neue 
Physiognomie.  Die  heimische  Holzbauweise,  die  den  klimatischen  Verhält- 
nissen in  jeder  Hinsicht  entsprach,  blieb  auch  fernerhin  in  Übung,  ln  der 
Zahl,  Größe,  Anordnung  und  Verbindung  der  Räume  machte  sich  aber  eine 
weitergehende  Rücksichtnahme  auf  Bequemlichkeit  bemerkbar.  Die  Küche 
wurde  vom  Wohnzimmer  getrennt,  der  Kamin  mit  dem  Rauchfang  durch 
einen  Ofen  ersetzt.  Die  bis  dahin  meist  noch  leicht  gewölbten  Decken  wurden 
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als  wagreclite  Balkendecken  behandelt  und  mit  Brettern  in  einer  kassetten- 
artigen Feldereinteilung  verkleidet.  Die  Wände  erhielten  innen  und  oft  auch 
an  den  Außenseiten  Vertäfelungen  mit  rechteckigem  Rahmenwerk.  Auch 
die  Fenster  wurden  mit  Holzrahmen  und  aufgesetzten  Profilstäben  umkleidet. 
Als  Dachdeckung  bürgerte  sich  allmählich  das  Ziegeldach  ein.  Die  ornamentale 
.Ausschmückung,  für  die  dem  norwegischen  Volke  eine  so  hohe  Gabe  innewohnt, 
wurde  unter  der  Einwirkung  der  klassizistischen  Ideen  auch  im  Wohnungsbau 
zurückgedräugt,  kam  aber  in  der  Kleinkunst  um  so  ergiebiger  zur  Aussprache. 

Für  SCHWEDEN  war  die  erste  Hälfte  der  klassizistischen  Periode 
infolge  der  kopflosen  Politik  seiner  Regierung  eine  Zeit  der  Schwäche  nach 
innen  und  nach  außen.  Erst  unter  dem  kraftvollen  Hause  der  Bcrnadotte, 
das  Karl  Johann  (Karl  XIV.),  ein  aus  Frankreich  stammender,  durch  seine 
kriegerischen  Erfolge  zur  Königswürde  erhobener  Heerführer  gegründet 
hatte  (1818),  nahm  das  Land  einen  erneuten  Aufschwung,  der  bis  in  unsere 
Tage  anhielt  und  seinen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Kräften  eine 
selbständige  Beteiligung  an  dem  neuzeitlichen  Geistesleben  ermöglichte. 

Die  schwedische  Architektur  hatte  im  Zeitalter  des  Barockstils  durch 
eine  große  Zahl  bedeutender  kirchlicher  und  profaner  Bauwerke  die  bau- 
lichen Bedürfnisse  in  so  reichlichem  Maße  gedeckt,  daß  in  der  darauffolgenden 
Epoche  ein  Stillstand  eintreten  mußte.  Die  klassizistischen  Formen  kamen 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  wachsendem  Maße  zum  Durchbruch. 
Als  namhafte  Architekten  nach  Horlemans  Tod  (vgl.  S.  226)  werden  Graf 
Karl  Joh.  Cronstedt  (1709 — 1779)  und  J o h.  F r i e d r i c h R e h n 
(1717 — 1793)  genannt,  freilich  ohne  daß  zugleicli  auf  epochemachende  Schöp- 
fungen von  ihnen  hingewiesen  wird.  Der  führende  Meister  war  Karl  Fre- 
derikAdelcrantz  (1716 — 1796),  den  wir  als  Erbauer  des  kleinen  Schlöß- 
chens Kina  im  Park  von  Drottningholm  kennen  gelernt  haben  (S.  226).  Ihm 
wird  eine  ungewöhnliche  Kraft,  Klarheit  und  Reinheit  in  der  Eonnensprache 
nachgerühmt.  Sie  hielt  sich  aber  noch  in  der  Richtung  des  römisch-antiken 
Klassizismus.  Das  1775 — 1782  von  ihm  erbaute  0 p e r n li  a u s z u Stock- 
holm (Abb.  262)  und  die  als  Zentralbau  angelegte  A d o 1 f - Fried- 
richs-Kirche, deren  Kuppel  1783  vollendet  wurde,  sind  Zeugen  seines 
vornehmen  Stils.  Von  den  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jalirhunderts  ent- 
standenen Werken  der  schwedischen  Architektur  ist  nur  noch  das  von 
F r e d e r i k B 1 o m s , einem  sonst  nicht  genannten  Architekten  geschaffene 
kleine  Schloß  R o s e n d a 1 in  Stockholm  (1823)  zu  crwähuen, 
das  ganz  in  den  Formen  des  ausgereiften  französischen  Empirestils  durch- 
gebildet ist. 
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6.  Die  Baukunst  des  Neuklassizismus 
in  Osteuropa  und  Amerika. 


Mit  der  von  Peter  d.  Gr.  begonnenen  Verpflanzung  der  westeuropäischen 
Kultur  und  Kunst  auf  den  russischen  Boden  (vgl.  S.  228)  fuhr  die  Kaiserin 
Katharina  II.  (1762 — 1796)  eifrig  fort.  Sie  berief  auswärtige  Künstler,  nament- 
lich Italiener  und  Franzosen  nach  Rußland.  Neben  diesen  traten  auch  deutsche 
und  einheimische  Meister  mit  größeren  Schöpfungen  hervor. 

Der  Hauptanteil  an  der  so  reichen  Bautätigkeit  des  russischen  Hofes 
fiel  in  der  ersten  Hälfte  der  klassizistischen  Periode  einem  Italiener,  dem  in 
Rom  herangebildeten  Giacomo  Quarenghi  (1744 — 1817)  zu.  Seine 
wichtigsten  Schöpfungen  sind  zu  S t.  P e t e r s b u r g das  Generalstabs- 
gebäude, die  Gemäldegalerie,  das  Institut  K a t e r i n a und 
das  T h e a t e r der  E r m i t a g c.  Sie  lassen  eine  auffallende  Neigung  zu 
langen  Fluchten  erkennen,  die  durch  Mittel-  und  Seitenrisalite  gegliedert 
sind.  Auf  dem  Rusticaunterbau  mit  im  Rundbogen  schließenden  Türen  und 
Fenstern  steigen  zwei  nahezu  gleichhohe  Obergeschosse  auf,  die  in  den  Risa- 
liten Säulen  und  in  den  Rücklagen  Pilaster  aufweisen.  Quarenghis  Bauten 
erhielten  dadurch  eine  klare,  wenn  auch  etwas  schematische  Gliederung. 
Im  englischen  Garten  zu  P e t e r h o f errichtete  er  das  englische  Pa- 
lais, dessen  Gartenfront  eine  hinter  einer  breiten  Vorlegtreppe  auf- 
steigende Säulenhalle  ganz  im  englisch-palladianischen  Stil  zur  Schau  trägt, 
in  Z a r s k 0 j e - S e 1 ö eine  B a d e a n 1 a g e , für  die  er  die  römischen 
Thermen  zum  Vorbild  nahm. 

Unter  den  einheimischen  Baumeistern  dieser  Zeit  war  W a s i 1 i j 
I w a n 0 w i t s c h B a s c h e n o w (1737 — 1799)  der  hervorragendste.  Er  schuf 
in  M 0 s k a u die  jetzt  als  R u m j a n z o w -Musen  m benützte,  reich 
durchgebildete  Villa,  deren  Mittelbau  eine  korinthische  Säulenhalle  mit  wag- 
rechtem Abschluß  vorgelegt  ist,  während  die  Seitenpavillons  als  ionische 
Tempelfronten  mit  Giebeln  behandelt  sind.  Sein  etwas  jüngerer  Zeitge- 
nosse Iwan  E g 0 r 0 w i t s c h S t a r o w (1743 — 1808)  erbaute  den  Tau- 
rischen  Palast  der  Katharina  II.  und  die  D r e i e i n i g k e i t s k a t h e - 
d r a 1 e im  Newskij-Kloster  zu  St.  Petersburg  1756 — 1814).  Diese  ist  ein  klas- 
sischer Zentralbau,  an  dem  über  dem  eingeschossigen,  durch  toskanische 
Pilaster  gegliederten  Untergeschoß  mit  sechssäuliger  toskanischer  Giebel- 
halle zwei  Fronttürme  und  eine  Kuppel  aufsteigen.  Der  Tambour  ist  ebenso 
wie  die  Fronttürme  in  ein  System  von  korinthischen  Pilastern  eingekleidet. 
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Die  französische  Schule  des  frühen  Dorismus,  so  wie  er  von  Chalgrin  und 
Dewailly  vertreten  wurde  (vgl.  S.  245),  trug  Thomas  de  T h o m o n 
(1756 — 1814)  nach  Petersburg.  Sein  Börsen  gebäu  de  daselbst  zeigt 
mit  seinen  44  schwerfälligen  dorischen  Säulen  eine  durch  die  Gleichartigkeit 
der  Kunstauffassung  bedingte  auffallende  Ähnlichkeit  zu  der  einige  Jahre 
später  entstandenen  Börse  zu  Paris  (s.  S.  252). 

Der  Stil  des  ausgereiften  französischen  Klassizismus  kommt  an  der  von 
Ricard  deMontferrand  (1786 — 1858),  einem  Schüler  Perciers  erbauten 
Isaakskirche  in  St.  Petersburg  zum  Ausdruck.  Auf  den  Ent- 
wurf hat  jedenfalls  das  Pantheon  zu  Paris  als  Vorbild  eingewirkt.  Die  Bau- 


Photoglob,  Zürich. 

Abb.  263.  Kasan-Kathedrale  zu  St.  Petersburg. 


massen  erscheinen  aber  an  der  Isaakskirche  geschlossener  und  deshalb  wir- 
kungsvoller, da  der  Grundplan  in  seiner  UmriBlinie  ein  Rechteck  bildet,  aus 
dem  an  beiden  Längsseiten  je  eine  doppelte,  an  den  Schmalseiten  je  eine  ein- 
fache achtsäulige  korinthische  Halle  mit  Giebel  in  ganz  symmetrisclier  An- 
ordnung heraustritt,  ln  der  inneren  Raumanlage  ist  das  armenische  Kreuz 
(vgl.  Bd.  I,  S.  198)  ausgesprochen  durch  die  Erweiterung  des  kreisförmigen 
Kuppelraumes  durch  je  zwei  quadratische  joche  in  der  Längsachse  und  je 
eines  in  der  Querachse.  Zu  beiden  Seiten  der  Vorlagen  an  den  Langseiten 
(in  den  Diagonalen  des  Kuppelraumes)  steigen  turmartige  Eckpfeiler  auf, 
die  mit  kleinen  Tempeln  als  Glockentürmchen  gekrönt  siiul.  Der  mächtige 
Unterbau  steht  zu  den  Giebelhallen  (die  Säulen  haben  eine  Höhe  von  25  m), 
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den  Ecktürmciieii,  dem  säuleiiiimkränzten  Tambour  und  der  Kuppel  in  einem 
wolilabgewogenen,  harmonischen  Verliältnis.  Die  Isaakskirche  macht  in  ihrer 
Ausfülmmg  in  Granit,  Marmor  und  Bronze  einen  großartigen  Eindruck. 
Die  Vollendung  erfolgte  namentlich  wegen  der  auf  dem  sumpfigen  Boden 
außerordentlich  erschwerten  Fundamentierung  erst  im  Jahre  1858.  Die  von 
einem  einheimischen  Meister  Andrej  N i k i p h o r o w i t s c h Woro- 
n i c h i n (1760 — 1814)  erbaute  berühmte  Kasan - Kathedrale  zu 
Petersburg  (1801  — 181 1)  schließt  sich  eng  an  die  Peterskirche  zu  Rom  an. 
Sie  ist  ein  Zentralbau  über  dem  griechischen  Kreuz  (vgl.  Bd.  1,  S.  153)  mit 
Apsis,  sechssäuliger  korinthischer  Giehelhalle  und  hoher  Kuppel,  die  über 
der  mächtigen  Gesimskrönung  des  Tambours  aufsteigt  (Abh.  263).  Die  Kirche 
nimmt  die  Mitte  einer  in  zwei  Flügeln  halbkreisförmig  vor  die  Front  tretenden 
Kolonnade  ein,  die  derjenigen  von  Bernini  an  der  Peterskirche  zu  F^om  nach- 
gebildet ist.  Die  Kasan-Kathedrale  und  die  Isaakskirche  gehören  zu  den  macht- 
vollsten Schöpfungen  der  klassizistischen  Architektur.  Woronichin  erbaute 
auch  die  Bergakademie  zu  St.  Petersburg  mit  zwölfsäuliger 
dorischer,  der  Newa  zugewandter  Halle. 

Unter  den  übrigen  Meistern,  die  sich  an  der  so  außerordentlich  reichen 
Bautätigkeit  in  der  russischen  Hauptstadt  beteiligten,  nennen  wir  nur  noch 
den  aus  Lugano  stammenden  R o s s i und  den  deutschen  Meister  Leo  von 
K 1 e n z e (s.  S.  286).  Auf  Rossi,  über  den  nähere  Angaben  fehlen,  sind  eine 

Reihe  vornehmer 
Profanbauten  zu- 
rückzuführen; der 
breif  in  | I-Form 
angelegte  Palast 
des  Großfürsten 
Michael  (1819  bis 
1825)mit  stattlicher, 
achtsäuliger  korin- 
tliischer  Giebelvor- 
halle in  der  Mittel- 
achse (jetzt  als  Rus- 
sisches Museum  ver- 
wendet), und  das 
Alexanderthe- 
ater (1832),  dessen 
Vorderfront  in  einer 
weiten  Loggia  von 
sechs  korinthischen 
Säulen  sich  Öffnet. 
Klenze  kam  1839 
nach  Rußland.  Er 

Photoglob,  Zürich. 

Abb.  264.  Museum  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg.  gewann  daselbst, Wie 
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Abb.  265.  Das  Kapitol  zu  Washington. 

einzelne  Detailbildungen  erkennen  lassen,  Einfluß  auf  die  Isaakskirche  und 
schuf  das  Museum  der  Ermitage  (Abb. 264),  einen  in  kostbarem  Material 
ausgeführten  Prachtbau.  Seine  Formengestaltung  hält  sich  im  Rahmen  eines 
strengen  Neuhellenismns  (die  Nischenarchitektnr  der  Fassade  ist  ähnlich 
durchgebildet,  wie  an  der  Münchener  Glyptothek);  die  Anlage  und  der  Aufbau 
offenbaren  aber  schon  eine  Annäherung  an  die  italienische  Hochrenaissance. 

In  AMERIKA  suchten  die  in  politischer  und  geistiger  Hinsicht  im  Vorder- 
gründe stehenden  ,, Vereinigten  Staaten“  nach  Erkämpfung  ihrer  Unabhängig- 
keit von  England  allmählich  auch  im  Kunstleben  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen. 
An  ihrem  ersten,  1814  abgebrannten  Parlamentsgebäude,  dem  ,, Kapitol“ 
zu  Washington,  glaubten  sie  eine  ,, amerikanische  Ordnung“  geschaffen  zu 
haben,  indem  sie  Kapitäle  bildeten,  die  mit  Maiskolben  ornamentiert  waren. 
Als  ein  Beispiel  des  frühen  strengen  Klassizismus  hat  sich  das  Kapitol 
in  R i c h m on  d erhalten,  für  das  die  Maison  Carree  zu  Nimes  (s.  Bd.  I,  S.  140) 
vorbildlich  war. 

Der  Nachwirkung  des  englisch  - palladianischen  Klassizismus  konnten 
sich  die  Architekten  des  neuen  Staatenbundes  auch  im  19.  jahrhundert  nicht 
entziehen.  Die  City  Hall  in  New-York  (1803 — 1812),  das  W e i ß e 
Haus  in  Washington  (1818)  und  der  seit  1814  aufgeführte  Neubau 
des  Kapitols  zu  Washington  (Abb.  265)  wurden  in  diesem  Stile 
errichtet.  Seit  1835  fand  auch  der  Neuhellenismus  in  Washington  Eingang. 
Die  von  Thomas  Walter  (geb.  1804)  am  Kapitol  (seit  1851)  erstellten 
neuen  Flügel  prunken  in  korinthischen  Säulen-  mul  Giebelhallen  von  rein 
hellenistischer  Durchbildung.  Das  von  demselben  Meister  errichtete  Haupt- 
gebäude des  G i r a r d - K 0 1 1 e g e in  P h i 1 a d e 1 p h i a stimmt  in  tler 
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äußeren  Erscheinung  fast  vollständig  mit  der  Madeleinekirche  zu  Paris  (s. 
S.  252)  überein.  Eine  Reihe  weiterer  Bauten  in  New-York  und  anderen  Städten 
Nordamerikas  sind  noch  Schöpfungen  der  neuhellenistischen  Kunst. 

Auch  in  den  von  den  europäischen  Staaten  in  fremden  Weltteilen  ge- 
gründeten Kolonien  und  überall  da,  wo  die  europäische  Gesittung  Boden 
gewonnen  hat.  begegnen  wir  an  denjenigen  baulichen  Schöpfungen,  von  denen 
Würde  und  Macht  zu  monumentalem  Ausdruck  gebracht  werden  sollen,  also  ins- 
besondere an  Regierungspalästen  und  ähnlichen  öffentlichen  Gebäuden  der 
Formengestaltung  des  Neuklassizlsmus.  Dieser  dokumentiert  damit  am 
treffendsten  seinen  Charakter  als  ein  die  ganze  monumentale  Architektur 
seines  Jahrhunderts  beherrschender  internationaler  Weltstil. 
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und  Neurenaissance. 

Allgemeine  Grundlage  und  Stil. 


Die  Geistes-  und  Formenwelt  der  Antike  konnte,  so  tief  sie  auch  in  die 
Weltanschauung  jenes  Zeitalters  eingedrungen  war,  das  durch  die  französische 
Revolution  seine  Signatur  erhalten  hatte,  die  künstlerische  Sehnsucht  der 
nordischen  Völker  nicht  restlos  und  nicht  auf  die  Dauer  erfüllen.  Die  ger- 
manischen Stämme,  in  deren  Kunstübung  von  jeher  Äußerungen  des  Ge- 
müts einen  wesentlichen  Grundzug  bildeten,  empfanden  beim  Vergleich  der 
klassizistischen  Bauten  mit  denen  des  Mittelalters  einen  Mangel  an  poetischem 
Stimmungsgehalt,  für  den  die  rein  formalen  Schönheiten  der  Schöpfungen 
des  Altertums  nur  einen  unvollkommenen  F.rsatz  zu  bieten  vermochten.  Auch 
für  die  kritische  wissenschaftliche  Betrachtung,  die  sich  allmählich  der  ein- 
heimischen Kunst  der  Vergangenheit  zuwendete,  konnte  die  Erkenntnis 
nicht  ausbleiben,  daß  die  klassizistische  Architektur  doch  nur  als  eine  an- 
genommene, von  fremdem  Boden  übertragene,  den  Grundton  nationaler 
Kunstphantasie  nicht  treffende  äußere  Form  erscheint.  Die  noch  in  großer 
Zahl  vor  Augen  stehenden  charaktervollen  Bauten  des  Mittelalters  bildeten 
ohne  Zweifel  einen  ungleich  bezeichnenderen  Ausdruck  des  germanischen 
Volkstums,  als  die  an  sich  zwar  stolzen,  aber  gehaltlosen  Bauten  des  Neu- 
klassizismus, die  sich  in  ein  Gewand  hüllten,  das  sie  den  Schöpfungen  des 
heidnischen  Altertums  entlehnt  hatten.  An  diesen  wurde  der  Widerspruch 
zwischen  der  Zweckbestimmung  und  inneren  Anlage  der  Gebäude  und  der 
ihnen  gegebenen  Architektur  immer  deutlicher  offenbar.  Auch  überzeugte 
.Anhänger  des  Klassizismus  wurden  allmählich  in  ihrem  Glauben  an  die  Zu- 
länglichkeit  und  Anwendbarkeit  des  Architektursystems  der  Antike  auf  die 
Werke  der  neuzeitlichen  Baukunst  irre. 

ln  demselben  Maße  wuchs  das  Interesse  an  der  mittelalterlichen  Kunst. 
Man  mußte  zugeben,  daß  die  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Einfügung  der  an 
bestimmte  Verhältnisse  gebundenen  klassischen  Säulenarchitektur  in  das 
Baugerüst  auftraten,  bei  Aufnahme  der  ungleich  freieren  Gliederungen  des 
Mittelalters  vermieden  werden.  Man  wurde  sich  darüber  klar,  daß  sich  mit 
dem  Formenkreis  des  Mittelalters  ebensow'ohl  eindrucksvolle  Fassaden,  wie 
auch  Räume  schaffen  ließen,  die  sich  nicht  nur  als  behaglicher  und  für  das  nor- 
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dische  Klima  ansprechender,  als  bei  Anwendung  der  offenen  Bauweise  des 
Südens  erwiesen,  sondern  auch  durch  ihre  Anklänge  an  das  feudale  Mittel- 
alter  an  imponierendem  Eindruck  denen  des  Klassizismus  zum  mindesten 
nicht  nachstanden.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  in  der  Geistes- 
welt auftauchende  Bewegung  zur  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Kunst- 
ideale einen  günstigen  Boden  fand  und  eine  immer  stärker  werdende  Anhänger- 
schaft gewann. 

Diese  Bewegung  nahm,  wie  einstens  die  Reaktion  gegen  das  Rokoko, 
ihren  Ausgang  von  der  Literatur.  Zeitlich  ging  England  voran.  Hier  waren 
die  Eäden  der  nationalen  Gotik  auch  im  17.  u.  18.  Jahrhundert  nicht  verloren 
gegangen  (vgl.  S.  201).  Die  Dichtkunst  hatte,  seit  Walter  Scott  mit  seinen 
Romanen  vor  die  Öffentlichkeit  getreten  war  und  damit  die  romantische 
Richtung  in  der  Literatur  eingeleitet  hatte,  die  Kirchen,  Klöster  und  Schlösser 
des  Mittelalters  poetisch  verherrlicht.  Auch  die  wissenschiaftliche  Forschung 
beschäftigte  sich  frühzeitig  mit  ihnen.  Dem  schon  1655 — 1673  ausgegebenen 
Werke  ,,Monasticum  Anglicanum“  von  Dodsworth  und  Dugedale  (vgl.  S.  256) 
schloß  John  Stevens  1723  zwei  weitere  Bände  an.  Später  erschienen  eine 
große  Anzahl  von  Beschreibungen  mittelalterlicher  Baudenkmale,  die  ein 
lebhaftes  Interesse  des  18.  Jahrhunderts  an  diesen  zu  erkennen  gaben. 
Im  19.  Jahrhundert  war  es  insbesondere  der  glänzend  begabte  jüngere  Pugin 
(s.  S.  312),  der  mit  einer  hinreißenden  Vortragsgabe  seiner  leidenschaftlichen 
Verehrung  mittelalterlicher  Schönheit  Ausdruck  zu  geben  verstand  und  im 
englischen  Volk  eine  helle  Begeisterung  entflammte  für  die  Wiederbelebung 
der  nationalen  Kunst  des  hohen  Mittelalters,  ln  Frankreich  hatte  insbesondere 
Victor  Hugo  mit  seinem  1830  erschienenen  Roman:  ,,Notre  Dame  de  Paris“ 
einen  wahren  Enthusiasmus  für  die  Gotik  geweckt.  Eine  Reihe  von  Publi- 
kationen über  die  mittelalterlichen  Bauwerke  folgte  nach.  Im  Jahre  1837 
wurde  das  ,,Comite  des  Arts  et  des  Monuments“  gegründet  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  der  nationalen  Kunstdenkmale,  ln  Deutschland  hatte  schon 
im  17.  Jahrhundert  der  kraft-  und  geistvolle  Würzburger  Fürstbischof  Julius 
Echter  von  Mespelbrunn  dem  aufkommenden  Barock  in  den  fränkischen 
Landen  die  Gotik  gegenüber  gestellt.  Zahlreiche  Kirchen  mit  Spitzbogen- 
portalen, Maßwerk  in  den  Fenstern  und  mit  schlanken,  von  hohen,  spitzen 
Helmen  gekrönten  Türmen  sind  Zeugen  seines  kunstgeschichtlich  interessanten 
Wirkens.  Etwa  hundert  Jahre  später,  zu  jener  Zeit,  in  der  der  Klassizismus 
noch  in  vollem  Aufblühen  begriffen  war,  erregte  die  Begeisterung  des  jungen 
Goethe  am  Straßburger  Münster  allgemeines  Aufsehen.*)  Gegen  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  war  es  hauptsächlich  Wilhelm  Heinrich  Wackenroder, 
der  in  seinen  ,, Herzensergießungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders“ 
(1797)  und  in  seinen  ,, Phantasien  über  die  Kunst“  der  romantischen  Richtung 
mit  jugendlichem  Feuer  Bahn  brach.  Ihm  folgte  Tiek  mit  seinem  Buch 
,, Franz  Sternbalds  Wanderungen“  (1798).  Beide  Werke  singen  der  Herrlichkeit 

'9  Goethes  Schrift  ,,Von  Deutscher  Baukunst,  D.  M.  Erwini  a Steinbach“  erschien 
im  Jahre  1772. 
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mittelalterlicher  Kunst,  so  wie  sie  sich  in  den  altdeutschen  Städten  mit  ihren 
Ehrfurcht  gebietenden  Kirchen  und  Klöstern,  den  mit  kunstvollen  Brunnen 
geschmückten  Plätzen,  den  gewundenen  Gassen  mit  den  für  den  frommen 
Sinn  der  Bürger  zeugenden  Heiligenstatuen  an  den  Häusern  darbietet,  ein 
hohes  Lied.  Die  von  ihnen  eingeleitete,  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
immer  mächtiger  anschwellende  Bewegung  gewann  eine  eifrige  Förderung 
durch  den  großen  Kreis  der  romantischen  Dichter,  namentlich  durch  Hölder- 
lin, Schlegel,  Chamisso,  Brentano,  Achim  von  Arnim,  Uhland  und  Kleist. 
Ihr  kam  die  religiöse  Stimmung  der  Zeit  machtvoll  zu  Hife.  Allmählich  ver- 
drängten unter  der  Führung  von  Grimm  und  Simrock  die  Gestalten  der 
deutschen  Heldensage  und  die  reizvollen  Bilder  der  deutschen  Märchen  die 
Vorstellungswelt  der  griechischen  Stoffe.  Diese  Geistesrichtung  nahm  auch 
in  Deutschland  die  bildenden  Künste  in  ihren  Bann.  Mit  liebevoller  Hin- 
gabe an  eine  als  hoch  und  bedeutungsvoll  erkannte  Aufgabe  traten  die  Archi- 
tekten an  die  mittelalterlichen  Bauwerke  heran,  sie  aufzunehmen  und  ihr  Wesen 
zu  ergründen.  Es  dauerte  aber  geraume  Zeit,  bis  man  über  die  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  der  mittelalterlichen  Stile  ein  sicheres  Bild  gewann. 
Erst  mit  dem  Anwachsen  der  Literatur  trat  eine  Klärung  ein.  Es  war  nahe- 
liegend, daß  man  sich  nicht  auf  die  rein  romanischen  und  gotischen  Werke  der 
heimatlichen  Gauen  beschränkte,  sondern  noch  weiter  zurückging  auf  die 
dem  Mittelalter  vorausgehende  altchristliche  Kunst.  Bimsen  brachte  (1842) 
ein  Aufnahmewerk  über  die  Basiliken  Roms  an  die  Öffentlichkeit,  Quart 
ein  solches  über  die  altchristlichen  Werke  zu  Ravenna.  Beide  übten  einen 
nachhaltigen  Einfluß  aus.  Bald  darnach  erschienen  eine  Reihe  deutscher,  eng- 
lischer und  französischer  Publikationen  auch  über  die  byzantinische  und 
sarazenische  Kunst.  Der  Ausbreitung  der  schematischen  Richtung  in  der 
Literatur  folgte,  wenn  auch  in  einigem  Abstande,  das  künstlerische  Schaffen 
der  Architekten.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hatte  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  und  England  die  Baukunst  der  Neuromantik  schon  einen 
Hochstand  ihrer  Entwicklung  erreicht. 

Die  mittelalterlichen  Kunstideale  vermochten  aber  die  Baugedanken 
der  neuen  Zeit  nicht  allgemein  und  nicht  dauernd  auszufüllen,  ln  der  Ent- 
wicklung der  Künste  behaupten  sich,  wie  in  derjenigen  der  Wissenschaften 
bestimmte  Prinzipien,  sobald  sie  einmal  eine  feste  Anhängerschaft  gewonnen 
haben.  Und  diese  fanden  sich  zugunsten  der  von  den  Werken  des  Altertums 
abgeleiteten  Bildungsgesetze  in  den  Schülern  der  Klassizisten  und  in  einem 
großen  Teil  der  Akademien,  die  nach  Abwägung  der  rein  formalen  Schönheits- 
werte der  antiken  und  der  mittelalterlichen  Architektur  ihren  bis  dahin  ein- 
genommenen Standpunkt  nicht  aufgeben  wollten.  Die  Antike  hatte  sich  in  der 
Kunstwissenschaft  schon  einen  gesicherten  Platz  erworben.  Bedeutende 
Kunstgelehrte  waren,  wie  es  der  mehr  vom  Verstände  als  vom  Gefühle 
geleiteten  wissenschaftlichen  Art  der  Forschung  entsprach,  nachdem  sie  den 
Boden  der  Antike  im  ganzen  (nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft)  er- 
schöpfend behandelt  hatten,  folgerichtig  zu  dem  aus  ihr  entwickelten  Formen- 
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kreis  der  Renaissance  fortgeschritten.  Die  französische  Kunstliteratur  was 
hierin  vorangegangen.  Von  1830—1840  erschien  Letarouillys  Werk:  ,,Editicer 
de  Rome  moderne“,  das  neue  Anregungen  gab  im  Sinne  einer  Einführung  dei 
italienischen  Renaissance  in  die  französische  Baukunst.  Bald  kam  auch  die 
einheimische  Renaissance  an  die  Reihe.  Diese  Veröffentlichungen  gewannen 
eine  große  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  der  Architektur.  Die 
Pariser  Kunstakademie  erstrahlte  in  neuem  Glanze  als  Ausgangspunkt  der 
Renaissancebewegung.  Das  von  ihr  gegebene  Beispiel  fand  Nachfolge  in  den 
übrigen  Ländern.  Die  der  klassischen  Kunstauffassung  huldigenden  Archi- 
tekten nahmen  die  von  Frankreich  kommenden  Lehren  begierig  auf.  Sie 
hatten  die  Anhänger  des  neugotischen  Stils  heftig  bekämpft  und  erklärten, 
nachdem  der  Klassizismus  sich  überlebt  hatte,  die  italienische  Renaissance 
als  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  und  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  weit 
näher  stehend,  wie  die  einer  weiter  zurückliegenden  Epoche  angehörende 
mittelalterliche  Formenwelt.  Von  ihnen  wurde  die  italienische  (vorpalladia- 
nische) Renaissance  als  das  allein  zeitgemäße  künstlerische  Ideal  gepriesen. 

Die  dadurch  eingetretene  Spaltung  in  den  Zielen  der  führenden  Archi- 
tekten hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eine  heillose  Ver- 
wirrung zur  Folge,  die  die  Baukunst  dieses  Jahrhunderts  von  der  aller 
anderen  Zeiten  unterscheidet.  Ihre  Entwicklung  wurde  aufs  stärkste  be- 
einflußt von  derjenigen  der  Geisteswissenschaften.  In  diesen  setzte  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  unter  dem  Wirken  scharfsinniger  Köpfe  ein  tief- 
greifender Umschwung  ein.  An  Stelle  der  subjektiven,  zum  Teil  noch  vom 
Gefühl,  von  einer  träumerischen,  poetischen  Stimmung  geleiteten  Betrachtungs- 
weise der  Welt  und  ihrer  Erscheinungen  trat  die  strenge,  durch  eine  schärfere 
Kritik  geläuterte  objektive  Forschung.  Die  bis  dahin  noch  angestrebte  Uni- 
versalität wurde  abgelöst  durch  eine  Spezialisierung,  die  durch  die  Konzen- 
tration auf  engbegrenzte  Gebiete  die  Methode  zu  verfeinern  und  den  Einzelnen 
zu  vollkommener  Beherrschung  seines  Sonderfaches  zu  bringen  sucht.  Die 
Naturwissenschaften  gelangten  (unter  der  Führung  von  Liebig,  Darwin, 
Mayer  u.  a.)  zu  ganz  neuen,  hochwichtigen  Errungenschaften.  Auch  auf  dem 
religiös-philosophischen  Gebiet  bemächtigte  sich  (es  sei  nur  an  Strauß  und  Feuer- 
bach erinnert)  die  Kritik  der  Stoffe;  die  Geschichte  wendete  sich  (nach  Rankes 
Vorgang)  tiefgründigem  Quellenstudium  zu.  ln  der  Literatur  kam  diese 
kritische  Auffassung  ebenfalls  zur  Herrschaft,  nicht  minder  in  der  Kunst- 
wissenschaft. Diese  sah  in  der  Durchforschung  der  geschichtlichen  Vergangen- 
heit ihre  Hauptaufgabe.  Neben  größeren  zusammenfassenden  Werken^)  er- 
schienen eine  Reihe  wichtiger  Einzeldarstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
Architektur.  Je  reicher  das  Material  war,  das  die  Kunsthistoriker  nach  und 
nach  aus  aller  Herren  Länder  zusammentrugen,  umso  schneller  füllten  sich 
die  nun  in  großer  Zahl  gegründeten  Museen  und  Vorbildersammlungen.  Bunt, 
wie  die  Erzeugnisse  der  Gesamtkunst,  wie  die  Zusammensetzung  der  Mensch- 


*)  Unter  den  in  Deutschland  erschienenen  Werken  nahmen  Lübkes  Geschichte  der 
Architektur  (1858)  und  Rugiers  Geschichte  der  Baukunst  (1859)  die  vornehmste  Stelle  ein. 
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heit  selbst,  für  deren  Völkerfamilien  sie  einen  Spiegel  bieten  sollten,  wurden 
nun  auch  die  in  jenen  veranstalteten  Ausstellungen. 

Die  auf  den  Bauakademien,  wo  die  Architektur  rein  als  Wissenschaft 
behandelt  wurde,  durch  Reisen,  durch  das  Studium  der  kunstgeschichtlichen 
Publikationen  und  der  in  den  Museen  anfgestapelten  Kunstschätze  geschulten 
Architekten  strebten  nunmehr  — sie  kamen  hierin  nur  einer  strikten  Forderung 
ihrer  Zeit  entgegen  — vor  allem  nach  historischer  Treue,  nach  völliger  Stil- 
reinheit; sie  sahen  in  einer  möglichst  gründlichen  Kenntnis  der  historischen 
Stile  und  ihrer  Detailformen  das  höchste  Ziel.  Die  frei  schaffende  Knnst- 
phantasie  wurde  zurückgedrängt  durch  die  wie  die  Geschichtsforschung  aus- 
schließlich rückwärts  schauende  stilhistorische  Gelehrsamkeit.  Da  die  Kunst- 
kritik auch  die  Fragen  des  Inhalts  und  Wertes  der  einzelnen  Kunststile  für  die 


Abb.  266.  Das  Schloß  zu  Schwerin. 


baulichen  Schöpfungen  in  objektiver  Weise  in  den  Bereich  ihrer  Erörterungen 
zog,  kam  entsprechend  der  historischen  Denkungsweise  der  Zeit  bald  die  Auf- 
fassung allgemein  zur  Geltung,  daß  die  romantische  Architektur  die  treffendste 
Ausdrucksform  bilde  für  christlich-kirchliche  und  nationale  Ideen,  die  orien- 
talische, insbesondere  die  maurische  diejenige  für  den  israelitischen  Kult  usw. 
So  trat  im  architektonischen  Schaffen  eine  Eklektik  ein,  die  in  ihren  Folgen 
für  die  Gewinnung  einer  charaktervollen  Architektur  geradezu  verhängnis- 
voll werden  und  zu  einem  Stilchaos  führen  mußte,  wie  es  noch  nicht  dage- 
wesen war.  Nicht  nur  die  mittelalterlichen  Stile  und  die  Renaissance,  sondern 
auch  der  Barock,  das  Rokoko  und  der  Klassizismus  bis  zum  Biedermeierstil 
kamen  an  die  Reihe.  Die  so  entstandene  ,,Ncurenaissance“  umfaßt  also  im 
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weiteren  Sinne  eine  Wiedergeburt  aller  historischen  Stile.  Manche  Bau- 
herren und  Architekten  gefielen  sich  darin,  in  Deutschland  eine  englisch- 
gotische Villa,  ein  chinesisches  Gartenhaus  usw.  zu  erstellen;  in  den  Innen- 
einrichtungen wechselte  zuletzt  der  Stil  wie  die  Mode.  Man  beinaß  die  Tüch- 
tigkeit des  Architekten  nicht  selten  darnach,  wie  er  sämtliche  ,, gangbaren“ 
Stile  beherrschte,  ln  nicht  wenigen  Fällen  wurden  selbst  Versuche  unter- 
nommen, ganz  ungleichartige  Formenelemente,  wie  die  der  klassischen  und 
der  mittelalterlichen  Architektur  zu  einem  neuen  Stil  zusammenzuschweißen. 
Hieraus  entstanden,  wenn  diese  Versuche  nicht  von  einem  feinen  künstlerischen 
Gefühl  geleitet  wurden,  Mißgeburten,  die  in  krasser  Weise  die  künstlerische 
Ratlosigkeit  ihrer  Erzeuger  dokumentierten.  Im  auftraggebenden  und  kaufen- 
den ,, kunstliebenden“  Publikum  riß  allmählich  eine  kaum  glaubliche  Zer- 
lahrenheit  ein.  An  die  Innenarchitekten  und  das  Kunstgewerbe  wurden 
alle  erdenklichen  Anforderungen  gestellt.  Die  Folge  davon  war  ein  hastiges, 
rein  äußerliches  und  vielfach  mißverstandenes  Aneignen  der  auffallendsten 
Merkmale  der  Kunststile  und  eine  Zusammenstellung  derselben  an  Bauten 
und  am  Hausrat  in  einer  Anordnung  und  Fülle,  in  der  von  einer  organischen 
Entwicklung  oft  keine  Rede  mehr  sein  konnte.  Das  Nachäffen  verführte  zu 
Imitationen,  zu  Täuschungen  aller  Art.  Die  solide  Technik  ging  verloren, 
verloren  ging  auch,  was  noch  schlimmer  war,  der  gesunde  Geschmack. 

Diese  bedenklichen  Auswüchse  der  Zustände  in  der  Architektur  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sind  namentlich  in  Deutschland  und 
zwar  in  der  Kunst  der  breiten  Volksmassen  in  Erscheinung  getreten,  da  hier 
jede  einheitliche  Ausrichtung  des  Geschmacks  und  jede  Eührung  fehlte.  Erank- 
reich  hatte  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  durch  strengeres  Eesthalten 
an  seiner  Überlieferung  und  England  durch  starke  Betonung  der  Zweckmäßig- 
keit in  der  Anlage  und  architektonischen  Gestaltung  seiner  Bauten  einen 
sicheren  Boden  bewahrt.  Aber  auch  über  die  Baukunst  Deutschlands  sei  mit 
den  obigen  Hinweisen  nicht  etwa  ein  abschließendes  Urteil  ausgesprochen. 
Im  Blick  auf  ihre  Schattenseiten  dürfen  wir  die  Großleistungen  einer  statt- 
lichen Zahl  hochstrebender  Architekten  des  durch  eine  überreiche  Bautätig- 
keit sich  auszeichnenden  Zeitalters  nicht  übersehen.  Wir  haben  an  dem 
ganzen  bis  jetzt  behandelten  Entwicklungsgang  der  Architektur  die  Tat- 
sache beobachtet,  daß  jedes  Zeitalter,  für  sich  betrachtet,  am  allerwenigsten 
tolerant  gegen  die  unmittelbar  vorangegangene,  von  ihr  überwundene  Kunst- 
weise war.  Unsere  gegenwärtige  Zeit  macht  hierin  gewiß  keine  Ausnahme. 
Wir  stehen  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  jetzt  noch  zu  nahe,  um 
ein  objektiv  sicheres  Urteil  über  ihre  Architektur  zu  gewinnen.  Wir  werden 
aber  einer  gerechten  Beurteilung  nahe  kommen,  wenn  wir  sie  im  Lichte  ihrer 
Zeit  betrachten.  Und  diese  war  eine  streng  historische,  eine  rein  wissen- 
schaftliche. In  ihrem  Geiste  haben  einzelne  bedeutendere  Meister  wahrhaft 
Großes  geleistet.  Sie  haben  in  zahlreichen  Bauten  vortreffliche  Grundriß- 
lösungen, ausgezeichnete  Raumkompositionen  geschaffen  und  eine  Eeinheit 
der  Eormen,  wie  sie  nur  jemals  ihre  Entwicklung  zeigt,  bei  hoher  Schmiegsam- 
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koit  erreicht.  Ilire  Werke  sind  oft  so  treu  in  der  Naclienipfindung  gehalten, 
daß  man  sie  für  echt  ansehen  möchte.  Es  sei  hier  nur  an  den  Ausbau  der 
großen  mittelalterliclien  Dome,  vor  allem  des  Cölner  Domes  erinnert,  an  die 
Tätigkeit  der  neugegriindeten  Bauhütten  (vgl.  Bd.  II,  S.  73),  die  tief  ein- 
drangen in  das  Wesen  der  mittelalterlichen  Kunst.  Andererseits  haben  ein- 
zelne Meister  sich  redlich  und  mit  Erfolg  bemüht,  die  angestammte  Renais- 
sance wieder  zur  Geltung  zu  bringen  und  also  eine  der  Neuzeit  näher  stehende, 
bodenständige  Kunst  zu  gewinnen.  Andere  verwendeten  für  ihre  Bauten  frei 
erfundene  Motive,  so  daß  sie  völlig  neu  anmuten.  Ereilich  wird  durch  diese 
Schöpfungen  das  Gesamtbild  der  Architektur  in  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  bestimmt.  Dieses  bietet  in  weit  überwiegendem  Maße  die  Er- 
zeugnisse einer  antiquarischen,  auf  der  Neigung  zu  fortwährenden  Ncuer- 


Ph,  Stuffler,  München. 

Abb.  267.  ■ InnerEs  der  Bonifaziusbasilika  zu  München. 


Weckungen  beruhenden  Kunstauffassung,  die  wieder  zum  Leben  zurück- 
gebrachten Teile  einer  toten  Welt,  die  sich  wie  fremdartige  Körper  in  den 
natürlichen  Entwicklungsgang  der  Baukunst  einschieben.  Wir  können  solche 
Erscheinungen  nicht  als  die  Früchte  des  lebendigen  Baumes  der  Kunst  eines 
Landes  anerkennen.  Und  deshalb  verlieren  sie  für  die  kunsthistorische  Be- 
trachtung in  einem  Werke,  das  in  erster  Linie  die  entwicklungsgeschichtliche 
Seite  der  Architektur  ins  Auge  faßt,  an  Interesse.  Es  wird  für  unsere  weiteren 
Ausführungen  genügen,  w'enn  wir  die  in  den  einzelnen  Ländern  von  den  hervor- 
ragenderen Meistern  eingeschlagenen  Wege  veid\)lgen  und  auf  ihre  wich- 
tigsten baulichen  Schöpfungen  hinweisen. 
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Entwicklung  in  den  einzelnen  Ländern 
und  Denkmale. 

I.  Deutschland,  Österreich  und  Schweiz. 

ln  Deutschland  kam  schon  zu  jener  Zeit,  als  der  Neuklassizismus  in 
höchster  Blüte  stand,  die  neuromantische  Bewegung  in  der  Baukunst  zum 
Durchhruch,  und  es  war  gerade  sein  gefeiertster  Meister,  der  geniale  F r i e d r. 
Schinkel  (vgl.  S.  282),  der  das  erste  bedeutendere  neugotische  Bauwerk 
schuf,  die  W e r d e r s c h e K i r c h e z u Berlin  (1825).  Sie  ist  eine  ein- 
schiffige Anlage,  bestehend  aus  fünf  Jochen  mit  schmalem  Umgang  und 
Emporen  zwischen  den  eingezogenen  Strebepfeilern,  polygonalem  Chor  und 
zwei  in  Plattform  schließenden  Fronttürmen*).  Auch  die  weiteren  Werke  der 
frühen  Neuromantik  in  Berlin  und  der  nächsten  Umgebung  haben  Architekten 
zu  ihren  Urhebern,  die  wir  unter  den  Hauptmeistern  des  Klassizismus  ge- 
nannt haben.  Es  sind  dieses  in  Berlin  die  von  S t ü 1 e r (s.  S.  285)  als 
gotische  Hallenkirche  1845 — 1846  errichtete  M a t t h ä i k i r c h e , ein  Back- 
steinbau mit  Turm  in  der  Hauptachse  und  der  ansprechende,  im  ganzen  an 
die  Pfalzkapelle  zu  Aachen  (s.  Bd.  I,  S.  177)  erinnernde  romanische  Zentral- 
bau der  M a r k u s k i r c h e (1848  beg.)  von  demselben  Meister,  ferner  in 
Sanssouci  die  durch  Ludwig  P e r s i u s (1803 — 1850)  (s.  S.  285)  im  Stil 
der  altchristlichen  Basilika  erbaute  stimmungsvolle  F r i e d e n s k i r c h e. 
Der  vielbeschäftigte  S t ü I e r trat  auch  als  Anhänger  der  Neurenaissance  auf. 
Er  ist  (seit  1848)  der  Baumeister  des  1844  in  Sch  w e r i n von  dem  dortigen 
Hofbaurat  Georg  Ad.  Dem  ml  er  begonnenen  Residenzschlosses,  das  in 
seiner  Anlageform  und  Architektur,  insbesondere  auch  in  der  lebhaften  Sil- 
houette die  französischen  Schlösser  der  Erührenaissance  zum  Vorbild  hat 
(Abb.  266). 

Zu  einem  wiclitigen  Mittelpunkt  der  neuromantischen  Baukunst  wurde 
die  bayerische  Hauptstadt  M ü n c h e n.  Hier  hatte  K 1 e n z e (s.  S.  286) 

schon  im  Jahre  1837  auf  besonderen  Wunsch  des  Königs  Ludwig  1.  bei  der  Re- 
sidenz die  dreischiffige  A 1 1 e r h e i 1 i g e n - H o f k i r c h e im  italienisch- 
romanischen Basilikenstil  erbaut.  Der  neben  ihm  tätige  G ä r t n e r (s.  S.  288) 

errichtete  die  L u d w i g s k i r c h e (1829 — 1843)  als  Kreuzbasilika  mit  Vor- 

4 Schinkels  Hinneigung  zur  Gotik  hat  bei  der  Klarheit  seines  Denkens  ihre  Ursache 
wohl  nicht  in  der  Schwärmerei  jener  Zeit  für  die  ,, Romantik“,  als  vielmehr  in  erster  Linie 
in  den  Rücksichten  auf  die  monumentale  Gewölbegestaltung  und  vielleicht  auf  die  male- 
rische W'irkung  des  Stils.  Seine  Kenntnis  der  Gotik  schöpfte  er  aber  nicht  ausschließlich 
aus  deutschen,  sondern  auch  aus  englischen  Quellen.  Freilich  ist  er  dem  damaligen  Stand 
der  Kunstforschung  entsprechend  tiefer  in  das  Wesen  der  Gotik  nicht  eingedrungen,  sondern 
an  einer  rein  äußerlichen  Auffassung  hängen  geblieben. 
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halle  und  zwei  Fronttürmen  in  einem  noch  ganz  unreifen,  aus  deutsch-  und 
italienisch-romanischen  Formen  gemischten  Stil,  in  den  selbst  gotische  Motive 
eingeflochten  sind.  Die  langgestreckte,  im  äußern  sehr  nüchterne  B i b 1 i o - 
t"h  e k (1832 — 42)  setzt  sich  in  der  Fassade  aus  toskanischen  Formen  des  ro- 
manischen Stils  und  der  Frührenaissance  zusammen,  hat  aber  ein  schönes, 
noch  überwiegend  klassizistisch  empfundenes  Treppenhaus.  An  der  F e 1 ei- 
lt e r r n h a 1 1 e (1841 — 1844)  versuchte  Gärtner  eine  für  den  Münchner  Platz 
sehr  wenig  glückliche  Kopie  der  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz.  Erheblich  tiefer 
drang  Jos.  Daniel  0 h 1 m ü 1 1 e r (1791 — 1839)  in  das  Wesen  der  mittel- 
alterlichen Kunst  ein.  Sein  Schloß  Hohenschwangau  ist  bei  aller 
Naivität,  in  der  hier  romanische  und  gotische  Motive  vereinigt  sind,  eine  sehr 
anziehende  Schöpfung.  Die  Maria  hilfkirc  he  in  der  Au  bei  München 
(seit  1831)  errichtete  er  als  Hallenbau  aus  Backsteinen  mit  Hausteingliederungen. 

Der  über  der  Front 
aufsteigende  Turm 
hat  schon  einen 
durchbrochenen 
Hehn.  Nach  dem 
frühzeitigen  Tod 
Ohlmüllers  vollen- 
deteGeorg  Friedr. 
Z i e b 1 a n d (1800 
bis  1873)  den  Bau. 
Von  diesem  stammt 
auch  die  nach  ein- 
gehenden Studien 
altchristlicher  Kir- 
chen Italiens  von 
1835  bis  1840  in 
München  erstellte 
Bonifazius- 

k i r c h e (Abb.  267),  eine  fünfschiffige  Basilika  altchristlichen  Stils  mit 
offener  Vorhalle  in  großartigen,  harmonischen  Verhältnissen.  Dem  gegenüber 
der  Glyptothek  aufgeführten  Kunst  - A u s s t e 1 1 u n g s -Gebäude 
{1845  vollendet)  gab  er  als  Pendant  zu  jener  eine  den  übrigen  Bau  über- 
ragende mittlere,  achtsäulige  korinthische  Tempelfront,  den  Rücklagen  Pilaster- 
gliederung. Auch  die  italienische  Renaissance  fand  in  München  frühzeitig  Ein- 
gang. Klenze  errichtete  1826 — 1833  in  diesem  Stile  die  (alte)  Pinakothek, 
ein  lange  Zeit  für  Gemäldesammlungen  als  vorbildlich  gehaltenes  Werk  und 
den  K ö n i g s b a u (1826 — 1835)  als  Erweiterung  des  Residenzschlosses  in  un- 
mittelbarer Nachahmung  des  Palazzo  Pitti  (Abb.  268). 

In  Nürnberg  wirkte  als  Gotiker  K a r I A I e x a n d e r v o n H e i d e - 
loff  (1788 — 1865),  der  eine  reiche  literarische  Tätigkeit  zur  Wiederbelebung 
der  deutschen  Gotik  entfaltete  und  eine  Reihe  von  Kirchen  restaurierte,  auch 


Abb.  268.  Der  Königsbau  der  Residenz  zu  München. 
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neue  Kirchen  uiui  Schloßbauten  aut'führte,  unter  anderen  das  bekannte  Schloß 
L i c h t e n s t e i n in  Württemberg  (vollendet  1842). 

Karlsruhe  i.  B.  hatte  in  H e i n r.  H ü b s c h (1795 — 1863)  und  Friedr. 
E i s e n 1 o h r (1805 — 1854)  zwei  angesehene,  gelehrte  Vertreter  der  mittelalter- 
lichen Kunst.  Jener  war  Romantiker  und  als  solcher  bedeutender  als  Gärtner 
in  München.  Er  erbaute  in  Karlsruhe  u.  a.  das  P o 1 y t e c h n i k u m (1833 
bis  1835),  die  Kunsthalle  (1836—1845),  das  Hoftheater  (1851—1853),  in 
Bade  n die  T r i n k h a I 1 e.  Hübsch  restaurierte  den  Dom  zu  Speyer  und 
errichtete  mehrere  Kirchen  (zu  Bulach,  F r e i b u r g i.  B.  und  Rothen  b u r g). 
Eisenlohr  war  teilweise  als  Romantiker,  hauptsächlich  aber  als  Gotiker  tätig. 
Er  ist  durch  die  Hochbauten  der  badischen  Eisenbahnen,  insbesondere  der 


B a h n h ü f e zu  Karlsruhe,  Heidelberg  und  F r e i b u r g und 
durch  seine  vielbeniitzte  ,, Ornamentik  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Bauge- 
werbe“ bekannt  geworden. 

In  Wien  stand  Karl  Roßner  (1804—1859)  auf  der  Stufe  des  Übergangs 
vom  Klassizismus  zur  Frühromantik.  Seine  J o h a n n i s k i r c h e daselbst 

(1842 — 1846)  ist  in  der 
Fassade  noch  überwiegend 
klassizistisch  mit  Pilastern 
gegliedert,  der  über  ihr 
aufsteigende  schlanke,  acht- 
eckige Turm  aber  romanisch 
durchgebildet.  Als  weiter 
vorgedrungen  in  den  mit- 
telalterlichen Formenkreis 
erwies  er  sich  an  der  Ka- 
thedrale zu  D i a k 0 - 
war  in  Slavonien.  Der 
leider  zu  früh  verstorbene 
Georg  Müller  (1822 
bis  1849)  entwarf  und  be- 
gann die  schöne  Kirche 
zu  A 1 1 1 e r c h e n f e 1 d 
b e i W i e n (1848—1861), 
eine  zweitürmige  Kreuz- 
basilika mit  Vierungs- 
kuppel; sie  zeigt  die  ent- 
wickelten Formen  des  lom- 
bardisch-romanischen Stils. 

In  der  zweite  n 
Hälfte  des  19.  Jahr- 
h u n d e r t s schloß  man 

Ph.  Brockmanns  Nachf., Dresden.  , , ,.  i. 

^ j . ...  j Sich,  nachdem  die  nament- 

Abb.  269.  Gemäldegalerie  zu  Dresden,  Mittelnsalit  der  . ....  , + 

Zwinserseile.  I'ch  ■" 
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nommenen  Versuche  zur  Gewinnung  eines  „neuen  Stils“  nahezu  ergebnislos 
verlaufen  waren,  während  der  ersten  Jahrzehnte  immer  enger  an  die  histo- 
rischen Stilformen  an,  die  nebeneinander  an  den  Akademien  gelehrt  wurden. 
Man  verw'endete  sie  rein 
nach  Gutdünken.  Der 
katholische  Kir- 
c h e n b a u hielt  streng 
an  den  der  Eigenart  sei- 
ner Kultbedürfnisse  ent- 
sprechenden mittelalter- 
lichen Vorbildern  fest.  Der 
Protestantismus 
neigte  in  möglichst  weit- 
gehender Rücksicht  auf 
die  Hörbarkeit  der  Predigt 
vielfach  dem  Zentralbau 
mit  Emporen  zu.  Man  war 
aber  unter  der  roman- 
tischen Strömung  der  Zeit 
doch  zu  sehr  von  dem 
Stinnnungsgehalt  der  mit- 
telalterlich - katholischen 
Kirchen  und  von  den  Rück- 
sichten auf  die  ,, Reinheit 
des  Stils“  befangen,  als 
daß  man,  wie  die  englisch- 
protestantischen Sekten  es 
getan  haben  (vgl.  S.  344), 
zu  ganz  freiem  Schaffen 
übergegangen  wäre.  Viel- 
mehr glaubte  man  mit 
einer  Annäherung  an  den 
Katholizismus  der  historischen  Überlieferung  näher  zu  kommen  und  den 
geistigen  Zusammenhang  mit  den  Anschauungen  früherer  Zeiten  auch  in  der 
Kunst  zur  Aussprache  bringen  zu  sollen.  Man  wandte  dem  frühchristlichen 
Kirchenbau  ein  besonderes  Interesse  zu  und  nahm  deshalb  wie  dieser  den 
Basilikentypus  überwiegend  zum  Vorbilde.  Die  Zeit  selbst  stand  dem  Kirchen- 
bau außerordentlich  opferwillig  gegenüber.  Es  läßt  sich  dieses  an  dem  Ausbau 
der  großen  mittelalterlichen  Dome  (zu  Cöln,  Ulm,  Regensburg  usw.)  ermessen, 
an  denen  die  deutsche  Architektur  hochachtunggebietende  Leistungen  voll- 
bracht hat,  wenn  diese  auch  von  den  heutigen  Vertretern  einer  strengeren 
kunsthistorischen  Kritik  nicht  mehr  vollen  Beifall  finden. 

In  den  namentlich  seit  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Vereinigung 
der  deutschen  Stämme  nach  dem  Kriege  von  1870—1871  ungewöhnlich  aufblühcn- 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III.  21 
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den  Städten  kam  durch  die  fortwährende  Sucht  nach  Neuheiten  jene  Buntheit 
ini  baulichen  Scliaffen  mit  den  bedenkliclien  Auswüchsen  zum  Vorschein,  auf 
die  wir  oben  schon  (Seite  316)  hingewiesen  haben. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  liatte  in  der  deutschen  Baukunst  ein 
Imchbcdeutender  Meister,  der  hinter  Schinkel  kaum  zurückstand,  ihm  als 
Raumbildner  wohl  noch  überlegen  war,  eine  überragende  Stellung  einge- 
nommen, der  geniale  Gottfried  Semper  (1803 — 1879).  Dieser  war 
1803  im  Hamburg  geboren,  studierte  seit  1823  Mathematik  in  Güttingen,  seit 
1825  Architektur  in  München  (bei  Gärtner),  arbeitete  dann  von  1826 — 1830  in 
Paris  bei  Gau  (s.  S.  337)  und  unternahm  in  den  folgenden  Jahren  Studienreisen 
nach  Italien  und  Griechenland.  Im  Jahre  1834  wurde  er  als  Professor  an  die 
Kunstakademie  nach  Dresden  berufen,  die  durch  ihn  eine  führende  Be- 
deutung gewann.  Hier  begann  Semper  seine  epochemachende  Tätigkeit.  Seinem 
großzügigen  Empfinden  entsprach  die  entwickelte  italienische  Renaissance 
mehr  als  jede  andere  Stilart.  Er  wurde  zu  ihrem  Bahnbrecher.  In  der  Kompo- 
sitionsweise und  der  Ausgestaltung  der  Innenräume  näherte  er  sich  aber  den 
von  der  römischen  Antike,  namentlich  den  Thermen  gegebenen  Vorbildern, 
ln  der  glücklichsten  Weise  berechnete  er  auch  seine  Bauten  auf  den  Platz  und 
die  Wirkung  in  ihrer  Umgebung,  ln  Dresden  schuf  Semper  das  H o f - 
theater  (1838 — 1841),  andern  er  den  Zuschauerraum  im  Halbrund  nach  außen 
treten  ließ,  umgeben  von  einem  zweigeschossigen,  in  großen  Rundbogenfenstern 
sich  öffnenden  Umgang.  Die  Auffahrten  und  die  Treppen  legte  er  an  die  beiden 
Langseiten.  Die  architektonische  Gestaltung  war  die  der  beginnenden  italie- 
nischen Hochrenaissance.  Semper  erbaute  1845 — 1848  noch  das  Oppenheimsche 
S t a d t p a I a i s zu  Dresden  in  ersichtlicher  Anlehnung  an  den  Pa- 
lazzo Pandolfini  zu  Florenz  und  entwarf  die  die  offene  Hofseite  des  Zwingers 
abschließende  Gemäldegalerie  in  einer  fesdichen  italienischen  Früh- 
renaissance (Abb.  269),  die  jedoch  an  der  Zwingerseite  die  Wirkung  der  Pöppel- 
mannschen  Arch.itektur  nicht  erreicht.  Die  Ausführung  begann  1847.  Semper 


^ Win  171  fl  f]  fl  ff 


Abb.  271.  Börse  in  Berlin. 


Photogr.  Gesellsch.,  Berlin. 
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Abb.  272. 


Reichstagsgebäude  zu  Berlin. 


Ph.  H.  Kumpf,  Frankfurt  a.  M. 


leitete  sie  nur  noch  bis  1849.  Infolge  seiner  Beteiligung  an  den  politischen  Wirren 
flüchtete  er  nach  Paris,  ging  aber  1851  nach  England,  wo  er  an  der  Organisation 
der  Weltausstellung  niitwirkte  und  als  Berater  des  Prinzgemahls  und  Lehrer 
der  neugegründeten  School  for  practical  art  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  das 
englische  Kunstgewerbe  ausübte.  Im  Jahre  1855  folgte  er  einem  Rufe  als  Archi- 
tekturprofessor an  das  Polytechnikum  nach  Z ü r i c h.  Hier  schuf  er  den 
großen  Neubau  des  Polytechnikums  (1858 — 1863),  und  in 
Winterthur  das  Stadthaus  (1865 — 1866).  An  diesen  Bauten  zeigt 
sich  eine  Annäherung  an  den  palladianischen  Stil,  ln  Dresden  brannte  1869 
das  von  ihm  früher  errichtete  Hoftheater  ab.  Semper  wurde  mit  dem  Neubau 
beauftragt  (1870).  Er  hielt  am  alten  Grundplan  im  ganzen  fest,  vergrößerte 
aber  die  Anlage  und  gab  ihr  eine  wuchtigere  und  reichere  Ausgestaltung.  Die 
Ausführung  legte  Semper  1871  in  die  Hände  seines  Sohnes  Manfred.  Er  selbst 
siedelte  in  diesem  Jahre  nach  Wien  über,  um  an  der  großzügigen  Neugestal- 
tung der  Stadt  mitzuwirken.  Widrige  Verhältnisse  und  Kränklichkeit  ver- 
anlaßten  ihn,  dieses  Arbeitsfeld  1876  zu  verlassen.  Seine  weiteren  Lebensjahre 
verlebte  er  meist  in  Italien.  Rom  bereitete  ihm  bei  der  Cestiuspyramide  seine 
letzte  Ruhestätte.  Semper  war  ein  geistvoller  Kopf  und  als  Schriftsteller  wohl 
ebenso  bedeutend  und  einflußreich,  wie  als  ausführender  Baumeister.  Die 
Grundsätze,  die  er  über  den  ,,Stil“  in  den  technischen  Künsten  entwickelte, 
haben  auch  heute  noch  eine  fast  uneingeschränkte  Geltung. 

In  Dresden  folgte  auf  Semper,  abgesehen  von  seinem  Sohne  Manfred, 
der  1878  das  Hoftheater  vollendete,  Herrn.  Nicolai  (1817 — 1881),  der  haupt- 
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Sächlich  im  herrschaftlichen  Wohnhaus-  und  Villenbau  hervorgetreten  ist. 
Dessen  Nachfolger  Konstantin  L i p s i ii  s ( 1 832 — 1 894)  erbaute  die  K u n st- 
ak a d e in  i e zu  Dresden  im  Geiste  Sempers,  jedoch  mit  einem  Einschlag 
der  venezianischen  Hochrenaissance  und  einzelner  barocker  Motive.  Einen 
groben  Zug  bekam  die  Dresdener  Architektur  erst  wieder  durch  den  in  Oppen- 
heim a.  Rh.  i.  J.  1841  geborenen  Paul  Wallot,  der  an  der  Technischen 
Hochschule  zu  Hannover,  der  Kunstakademie  zu  Berlin,  Universität  zu  Gießen 
und  zuletzt  bei  Groppius,  Hitzig  und  Lucae  in  Berlin  herangebildet  wurde. 
Von  ihm  stammt  das  stattliche,  in  einem  frühen  Barock  gehaltene  Stände- 
h a u s an  der  Brühl’schen  Terrasse,  das  sich  mit  wohlberechneten  Wir- 
kungen in  das  große  Gesamtbild  von  Chiaveris  Hofkirche,  dem  Semperschen 
Theater  und  dem  Schloßbau  einfiigt.  ln  Frankfurt  a.  M.  haben  mehrere 
im  Charakter  der  deutschen  Renaissance  fein  empfundene  Bauten  (,, Stadt 
Ulm“,  Häusergruppe  der  Internationalen  Bau-  und  Eisenbahngesellschaft  in 
der  Kaiserstraße)  ihn  zum  Schöpfer. 

Sein  wichtigstes  Werk  schuf  Wallot  in  B e r 1 i n.  Hier  wurde  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  neuromantische  Richtung  durch  eine  Reihe  haupt- 
sächlich im  Kirchenbau  tätiger  Meister  vertreten.  A u g.  S o 1 1 e r (1805 — 1853) 
erbaute  die  katbolische  M i c h a e I i s k i r c h e als  kreuzförmige,  dreischiffige 
Hallenkirche  mit  schöner  Vierungskuppel  in  überwiegend  lombardisch-roma- 
nischen Formen.  Ihm  folgte  F r i e d r.  A d 1 e r (1827 — 1908),  der  aber  für  seine 
protestantische  Thomaskirche  zu  Berlin  (1864 — 1869)  auch  rheinische 
Motive,  insbesondere  die  Zwerggalerien  an  dem  Hauptgesinis  aufnahni  (Abb.270). 
Im  Grundriß  brachte  Adler  eine  beachtenswerte  Neuerung.  Die  nach  innen 
gezogenen  Strebepfeiler  sind  in  zwei  freistehende  Stützen  aufgelöst,  so  daß 
schmale  seitliche  Umgänge  entstanden,  die  den  Zutritt  zu  den  Sitzreihen  ver- 


Abb.273.  Rosengarten  zn  Mannheim  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photogr.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 
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mittein.  Damit  wurde  eine  für  den 
protestantischen  Kult  zweckmäßige  An- 
lageform gescliaffen,  die  bald  darauf 
durch  August  Orth  (1828 — 1902) 
in  seiner  Z i o n s k i r c h e zu  Berlin 
(1866 — 1873)  und  später  auch  in  einigen 
gotischen  Kirchen  Hases  in  Hannover 
(s.  S.  326)  Nachahmung  fand.  Auch 
J 0 h.  0 t z e n (geh.  1839),  der  in  Berlin 
die  Backsteinbaukunst  unter  Verwen- 
dung farbiger  Ziegel  einführte,  legte  in 
der  1885-1888  erbauten  Kreuzkirche 
zu  Berlin,  einem  Zentralbau,  diesen 
Umgang  in  etwas  breiterem  Ausmaß  an. 

S p i 1 1 a errichtete  seine  die  Kreuz- 
anlage mit  dem  Zentralbau  verbindende 
G n a d e n k i r c h e zu  Berlin  (1891 
bis  1895)  im  rheinisch-romanischen  Stil 
der  Blütezeit,  Franz  Schwechten 
die  Kaiser-Wilheimsgedächt- 
n i s k i r c h e (1891 — 1895)  daselbst  in 
demjenigen  der  Spätzeit. 

Den  eben  genannten  Meistern 
standen  die  überwiegend  im  Profanbau 
tätigen  Anhänger  der  Neurenaissance 
gegenüber,  unter  ihnen  zunächst 
F r i e d r.  Hitzig  (1811  — 1881),  der 
Schöpfer  der  Börse  (1859 — 1863, 

Abb.  271),  die  im  Stil  der  römischen 
Hochrenaissance  mit  Anklängen  an  die  Louvrefassade  gehalten  ist,  dann 
Richard  L u c a e (1829 — 1877),  der  in  Frankfurt  a.  M.  das  Opern- 
haus in  einer  eleganten  italienischen  Hochrenaissance  (1872 — 1880)  er- 
baute und  die  Technische  Hochschule  in  C h a r 1 o 1 1 e n b u r g 
in  demselben  Stile  plante,  deren  Ausführung  nach  seinem  Tode  von  Hitzig  und 
Julius  R a s c h d 0 r f f geleitet  wurde.  Raschdorff  ist  besonders  als  Schöpfer 
des  größten  Kirchenbaues  der  Reichshauptstadt  im  19.  Jahrhundert,  des 
D 0 in  e s z u Berlin  (1894 — 1905)  bekannt  geworden,  dessen  Wirkung  durch 
die  Überfülle  und  vielfach  unorganische  Zusammenstellung  des  in  den  F'onnen 
der  italienischen  Hochrenaissance  sich  bewegenden  Ardiitekturaufwands  be- 
einträchtigt wird.  Martin  Gr  o p p i u s (1824 — 80)  suchte  am  Kunst- 
gewerbemuseum zu  Berlin  (1877 — 81)  eine  hellenistische  Renais- 
sance zu  schaffen  und  ihr  durch  Verwendung  farbigen  Baumaterials,  insbe- 
sondere auch  von  Terrakotten  eigenes  Leben  zu  geben,  ohne  vollbefriedigciulen 
Erfolg  damit  zu  haben.  Glücklicher  war  er  in  dem  von  seinem  Mitarbeiter 
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Phot.  G.  J.  Böttger,  München. 

Abb.  274.  Teilansicht  von  der  Technischen 
Hochschule  zu  München. 
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Sclimieden  1884  vollendeten  K o n z e r t li  a n s z n Leipzig,  das  in  seiner 
hellenistisch-klassizistischen  Renaissance  einen  sehr  vornehmen  Eindruck  her- 
vorruft. Hermann  Ende  (1830  — 1907)  gestaltete  das  Museum  für 
V ö I k e r k u n d e z u Berlin  (1880 — 1886)  namentlich  in  seinem  an  der  Ecke 
der  beiden  Straßenfluchten  aufgeführten  Rundbau  in  den  wuchtigsten  Formen 
der  italienischen  Hochrenaissance.  K a y s e r u n d von  G r o ß h e i m gingen 
von  der  italienischen  zur  deutschen  Renaissance  über,  in  der  sie  zu  Leipzig 
das  B u c h h ä n d 1 e r haus  (1886)  errichteten.  Später  wendeten  sie  sich 
dem  Schlüter’schen  Barock  zu.  Den  Hochpunkt  erreicht  die  Berliner  Bau- 
kunst der  neueren  Zeit  durch  das  von  Paul  Wallot  (s.  S.  324)  1884 — 1894  er- 
richtete Reichstagsgebäude  (Abb.  272),  das  über  einer  Grundfläche 
von  137,40x93,30  m sich  erhebend  in  der  sicheren  Beherrschung  von  Raum- 
bildung und  Baumassen,  in  der  charaktervollen  aus  einer  klassizistisch-barocken 
Grundlage  entwickelten,  in  der  festen  Zusammenfassung  aufstrebender  Kräfte 
die  Bestimmung  des  Hauses  treffend  aussprechenden  Architektur  zu  den  her- 
vorragendsten Profanbauten  des  19.  Jahrhunderts  zählt. 

In  Leipzig  erstellten  Ludwig  H o f f m a n n und  Paul  Dybwad 
das  Reichsgerichtsgebäude  (1887 — 1895);  die  von  einer  mächtigen  Kuppel 
überragten  Baumassen  tragen  eine  vornehme,  zwischen  der  italienischen  und 
französischen  Hochrenaissance  die  Mitte  haltende  klassizistisch  geläuterte 
Architektur  zur  Schau.  Das  von  Hugo  Licht  (geb.  1842),  einem  Schüler 
Lncae’s  geschaffene  G r a s s i - M u s e u m (vollendet  1895)  wirkt  durch  seine 
an  das  Palais  Czernin  in  Prag  (s.  S.  160)  erinnernde  Flucht  von  12  kompositen 
Säulen,  die  auf  einem  Rusticauntergeschoß  aufstehen  und  durch  zwei  Geschosse 
gehen,  höchst  monumental.  Derselbe  Meister  gab  beim  Neubau  des  um  den 
Hauptturm  der  alten  Pleißenburg  gruppierten  Rathauses  zu  Leipzig 
für  die  Verwertung  der  im  Ortsgeist  wurzelnden  heimischen  Renaissance  in 
malerischer  Auffassung  ein  sehr  gutes  Beispiel. 

Zu  H a n n 0 V e r wirkte  Karl  Wilhelm  Hase  (1818 — 1902),  ein 
bedeutender  Vertreter  der  norddeutschen  Backsteingotik  und  hochangesehener 
Lehrer  des  Polytechnikums,  an  den  als  den  ,, deutschen  Viollet-le-Duc“  sich 
eine  weit  verzweigte  Schule  anschloß.  Hase  setzte  mit  gründlichem  Verständnis 
und  Pietät  eine  große  Zahl  mittelalterlicher  Kirchen  instand,  baute  zu  Han- 
nover das  P r 0 V i n z i a 1 m u s e u m (1853 — 1856)  in  einem  modern  auf- 
gefaßten romanischen  Stil,  die  C h r i s t u s k i r c h e (1859 — 1864)  als  kreuz- 
förmige Hallenkirche  und  die  reiche  A p o s t e 1 k i r c h e (1883)  als  Kreuz- 
basilika im  Stile  der  entwickelten  norddeutschen  Frühgotik,  der  der  Meister 
und  seine  Schule  lange  Zeit  hindurch  treu  geblieben  sind.  Sein  Hauptwerk  ist 
die  Wiederherstellung  der  M a r i e n b u r g , die  sein  Schüler  E d w i n 0 p p 1 e r 
(1831 — 1900),  der  auch  unter  Viollet-le-Duc  gearbeitet  hatte,  vollendete. 

In  C ö 1 n gab  die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  zur  Vollendung  des 
Domes,  die  einen  Aufwand  von  24  Millionen  Mark  erforderte  und  als  eine 
nationale  Aufgabe  des  gesamten  deutschen  Volkes  betrachtet  wurde,  ein  spre- 
chendes Zeugnis  für  die  hochgehenden  Wogen  der  Begeisterung  für  das  Mittel- 
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alter.  Als  leitende  Architekten  waren  von  1824 — 1833  Bauinspektor  Ahlert,  nach 
diesem  auf  Schinkels  Empfelilung  der  namentlich  als  Konstrukteur  bedeutende 
Ernst  Friedrich  Zwirner  (1802 — 1861),  nach  dessen  Tode  Richard 
Voigtei  (1829 — 1902)  tätig,  ln  Jahre  1880  wurde  der  Dombau  vollendet. 
Die  Strenge  der  überwiegend  tektonischen  Auffassung,  die  überall  gleiche  Mo- 
tive verwendet,  wo  die  gleiche  strnktive  Aufgabe  zu  erfüllen  oder  anzudeuten 
ist,  führte  zu  einer  gewissen  Einförmigkeit,  die  die  neuen  Bauteile  von  den  mehr 
nach  freien  künstlerischen  Absichten  geschaffenen  älteren  unterscheidet.  Unter 
den  zahlreichen  großen  Kirchenbauten,  die  im  19.  Jahrhundert  renoviert  und 
vollendet  wurden  — es  seien  hier  nur  noch  der  D o m zu  S p e y e r durch  Hübsch, 
das  M ü n s t e r zu  U I ni  durch  T h r ä n , Scher  und  Beyer,  der  D o m 
zu  R e g e n s b u r g durch  D e n s i n g e r genannt  — ■ nimmt  der  Cölner 

Dombau  die  erste 
Stelle  ein. 

ln  Karlsruhe 
trägt  das  von  J osep  h 
Berkmüller  (1800 
bis  1879) erstellte  Mu- 
sen 111  für  die  v e r- 
einigten  Samm- 
lungen (1865-^1870) 
das  Gepräge  einer 
noch  pedantisch  auf- 
gefaßten italienischen 
Hochrenaissance. 
Nach  ihm  war  der 
auch  als  Architek- 
turschriftsteller sehr 
fruchtbare  Baudirek- 
tor und  f^rofessor  an 
derTechnischen  Hoch- 
schule , Joseph 
Durni*)  (geh.  1837)  der  einflußreichste  Vertreter  der  Renaissance.  An  seinen 
vornehmsten  Bauten,  der  Festhalle,  dem  Palais  Sch  mied  er  (jetzt  Palais 
des  Prinzen  Max)  und  dem  E r b g r o ß h e r z o g 1 i c h e n Palais  in  K a r 1 s r u h e 
zeigt  eich  ein  Übergang  von  einer  anfangs  hellenistisch  aufgefaßten  feinglie- 
derigen  zu  einer  prunkvollen,  überaus  reichen  italienischen  Hochrenaissance 
und  von  dieser  zum  Barock.  Ihm  stand  der  als  Ootiker  und  Lehrer  an  der 
Technischen  Hochschule  geschätzte  Karl  Schäfer  (1844 — 1908)  gegen- 
über, dessen  Hauptwerk  die  reiche  gotische  U n i v e r s i t ä t s a u I a zu 
■Marburg  ist.  Gegen  Ansgang  des  19.  Jahrhunderts  steht  die  Architekten- 


Phot.  J.  Albert,  München. 

Abb.  275.  Thronsaal  im  Schloß  Neuschwanstein. 


*)  Durm’s  wichtigste  'bangeschichtlichen  Werke  sind:  Die  Baukunst  der  Griechen, 
die  Banknnst  der  Etrusker  nnd  Römer  und  die  Baidcnnst  der  Renaissance  in  Italien  im 
llandbnch  der  Architektur. 
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firma  C ii  r j e 1 und  Moser  im  Vordergründe  der  Karlsruher  Bautätigkeit, 
in  ihren  Knitbanten,  wie  der  C h r i s t u s k i r c h e zu  K a r 1 s r u h e und  der 
j 0 h a n 11  e s k i r c h e zu  M a n n h e i m erweisen  sie  sich  als  Anhänger  einer 
malerisch  und  frei  empfundenen  mittelalterlichen  Auffassung;  mit  ihren  Pro- 
fanbauten dagegen  (Haus  zum  Erbprinzen  in  Karlsruhe)  stellen  sie  sich  in  die 
Reihe  der  modernen  Künstler.  In  M a n n h e i m schuf  der  als  Denkmal- 
architekt (Kyffhäuserdenkmal)  bekannte  B r u n o S c h m i t z (geb.  1856)  den 
R 0 s e n g a r t e n (Abb.  273),  eine  Konzert-  und  Festhalle,  in  der  der  Über- 
gang zu  der  von  allen  historischen  Formen  sich  befreienden  neuesten  Kunst- 
richtung angebahnt  ist. 

Stuttgart  erhielt  in  der  1842 — 1852  von  Karl  L u d w.  W i 1 h.  v o n 
Zanth  (1796 — 1857)  erbauten  W i I h e 1 m a eine  ganz  im  maurischen  Stil 
durchgebildete  Villa.  Der  von  dem  Klassizisten  J o h.  M i c h.  Knapp  (1793 
bis  1856)  entworfene,  von  Christian  F r i e d r.  Leins  (1814 — 1892)  aus- 
geführte, in  einer  mächtigen  Kolonnade  gegen  den  Schloßplatz  sich  öffnende 
Königsbau  (1857 — 1860)  ist  ein  noch  stark  klassizistisch  angehauchtes  Früh- 
werk der  Renaissance.  Die  malerisch  am  Feuersee  gelegene  protestantische 
1 0 h a n n e s k i r c h e (1866 — 1876)  bildete  Leins  liebevoll  im  gotischen  Kathe- 
dralsystem  der  Blütezeit  durch,  ohne  aber  für  das  Verhältnis  des  ganzen  zur 
Formenfülle  der  Verzierungen  den  richtigen  Maßstab  zu  treffen.  Joseph 
von  Egle  (1818 — 1899),  ein  einflußreicher  Lehrer  der  Stuttgarter  Technischen 
Hochschule,  erbaute  in  Stuttgart  (das  Polytechnikum  (1860 — 1863  in 
einer  von  französischen  Motiven  durchsetzten  italienischen  Hochrenaissance 
und  die  Marienkirche  als  Hallenbau  in  den  Formen  der  Frühgotik. 
S k i 0 1 d N e c k e 1 m a n n ist  der  Schöpfer  des  in  einem  bombastischen  Früh- 
barock gehaltenen  L a n d e s g e w e r b e m u s e u m s (1890 — 1896),  dessen  großer 
Hauptraum,  die  König-Kaii-Halle,  prunkvoll  ausgestattet  ist.  Den  neuesten 
großen  Monumentalbau  Schwabens  haben  J.  Vollmer  und  H.  J a s s o y in 
dem  1905  vollendeten  Rathauszu  Stuttgart  erstellt,  das  sich  in  seinen 
modernisierten  gotischen  Formen  sehr  gut  in  das  Stadtbild  einfügt. 

ln  M ü 11  c h e n hatte  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Friedrich 
B ü r k 1 e i n (1813 — 1872)  auf  Wunsch  des  Königs,  der  einen  neuen  Baustil 
haben  wollte,  den  Versuch  unternommen,  mittelalterliche  und  antike  Formen- 
elemente zu  verschmelzen,  ohne  jedoch  damit  zu  einer  organischen  Stileinheit 
zu  gelangen.  Das  von  ihm  als  Abschluß  der  Maximilianstraße  auf  dominierender 
Terrasse  errichtete,  gotisch  gedachte,  auf  den  Einfluß  Sempers  hin  aber  in  die 
italienische  Renaissance  übersetzte  M a x i m i 1 i a n e u m und  das  mehr 
die  mittelalterlichen  Formen  voranstellende  Regierungsgebäude  (1858 
bis  1864)  können  ebensowenig  befriedigen,  wie  das  diesem  gegenüberstehende, 
von  Eduard  Riedel  (1813 — 1885)  erbaute  (alte)  N a t i o n a 1 m u s e u m. 
Die  Befreiung  aus  diesem  verunglückten  ,, Maximilianstil“  kam  der  Münchener 
Baukunst  erst  mit  dem  Auftreten  des  G o 1 1 f r.  von  N e u r e u t h e r (181 1 
bis  1887),  eines  Schülers  von  Gärtner  und  eifrigen  Vorkämpfers  der  italienischen 
Renaissance.  Seine  Technische  Hochschule  daselbst  (1866  bis 
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Alib.  270.  Ratliaus  zu  Münclieii. 

seinen  romantischen  Schwärmereien  und  berief  für  die  Verwirklichnng  seiner 
Ideen  einen  Architekten,  der  nicht  die  Kraft  und  die  Befäihgnng  hatte,  die  reiche 
Begabung  des  Königs  in  fruchtbringende  Bahnen  zu  lenken.  So  entstanden 
unter  der  Leitung  des  Klenzeschnlers  Georg  D o I I m a n n (1S30  ^ 1895)  und 
unter  Mitwirkung  von  Joseph  Hof  mann  (184U — 1896)  die  Bhantasie- 
schlösser  des  Bayernkönigs,  das  unvermittelt  einsam  in  den  oberbayerischen 
Wald  gestellte  R o k k o - S c h I o P Lind  e r h o f (1869 — 78),  das  märchenhaft 
wie  eine  zu  Stein  gewordene  Theaterdekoration  in  einer  entzückenden  AljX'ii- 


1870)  zeichnet  sich  durch  malerische  Empfindung  und  feines  Gefühl  für  die 
Detailbildung  aus  (Abb.  274).  Die  Kunstakademie  (1873 — 1885)  ist 
sowohl  in  der  Grundrißanlage,  wie  in  der  großzügigen  Fassadengestaltung  und 
der  sorgfältigen  Ausführung  (die  Fassaden  aus  Marmor)  ein  gleich  ausgezeichnetes 
Bauwerk. 

Der  Regierungsantritt  Ludwigs  11.  (1864)  w'ar  insofern  für  die  Baukunst 
des  bayerischen  Hofes  bedeutungsvoll,  als  der  kunstbegeisterte  junge  König 
von  Anfang  an  eine  ungewöhnliche  Baulust  zu  erkennen  gab.  Er  folgte 
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Abb.  277.  Neues  Nationalmuseum  zu  München  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photogr.  Gesellsch. 

Berlin-Steglitz). 


laiulscliaft  sicli  aufbauende,  von  Hoftheaternialer  Christian  Plank  entworfene 
S c li  1 0 ß N e LI  s c li  w a n s t e i n (1869 — 86)  mit  reicher  innerer  Ausstattung 
(Abb.  275)  und  zuletzt  das  aus  der  Verehrung  des  Sonnenkönigs  Ludwigs  XIV. 
erwachsene,  Versailles  nachgebildete  Scliloß  Herrenchiemsee  (1878 — 1885). 

Auch  in  der  bürgerlichen  Baukunst  Münchens  kam  die  Neigung  des 
Volkscharakters  für  malerische  Bildungen  zum  Ausdruck.  Diese  hatte  in- 
zwischen, wohl  unter  dem  Einfluß  des  in  München  einer  hohen  Wertschätzung 
sich  erfreuenden  ,, altdeutschen“  Kunstgewerbes,  dem  Georg  Hirth  mit  seinem 
,, Formenschatz  der  Renaissance“  und  mit  dem  ,, Deutschen  Zimmer“  literarisch 
die  Wege  ebnete,  sich  der  deutschen  Renaissance  mit  ihrer  malerischen  Grup- 
pierung, den  Erkern,  Giebeln  und  Türmchen  zugewendet.  Der  als  Architekt 
wie  als  Bildhauer  hochbegabte  Lorenz  Gedon  (1843 — 1883)  erregte 
mit  dem  Umbau  der  Galerie  des  Grafen  Schack  (1872 — 1874) 
in  einer  überaus  reichen,  frei  aufgefaßten  deutschen  Renaissance  ungeheures 
Aufsehen.  Gedon  widmete  sich  später  fast  ganz  den  dekorativen  Künsten. 
Seine  übersprudelnde  Phantasie  fand  bald  den  Weg  zum  Barock  und  Rokoko, 
dem  er  bei  seinem  Einfluß  in  der  Baukunst  den  Boden  vorbereitete.  Das  Mittel- 
alter  feierte  in  München  nochmals  eine  Auferstehung  in  dem  1867 — 79  erbauten 
Rathaus  (Abb.  276).  In  dem  vorausgegangenen  Wettbewerb  errang  Georg 
Hauberisser  (geb.  1841),  der  sich  in  der  Münchener,  Berliner  und  Wiener 
Schule  (hier  unter  Schmidt,  s.  S.  333)  zu  großzügigem  Schaffen  herangebildet 
hatte,  wohl  hauptsächlich  wegen  seines  auf  malerische  Wirkung  berechneten 
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Entwurfes  den  Sieg*).  Der  liebenswürdigste  und  geistreichste  spätere  Vertreter 
der  deutschen  Renaissance  in  vertiefter  aber  freier  Auffassung  ist  Gabriel 
Seidl  (geb.  1848).  Seine  sämtlichen  Werke  sind  sehr  wirkungsvoll  im  ganzen, 
eigenartig  in  den  Einzelheiten,  vornehm  und  bestechend  durch  die  stimmungs- 
volle Dekoration.  Seine  monumentale  A n n a k i r c h e zu  München  (einge- 
weiht 1893)  ist  im  süddeutsch-romanischen  Stil  durchgebildet,  das  Künstler- 
haus in  der  äußern  Erscheinung  in  deutscher  Renaissance,  der  große  Saal 
aber  prunkt  in  einer  mit  feinem  Gefühl  frei  übertragenen  italienischen  Früh- 
renaissance. Gabriel  Seidl’s  bedeutendster  Bau  ist  das  (neue)  National- 
m u s e u m (1894 — 1900).  ln  der  Anlage  des  Baues  und  der  Gestaltung  der 
Räume,  in  denen  die  heimische  Kunst  vorgeführt  werden  soll,  wo  also  stilistische 
Rücksichten  auf  deren  geschichtliche  Voraussetzungen  wohl  am  Platze  sind, 
bewies  sich  Seidl  als  ein  ausgezeichneter,  feinsinniger  Eklektiker.  Für  jede  nach 
Ort  und  Zeit  zusammengehörige  Gruppe  schuf  er  den  entsprechenden  Raum, 
der  auch  als  solcher  nach  außen  gekennzeichnet  ist.  Die  einzelnen  Bauteile 
fügen  sich  in  zwangloser  Weise  malerisch  aneinander  (Abb.  277).  Neben  Seidl 
wirkt  in  München  Friedrich  T h i e r s c h (geb.  1852),  der  mit  seinem 
kolossalen  Justizpalast  (1891 — 1897)  einen  Barockbau  von  vornehmer, 
hochmonumentaler  Wirkung  erstellte.  Seit  dem  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts 
kommt  in  München  ein  bürgerlicher,  heiter  anmutender  Barock  zur  Geltung,  der  von 
einer  Reihe  modern  gesinnter  Architekten  in  neuzeitlichem  Geiste  umgebildet  wird. 

Die  Baukunst  der  Schweiz  hatte  durch  Semper  (s.  S.  322)  einen  großen 
Zug  erhalten.  Die  italienische  Renaissance  beherrscht  durchaus,  oft  mit  einem 
namentlich  im  Orna- 
ment sich  zeigenden 
barocken  Einschlag 
das  Arbeitsfeld.  An 
einer  größeren  Anzahl 
von  Bank-,  Geschäfts- 
und Wohnhäusern 
kommt  sie  zur  Gel- 
tung, zum  Teil  in  mo- 
numentaler Gestal- 
tung. ln  Zürich  gibt 
der  von  J.  F.  W'  a n e r 
erstellte  N 0 r d 0 s t- 
b a h n h 0 f (Abb. 278) 
den  Semperschen  Ein- 
fluß unmittelbar  zu 
erkennen.  Die  Neu- 
romantik ist  nur  in 
dem  malerischen(  1892 

*)  Haulierisscr  war  sonst  ein  Anliängcr  der  deutsclien  Renaissance,  die  er  an  seinem 
Ratlians  zu  Wiesbaden  in  sehr  ansprecliendcr  Weise  zum  Ausdruck  braclite. 
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bis  1898)  von 
Gull  erbauten 
Landes  m u s e- 
Li  m durch  ein 
hervorragendes 
Werk  vertreten. 
Die  praclitvolle, 
in  bewegten  Um- 
rissen lebhaft  ge- 
gliederte Ton- 
halle (1893  bis 
1895,  Abb.  279) 
hat  dieWiener  Ar- 
chitekten F e 1 I - 
n er  und  Helmer 
zum  Schöpfer.  In 
der  eidgenössi- 
schen Hauptstadt 

Bern  hatte  Studer  1857  das  Bundesratsgebäude  im  Florentiner  Palast- 
stil  der  Frührenaissance  erbaut.  Von  1894 — 1902  wurde  es  von  dem  be- 
gabten H a n s A u e r (1847 — 1906),  einem  Schüler  Sempers  und  Gehilfen  Theo- 
phil Hansens  (s.  S.  304)  zu  einer  Anlage  großen  Stils  erweitert.  Der  imposante, 
den  Bundesratssaal  enthaltende  Mittelbau  tritt  im  Halbrund  auf  einem  mäch- 
tigen Rusticaunterbau  mit  einer  großen  kompositen  Säulenordnung  vor,  von 
zwei  quadratischen  Türmen  flankiert  und  von  einer  lichtspendenden  Kuppel 
überragt.  Die  zwischen  der  Florentinischen  Früh-  und  Hochrenaissance  die 
Mitte  haltende  Formgebung  ist  dem  älteren  Bau  sehr  glücklich  angepaßt.  Sie 
verleiht  dem  majestätisch  über  dem  tief  eingeschnittenen  Aaretal  thronenden 
Palaste  einen  äußerst  vornehmen  Eindruck.  In  der  neuesten  Zeit  wendet  sich 
die  Baukunst  von  Bern  dem  dort  in  zahlreichen  Werken  aus  dem  18.  Jahrhundert 
vertretenen  Barockstil  zu,  der  durch  originelle  Detailbildung,  insbesondere  durch 
den  den  Berner  Häusern  von  altersher  eigentümlichen  großen  Dachvorsprung 
eine  nationale  Umbildung  erfährt. 

Zu  einer  bedeutenden  Zentrale  der  Kunstpflege  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  österreichische  Kaiserstadt  Wien.  Die  Festungs- 
werke, die  die  alte  Stadt  umgürteten  und  so  einer  freien  Entfaltung  der  Bautätig- 
keit hinderlich  waren,  wurden  (seit  1858)  niedergelegt.  An  ihrer  Stelle  erstand  die 
großartige  Ringstraße,  an  der  bald  ein  Prachtbau  nach  dem  andern  aus  dem 
Boden  wuchs.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  hatten  Eduard  van  der 
Nüll  (1812 — 1868)  und  August  von  Siccardsburg  (1813 — 1868)  in  ge- 
meinsamer Arbeit  einem  freieren  Schaffen  Bahn  gebrochen.  An  ihrem  Haupt- 
werk, der  Hof  oper  (1861 — 1869),  die  in  einer  doppelten  Loggia  zur  Ringstraße 
sich  öffnet  und  in  der  Außenarchitektur  wie  in  der  Innendekoration  reich  aus- 
gestattet ist,  verwendeten  sie  die  Eormen  der  entwickelten  italienischen  und  der 


Photoglob,  Zürich. 

Abb.  279.  Tonhalle  zu  Zürich. 
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französischen  Frülirenaissance  in  glücklicher  Verscliinelznng.  Die  von  ilinen 
eingeschlagene  Richtung  übte  aber  keine  größere  Nachwirkung  aus.  Im  Jahre 
1846  kam  der  Däne  T h e o p h i 1 Hansen  (1813 — 1891,  vgl.  S. 304)  von  Athen, 
woer  1837 — 1842  die  Universität  in  klassischem  Stile  errichtet  hatte, (1860erbaute 
er  daselbst  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften  im  Stile  des  Parthenon) 
zu  dauerndem  Aufenthalt  nach  Wien.  Hier  wurde  er  zum  Schöpfer  des 
mächtigen  Reichsrats-(Parlaments)-Gebäudes  (1874 — 1883), 
das  sich  über  einem  ganz  symmetrischen,  162  m langen  und  140  m breiten  Grund- 
riß in  einer  Renaissance  aufbaut,  die  durch  einen  heiteren,  überaus  anmutigen 
Hellenismus  insbesondere  an  den  Sätdenhallen  der  Mittel-  und  Eckrisalite  ihr 
Sondergepräge  erhält.  Auch  Hansen  war  Eklektiker.  Das  W a f f e n ni  u s e u m 
des  Arsenals  (vollendet  1856)  und  die  g r i e c li  i s c h e Kirche  am  Fleisch- 
markt (1858)  hielt  er  in  einem  malerischen,  byzantinischen,  im  Detail  dem 
hellenistischen  Fornienkreis  sich  annähernden  Stil;  an  der  Kunstakade- 
m i e (1872 — 1876)  und  der  B ö r s e (1872 — 1877)  leitete  er  seinen  Hellenismus 
zur  italienischen  Hochrenaissance  über. 

Während  Hansen  den  Klassizismus  nochmals  zu  hohem  Ansehen  bringt, 
vertritt  Heinrich  von  Ferstel  (1828 — 1883)  die  romantische  Richtung. 
Seine  von  1856 — 1879  zur  Sühne  des  Attentats  auf  den  Kaiser  errichtete  Vo- 
tiv k i r c h e (Abb.  280)  ist  wohl  der  reifste  deutsche  Kirchenbau  der  Neu- 
gotik. Ferstel  sah  seine  Stärke  eigentlich  mehr  in  der  italienischen  Hochrenais- 
sance,alsin  derGotik.Die 
Gebäude  des  Öster- 
reichischen Mu- 
seums f ü r Kunst 
und  I n d u s t r I e ( 1 868 
bis  1871)  und  die  Uni- 
versität (1874—1884), 
die  beide  ausgezeichnet 
sind  durch  einen  sehr 
schönen  Arkadenhof,  zei- 
gen die  italienische  Hoch- 
renaissance in  einer  edlen , 
kraftvollen  Durchbil- 
dung (Abb. 281 ).  Strenger 
als  Ferstel  faßt  der  aus 
Württemberg  stammen- 
de, in  der  Bauhütte  von 
Cöln  unter  Zwirner  her- 
angebildete, seit  1862  als 
Dombaumeister  von  St. 

Stephan  in  Wien  ange- 
stellte  Friedrich 
Schmidt  (1825—1891) 


Abb.  280.  Votivkirclie  zu  V/icii. 


Phot.  J.  Löwy. 
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die  Gotik  auf.  In  der  überaus  malerischen  Pfarrkirche  zu  Fünf  haus 
bei  Wien  (1867  — 1875)  errichtete  er  einen  achteckigen  Zentralbau  mit  großer 
Kuppel  und  zwei  Fronttürmen  in  rheinischer  Gotik  (Abb.  282).  Sein  Haupt- 
werk, das  Rathaus  zu  Wien  (1872 — 83)  ist  durch  seine  vorzügliche,  die 
Bedürfnisse  einer  großen  Stadtverwaltung  trefflich  erfüllende  Grundrißanlage  und 
durch  die  mit  Renaissancemotiven  glücklich  vermählte  gotische  Architektur 
eine  in  seiner  Art  mustergiltige  Schöpfung. 

Die  Bautätigkeit  des  kaiserlichen  Hofes  hielt  sich  in  den  von  Semper  vor- 
gezeichneten Bahnen  (s.  S.  322).  Als  Semper  nach  Wien  kam,  waren  durch  den 
dort  neben  den  ebengenannten  Meistern  wirkenden  K a r 1 v o n H a s e n a u e r 
(1833 — 94),  der  in  Braunschweig  und  Wien  seine  Ausbildung  erhalten,  alsdann 
größere  Reisen  durch  Italien,  Frankreich,  Holland  und  England  unternommen 
und  in  Wien  anfangs  der  sechziger  Jahre  sich  durch  einige  vielbewunderte  Pro- 
fanbauten hervorgetan  hatte,  der  Grundplan  für  die  K.  K.  H o f m u s e e n 
entworfen.  Über  deren  Anlage  und  Architektur  war  ein  heftiger  Kampf  entbrannt, 
in  dem  Semper  die  Entscheidung  treffen  sollte.  Dieser  unterzog  Hasenauers  Pläne 
einer  Umarbeitung  und  fertigte  für  die  Erweiterung  der  Hofburg  unter  Mit- 
wirkung von  Hasenauer  einen  großzügigen  Gesamtplan,  in  dem  das  Hof- 
b u r g t h e a t e r eine  wichtige  Stelle  einnehmen  sollte.  Er  gab  diesem  die 
Anlageform,  die  er  seinerzeit  für  das  nicht  zur  Ausführung  gekommene  Richard- 
Wagner-Festspielhaus  zu  München  projektiert  hatte.  An  dem  Aufbau  der 
Hofmuseen  (begonnen  1872)  war  Semper  noch  beteiligt.  Die  Eassaden  (Abb.  283) 
erinnern  an  die  Dresdener  Gemäldegalerie,  zeigen  aber  schon  einen  Übergang 
zum  italienischen  Barockstil.  Das  Hofburgtheater  wurde  1880 — 86  von  Hase- 
nauer allein  ausgeführt,  da  Semper  mit  diesem  Rivalen,  der  heftig  gegen  ihn 
auftrat,  nicht  mehr  zusammen  arbeiten  wollte  und  1876  Wien  verlassen  hatte 

(s.  S.  323).  Sowohl 
in  der  Außenar- 
chitektur, w-ie  in 
der  glänzenden  in- 
neren Ausstattung 
dieses  Theaters 
(Abb.  284)  wurde 
der  volle  Übergang 
zu  barockem  Prunk 
offenbar.  Hasen- 
auer w'ar  zw^eifellos 
ein  starkes  deko- 
ratives Talent;  in 
der  großzügigen 
monumentalen  Ge- 
staltung blieb  er 
aber  hinter  den  vor- 

Abb.  281.  Teilansiclit  von  der  Universität  zu  Wien,  genanntenMeistei  n 
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zurück.  In  der  jüngsten 
Zeit  steht  Otto  Wagner 
(geh.  1841),  ein  in  Wien 
und  Berlin  ausgebildeter 
Architekt  im  Mittelpunkte 
des  Wiener  baukünstleri- 
schen Schaffens.  SeineTätig- 
keit  und  die  seiner  zahl- 
reichen Schüler  und  An- 
hänger gehört  aber  im 
wesentlichen  der  modernen 
Kunstrichtung  an,  als  einer 
deren  Hauptgründer  Wag- 
ner zu  gelten  hat  (s.S.366). 

Auch  in  der  unga- 
rischen Hauptstadt  Buda- 
pest nahm  im  19.  Jahr- 
hundert die  Architektur  in 
ersichtlichem  Wetteifer  mit 
Wien  einen  ungewöhnlichen 
Aufschwung.  Zahlreiche 
Kirchen  und  Profanbauten 
wurden  errichtet  und  zwar 
während  der  ersten  Hälfte 


dieses  Jahrhunderts  durch-  282.  Pfarrkirche  zu  Fünfhaus  bei  Wien, 

weg  im  Rahmen  des  Klassi- 
zismus. Später  nahm  die  Baukunst  im  ganzen  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  in 
Wien.  Der  hervorragendste  Vertreter  der  Neurenaissance  war  der  in  Wien 
geschulte  Nikolaus  Ybl  (1814 — 1891),  der  den  von  Joseph  H i 1 d (j  1864) 
begonnenen  Stephansdom  (seit  1868)  und  das  Opernhaus  (1879 
bis  1884)  im  reifsten  und  üppigsten  Stil  der  italienischen  Hochrenaissance  zur 
Ausführung  brachte.  An  dem  bedeutendsten  neueren  Werke,  dem  von  E in  e - 
rieh  Steindel  (seit  1882)  in  riesigen  Abmessungen  errichteten  Parla- 
mentsgebäude (Abb.  285)  griff  die  Budapester  Architektur  auf  die 
mittelalterlichen  Formen  zurück. 


2.  Frankreich. 

Die  Überschreitung  der  vom  Empire  eingehaltencn  klassizistischen  Grenzen 
erfolgte  in  Frankreich  zu  Beginn  der  dreißiger  Jahre.  Schon  l’ercier  hatte, 
obgleich  er  die  griechische  Baukunst  als  vollendetes  Vorbild  anerkannte, 
für  Frankreich  mehr  die  Bauformen  der  italienischen  Renaissance  unter  ge- 
eigneter Anpassung  an  das  Klima  und  die  Bedürfnisse  des  Landes  empfohlen. 
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Aber  auch  die  einheimische  Kunst  der  Vergangenheit  begegnet  waclisendem 
Interesse.  Von  Jacques  Felix  D u b a n (1797 — 1870)  wurde  am  Neubau 
der  Ecnle  de  beatix-arts  Überreste  der  französischen  Spätgotik  und  Renaissance  mit 
großer  Pietät  und  feinem  Geschmack  verwendet.*)  Das  Schloß  zu  Blois  (s.  Bd.  II, 
156  u.  254)  und  die  Apollogalerie  im  Louvre  (s.  S.  93)  verdanken  ihm  ihre  ver- 
ständnisvolle Erneuerung.  Der  begabte  Henri  L a b r o u s t e (1801  — 1875), 
Schüler  des  H.  Lebas  (s.  S.  253)  hielt  sich  völlig  frei  von  der  klassizistischen 
Gebundenheit.  Er  wendete  der  Eisenkonstruktion  besondere  Aufmerksamkeit 
zu.  An  seiner  Bibliothek  S t.  G e n e v i e v e (1840 — 1850)  überspannte 
er  den  großen  Lesesaal  in  einer  für  den  Zweck  mustergiltigen  Weise  mit  einem 
System  von  Flachkuppeln,  die  auf  dünnen  gußeisernen  Säulen  ruhen,  jede 
Kuppel  läßt  im  Scheitel  eine  große  verglaste,  kreisrunde  Öffnung  frei  als  Ober- 
licht. Die  Fassade  trägt  den  Charakter  einer  frühen  italienischen  Renaissance. 
Das  Erdgeschoß  hat  nur  eine  einfache  Rundbogentüre  und  kleine  Rundbogen- 
fenster; über  dem  durch  Girlanden  verzierten  Gurtgesims  steigt  das  Oberge- 
schoß auf  in  einer  Gliederung  durch  eine  fortlaufende  Reihe  großer,  in  der  unteren 
Hälfte  vermauerter  Rundbogenfenster,  deren  Zwischenpfeiler  lisenenartig  auf 
dem  Gurtgesims  aufstehen.  Auch  der  neue  Lesesaal  der  1850 — 1855  umgebauten 
N a t i 0 n a I b i b 1 i 0 t h e k ist  in  ähnlicher  Weise  konstruiert.  Joseph 
Duc  (1802 — 1878),  ein  Schüler  Perciers,  neigte  mehr  einer  klassizistisch-grie- 
chischen Strenge  zu.  Sein  1859  begonnener  Lfmbau  des  Palais  de  Ju- 
st i c e zu  Paris  (Abb.  286)  wurde  in  der  Revolution  von  1871  teilweise  durch 
Brand  zerstört,  später  aber  wieder  hergestellt.  Derselben  Richtung  gehört 
H i 1 1 0 r f s (s.  S.  253)  letztes  größeres  Werk,  der  N o r d b a h n Ii  o f zu  Paris 
(1863)  an,  der  durch  die  großartigen  Eisenkonstruktionen  über  der  70  m 


Abb.  283.  K-  K-  Hofmuseum  zu  Wien. 


*)  Die  iu  Abb.  303  des  II.  Bandes  (S.  261)  wiedergegebeue  Ansicht  vom  Hof  des 
Schlosses  Anet  wurde  von  Duban  nach  Paris  übertragen. 


Frankreich:  Die  wichtigsten  Denkmale. 
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breiten  Halle  und  durch 
die  in  riesigen  Rundbogen 
sich  öffnende  Fassade  auch 
in  deren  Verkleidung  durch 
doppelte  ionische  Pilaster 
mit  verbindendem  sanft  an- 
steigendem Giebel  einen 
fast  modernen  Eindruck 
hervorruft. 

Diesen  Werken  der 
frühen  Neurenaissance  stell- 
ten die  Anhänger  der  ro- 
mantischen Richtung  die 
Gotik  gegenüber.  Der  erste 
ihrer  gröberen  Bauten  war 
die  als  Basilika  mit  zwei 
spitzen  Fronttürmen  an- 
gelegte Kirche  S.  CIo- 
t i 1 d e zu  Paris  (1846 
bis  1857),  die  der  aus 
Cöln  stammende  Franz 
Christ.  Gau  (1790  bis 
1853)  in  frül  gotischer,  noch 
zurückhaltender  Bildung 
begann  und  Theodore  Ballu  (1817 — 1885)  in  schon  reiferen  Formen  vollendete. 
Eine  tiefergreifende  Förderung  erhielt  die  Neugotik  durch  das  Wirken  des  be- 
deutenden Jean  Baptiste  Lassus  (1807 — 1857),  der  ein  Schüler  von 
Labrouste  war,  sich  aber  dann  von  der  Renaissance  abwandte  und  zum  leiden- 
schaftlichen Vorkämpfer  der  Gotik  wurde.  Ihm  schloß  sich  der  hochbegabte 
Viollet-Ie-Duc  (1814 — 1879)  an,  ein  ebenso  ausgezeichneter  Gelehrter, 
der  das  Mittelalter  in  exakter  wissenschaftlicher  Methode  durchforschte,  wie 
auch  genialer  Architekt  von  ungewöhnlicher  Schaffenskraft.  Die  vortreffliche 
Restauration  der  St.  Chapelle  (seit  1838)  und  der  Notre  Dame  Kirche  (seit  1842) 
in  Paris  (s.  Bd.  II,  S.  100  u.  102),  zu  der  Lassus  schon  Pläne  gefertigt  hatte,  ist 
sein  Werk.  Von  seinen  zahlreichen  andern  Wiederherstellungsarbeiten  steht 
die  des  Schlosses  Pierrefonds  (s.  Bd.  II,  S.  156)  an  erster  Stelle.  Der 
stimmungsvolle  Schloßhof  (Abb.  287)  läßt  erkennen,  wie  tief  der  Meister  in  den 
Geist  des  Mittelalters  eingedrungen  war.  Er  schätzte  die  Originalität  und  Stil- 
gerechtigkeit der  Gotik,  verlangte  aber  durchaus  nicht  die  bloße  Nachahmung, 
sondern  ein  tiefes  Erfassen  und  gründliches  Durcharbeiten  der  Bauaufgaben, 
unter  selbständiger  Verwertung  der  historischen  Formen.  Mit  seinen  um- 
fangreichen Publikationen,  die  heute  noch,  wenn  wir  uns  auch  nicht  mehr  in 
allen  Punkten  seinem  Urteil  anschließen  können,  eine  sehr  wertvolle  Grund- 
lage für  das  Studium  des  gotischen  Kirchen-  und  Profanbaues  biklen,  hat 


11  a r t m a n n , Die  Entwicklung  der  Baukunst.  III. 
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\'i()lk‘t-lc-Duc  Gtn  grülken  und  naclihaltigsten  Einfluß  ausgeübt.  An  Lassus 
und  Viollet-Ie-Duc  schloß  sicli  Leon  V a u d o y e r (1803 — 1872)  als  Vertreter 
der  nuttelalterlichen  Forniengestaltungeu  an.  Dieser  hatte  eine  klassizistische 
Schulung  erhalten,  war  aber  dann  zur  Gotik  übergegangeu.  An  seiner  Käthe- 
d r a 1 e z u M a r s e i I 1 e (seit  1855),  einer  dreischiffigen  Kreuzanlage  mit  halb- 
rundem Chor,  Umgang  und  Kapellenkranz,  großer  Kuppel  über  der  Vierung, 
zwei  kleineren  Kuppeln  über  den  Kreuzarmen  und  zwei  Fronttürmen  über 
einer  Vorhalle  griff  er  sogar  zu  den  südfranzösischen  romanischen  Formen 
unter  Verwendung  farbigen  Materials,  das  an  die  Bauten,  der  pisanischen  Schule 
erinnert  (vgl.  Bd.  11,  S.  15  und  50). 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  fielen  unter  der  Regierung 
des  dritten  Napoleon,  der  durch  eifrige  Förderung  von  Handel  und  Industrie, 
Wissenschaften  und  Künsten  bemüht  war,  das  Ansehen  der  Krone  zu  festigen 
und  zu  erhöhen,  den  französischen  Architekten  eine  Reihe  großzügiger  Auf- 
gaben zu.  Durch  ihre  ausgezeichnete  Schulung  sowohl  in  der  Konstruktion  wie 
auch  in  der  formalen  Ausgestaltung  errangen  sie  eine  fast  die  ganze  Architektur 
des  Abendlandes  beherrschende  Stellung.  Die  Einführung  des  Eisens  in  den 
Monumentalbau  machte  weitere  Fortschritte.  Victor  Baltard  (1805 — 1874) 
errichtete  in  der  riesigen,  auf  3000  Verkaufsstände  berechneten  Zentral- 
markt halle  zu  F^aris  (1852 — 1859)  einen  über  einem  Backsteinsockel  ganz 
aus  Eisen  und  Glas  aufgeführten,  für  das  europäische  Festland  vorbildlichen 
,,G  1 a s p a I a s t“*).  ln  einer  ganz  neuartigen,  kühnen  Weise  führte  er  alsdann 
auch  die  Eisenkonstruktionen  unter  beabsichtigter  Hervorkehrung  derselben 
an  seinem  Kirchenbau  S.  Augustin  zu  P a r i s ein  (1860 — 1868).  Über 
der  zwischen  zwei  divergierenden  Straßen  gegebenen,  von  der  Schauseite  nach 
dem  Chor  zu  sich  verbreiternden  Grundfläche  ordnete  er  in  sehr  glücklicher 
Weise  ein  basilikales  Langhaus  mit  immer  tiefer  werdenden  Seitenkapellen  an 
*)  ln  London  wurde  sclion  für  die  Weltausstellung  v.J.  1851  ein  Kristallpalast  erbaut. 


Abb.  285.  Parlamentsgebäude  zu  Budapest. 


Photoglob,  Zürich. 
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und  im  Anschluß  daran  einen 
großen  Zentralranni  über  einem 
unregelmäßigen  Achteck  mit 
drei  Apsiden  und  Kapellen. 

Der  Aufbau  erfolgte  als  Eisen- 
gerüst inVerbindnng  mit  Stein. 

Die  senkrechten  Träger  sind 
in  Gußeisen,  die  Gewölbe  und 
zwar  sowohl  die  Gurten  und 
Rippen,  wie  die  Pendentifs,  die 
Kuppel  und  die  Laterne  in 
geschmiedetem  Eisen  ausge- 
führt. Für  die  Verzierungen 
entlehnte  Baltard  dieSchmuck- 
fornien  der  Steinarchitektur 
der  Frührenaissance.  Er  war 
also  noch  nicht  so  weit  voran- 
geschritten, daß  er  dem  Eisen 
eigene,  aus  dem  Metallcharak- 
ter entwickelte  Formen  gab. 

Als  Kirchenbaumeister 
genoß  zu  dieser  Zeit  der  be- 
reits genannte  Theodore 
B a 1 1 u (s.  S.  337)  ein  hohes 

Ansehen.  Sein  Hauptwerk,  S.  T r i n i t e zu  Paris  (1861 — 1867)  zeigt  in 
der  über  drei  Rundbogenportalen  aufsteigendeu  zweigeschossigen  Fassade 
mit  mittlerem  Turm  eine  Frührenaissance,  die  in  den  Fensterbildungeii  und 
Triforien  manche  Motive  vom  romanischen  Stil,  in  den  zahlreichen  Gesims- 
verkröpfungen und  Nischenarchitekturen  aber  auch  solche  der  Spätrenaissance 
aufnahm.  Bahn  entwarf  und  leitete  auch  im  Verein  mit  Pierre  Jos. 
Edouard  D e p e r t h e s (1833 — 1898)  den  Neubau  d e s S t a d t h a u s e s 
zu  Paris  (vgl.  Bd.  11,  S.  258),  an  dem  der  alte  Grundriß  und  Aufbau  im 
ganzen  beibehalten  wurde.  Die  sehr  reiche  Außen- und  Innenarchitektur  bekam 
den  Charakter  der  entwickelten  französischen  Frührenaissance. 

Das  die  Architektur  Frankreichs  im  zweiten  Kaiserreiche  wohl  am 
treffendsten  charakterisierende  Bauwerk  ist  die  G r o ß e 0 p e r z u Paris. 
Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Opernhaus  wurde  1860  ein  Aus- 
schreiben erlassen.  Den  Preis  trug  ein  Schüler  des  Lebas  (s.  S.  253),  C h a ries 
Garnier  (1825 — 1898)  davon.  Er  hatte  in  seinem  Entwurf  nicht  nur  die  Be- 
stimmung des  Gebäudes  durcli  Kennzeichnung  von  Zugangsräumeu,  Zuschauer- 
und  Bühneuraum  auch  nach  außen  in  einer  glücklichen  Weise  zum  Ausdruck 
gebracht,  sondern  auch  eine  zwisciieii  der  ilalieiiisciieii  Hoelir.'n  u'Sancc  und 
dem  Stil  Louis  XIV.  vermittelnde  Architektur  gcschafn.n,  die  seitens  der  niaß- 
geheiiden  Kreise  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  aufgemmuncn  wurde.  Schon  die 
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Fassade  hat  eine  äußerst  prunkvolle  Wirkung.  Sie  ist  auf  sieben  Achsen  be- 
messen, von  denen  die  beiden  äußersten  als  Risalite  durchgebildet  sind.  Über 
dem  in  Rundbogentüren  sich  öffnenden  Erdgeschoß  ist  eine  die  ganze  Breite 
einnehmende  Loggia  angeordnet,  mit  gekuppelten  Kompositasäulen  nach  Art 
der  venezianischen  Hochrenaissance,  mächtigem  Kranzgesims  und  hoher, 
in  den  Verhältnissen  allerdings  nicht  besonders  glücklicher  Attika,  überreich 
mit  ornamentalem  und  figürlichem  Schmuckwerk  ausgestattet.  Die  polychrome 
Behandlung  durch  Verwendung  roten  Jurasteins  neben  weißem  und  schwedischem 
Marmor,  teilweise  auch  durch  Gold  steigert  noch  die  geradezu  unerhörte  Pracht. 
Im  Innern  sind  namentlich  das  Treppenhaus  (Abb.  288)  und  das  Foyer  Prunk- 
räume fast  ohne  gleichen,  die  dem  französischen  Hofe  und  der  hier  sich  zu- 
sammenfindenden vornehmen  Pariser  Welt  eine  treffende  Umrahmung  geben. 
Die  Vollendung  des  Baues  erfolgte  im  Äußeren  1867,  im  Inneren  1875.  An  dem 
T h e a t e r und  dem  Kasino  zu  Monte  Carlo  gibt  sich  Garnier  einem 
noch  üppigeren,  aber  doch  noch  in  festem  Rahmen  gehaltenen  Barock  hin. 

Der  bedeutendste  Pariser  Kirchenbau  dieser  Zeit,  die  große  S ü h n e - 
kirche  Sacre  Coeur  auf  dem  Montmartre  fiel  auf  Grund  eines  Wettbewerbs 
dem  Architekten  Paul  Abadie  (1812 — 1884)  zu,  der  unter  Viollet-le-Duc  ander 
Notre-Dame  gearbeitet,  seit  1874  deren  Ausbau  selbständig  geleitet  und  in  Süd- 
frankreich (Angouleme,  Bordeaux)  einige  neuromanische  Kirchen  und  Rathäuser 
erbaut  hatte.  Der  Grundriß  hat  die  Form  eines  griechischen  Kreuzes  mit  großem 
Choranbau  nach  dem  Kathedralsystem  und  tiefer  Vorhalle.  Über  der  Vierung 
erhebt  sich  eine  80  m hohe  Kuppel;  über  den  Kapellen  in  den  Winkeln  der 


Abb.  287.  Hof  des  Schlosses  Pierrefonds. 


Frankreich:  Die  wichtigsten  Denkmale. 
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Kreiizarme  steigen  vier 
kleinere  Nebenknppeln 
auf.  In  der  Anlage  und 
der  architektonischen 
Gestaltung  feiert  hier  der 
südfranzösisch  - romani- 
sche Stil,  so  wie  er  sich 
namentlich  in  den  Kup- 
pelkirchen Aquitaniens 
ausgebildet  hatte  (vgl. 

Bd.  II,  S.  13  und  44), 
eine  glänzende  Aufer- 
stehung. Anklänge  an 
den  romanischen  Stil 
läßt  auch  der  für  die 
Weltausstellung  vom 
Jahre  1878  durch  Ga- 
briel Davioud  (1823 
bis  1881)  und  Jules 
Desire  Bourdais 
(geb.  1835)  errichtete 
Trocadero-Palast 
erkennen.  Der  Hauptbau 
springt  zwischen  zwei 
quadratischenTürmen  in 
großem  Halbrund  mit 
riesigen  Bogenfenstern 
zwischen  Strebepfeilern  Abb.  288.  Treppenhaus  der  Großen  Oper  zu  Paris  (n.  Garnier), 
gegen  das  Seine-Ufer  vor, 

umgeben  von  einer  zweigeschossigen  offenen  Rundbogen-Loggia.  Die  frei 
aus  den  Bedürfnissen  mit  sicherem  Gefühl  für  die  Wirkung  der  Massen  geschaffene, 
in  schlichter  Verbindung  von  Backstein-  und  Haustein  ausgeführte  Anlage  darf 
heute  noch  als  vorbildlich  für  derartige  Bauzwecke  gelten.  Davioud  hatte  an 
seinem  später  vielfach  nachgeahmten  Theatre  Lyrique  und  T h e a t r e 
du  C h ä t e I e t am  Chätelet-Platz  zu  Paris  den  Barockstil  Ludwigs  XIV. 
eingeführt.  Im  übrigen  blieb  die  Baukunst  der  Republik  an  Unternehmungs- 
geist hinter  der  des  vorausgegangenen  zweiten  Kaiserreichs  erheblich 
zurück.  Unter  den  späteren  Architekten  haben  sich  Leon  Ginain  (1825 
bis  1898),  ein  Schüler  Labroustes  und  Paul  Sedille  (1836 — 1900)  einen 
Namen  gemacht,  Ginain  mit  der  Kirche  N o t r e - D a in  e des  C h a m p s 
und  dem  reichen,  in  kostbaren  Materialien  ausgeführten  P a I a i s (Museum) 
der  Herzogin  von  G a I I i e r a , Sedille  mit  seinen  Prachtbauten  für  die 
Weltausstellungen  von  1878  und  1889  und  dem  großen  Magazin  der 
Printemps  (1881),  an  dem  Eisenkonstruktionen  mit  Stein  in  glückliche 
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Verbindung  treten.  Einen  ganz  neuen  Bautypus  erstellte  Gustave  E i f f e I 
(geh.  1843)  mit  dem  bekannten,  zur  Weltausstellung  von  1889  errichteten, 
ganz  in  Schmiedeisen  ausgeführten  300  m hohen  E i f f e 1 t u r m.  So  sehr 
auch  dieses  riesige  Eisengerüst  seiner  Originalität,  folgerichtigen  Form 
und  Konstruktion  wegen  unsere  Anerkennung  verdient  und  ihm  auch  eine 
gewisse  Schönheit  eigen  ist,  so  kann  ihm  doch  eine  großzügige  monumentale 
Wirkung  katnn  zugesprochen  werden.  Jedoch  gab  der  Eiffelturm  dem  Streben 
nach  einem  neuen,  ,, rationellen“,  von  den  historischen  Formen  unabhängigen 
Stil  einen  kräftigen  Anstoß.  Die  Führerschaft  in  der  hierauf  abzielenden, 
schon  mit  Beginn  der  neunziger  Jahre  machtvoll  anhebenden  und  bald  über 
das  ganze  Abendland  verbreiteten  Bewegung  übernahm  aber  nunmehr  die 
deutsche  Architektur. 


3.  England. 

Die  Befreiung  der  englischen  Baukunst  aus  den  Fesseln  des  hellenistischen 
Neuklassizismus  ging  im  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  vor  sich.  Zwar 
waren  eine  Reihe  angesehener  Architekten  dem  antiken  Kunstideal  treu  ge- 
blieben; sie  suchten  diesem  durch  zeitgemäße  Umformung  und  größere  An- 
passung an  die  neuzeitlichen  baulichen  Bedürfnisse  seine  seitherige  Geltung  zu 
bewahren.  Die  von  ihnen  cingeleitete  Renaissance  konnte  aber  gegen  die  hoch- 
gehende mittelalterliche  Strömung  nicht  aufkommen.  Es  war  die  größere  Har- 
monie der  gotischen  Baudenkmale  mit  ihrer  natürlichen  Umgebung,  die  Selbst- 
verständlichkeit ihrer  Bauprinzipien,  der  Gegensatz  zu  dem  völlig  ausgelebten 
Klassizismus  und  nicht  in  letzter  Linie  das  aus  der  gotischen  Kunst  sprechende 
germanische  Wesen,  das  deren  Anhänger  eine  durchschlagende  Überzeugungs- 
kraft und  gegenüber  denen  der  Renaissance  ein  großes  Übergewicht  gab. 

Die  Neugotik  bedurfte  einer  längeren  Entwicklungszeit,  bis  sie  ihren  Höhe- 
punkt erreichte.  Man  begann  unbewußt,  einem  allgemeinen  in  unseren  seit- 
herigen Darlegungen  wiederholt  erkannten  Grundgesetze  entsprechend,  mit  den 
am  meisten  auffallenden  Mofiven,  die  die  spätesfe  Gotik  des  Perpendikulärstils 
bot  (vgl.  Bd.  II,  S.l  1 1 U.113);  dann  ging  man  in  der  Entwicklung  weiter  zurück  bis 
zur  Frühgotik,  von  dieser  wieder  langsam  vorwärts,  bis  man  am  Perpendikulär- 
stil angekommen  war,  den  man  schließlich  wie  in  der  elisabethanischen  und 
jakobinischen  Zeit  (vgl.  Bd.  11,  S.  327)  mit  den  Formen  der  Renaissance  mischte. 
Im  ersten  Stadium  des  neugotischen  Stils  erfolgte  vielfach  eine  direkte  Ein- 
kleidung des  noch  klassizistischen  Baugerüstes  in  ein  gotisches  Gewand.  Daß 
auch  ganze  mittelalterliche  Anlagen  nachgebildet  wurden,  darf  nicht  wunder 
nehmen*).  Allmählich  bahnte  sich  unter  der  Einwirkung  mehrerer  bedeutender 
literarischer  Erscheinungen  über  die  mittelalterliche  Architektur  ein  tieferes 

*)  James  Wyatt  (1748 — 1813)  errichtete  um  1807  in  Salisbury  das  Landhaus 
F 0 n t h i 1 1 - A b b e y in  der  Anlageform  eines  gotischen  Klosters.  Er  fand  damit  solchen 
Beifall,  daß  eine  große  Anzahl  von  Adelssitzen  in  derselben  Art  erbaut  wurden. 
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Verständnis  des  gotischen  Bauorganisintis  an.  Unter  diesen  Publikationen 
nehmen  die  des  August  P u g i n (1762 — 1832)  und  seines  Sohnes  August 
W e 1 b y P u g i n (1813 — 1852)  die  wichtigste  Stelle  ein.  Der  jüngere  Pugin  (s. 
a.  S.  312)  wurde  zum  eigentlichen  Bahnbrecher  der  englischen  Neugotik.  Er 
pries  den  gotischen  Stil  niclit  nur  als  die  für  den  Kirchenbau  allein  gültige, 
sondern  auch  als  die  zweckmäßigste  und  vornehmste  Bauweise  für  den  Pro- 
fanbau. 

Seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  klärten  sich  die  Ziele  und  die  Stil- 
richtungen. Die  romantische  Bewegung  hatte  bis  dahin  eine  mächtige  religiöse 
Erhebung  als  Reaktion  gegen  den  auch  in  Glaubensfragen  die  Vernunft  voran- 


Abb.  289.  Landhaus  im  Sundridge-Park  zu  London  (n.  Architektur  des  XX.  Jahrhunderts). 

stellenden  Rationalismus  des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  eingeleitet. 
Die  Folge  hiervon  war  eine  weitgehende  Annäherung  an  den  Katholizismus, 
die  selbst  zur  Aufnahme  eines  feierlichen  Altardienstes  und  der  Prozessionen 
führte*).  Unter  der  hochkirchlichen  Stimmung  der  Zeit  nahm  der  Kirchen- 
bau einen  ungewöhnlichen  Aufschwung.  Aber  auch  der  profanen  Baukunst 
wendete  sich  das  öffentliche  Interesse  in  gesteigertem  Maße  zu,  nachdem  der 
geistesmächtige  John  R u s k i n (1819 — 1900)  in  seinen  epochemachenden 

*)  Der  einflußreiche  jüngere  Pugin  trat  in  (seiner  religiösen  Begeisterung  zum 
Katholizismus  über. 
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Schriften  über  die  bildenden  Künste  mit  einer  unübertrefflichen  Beredsam- 
keit auf  die  Bedeutung  der  Baukunst,  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Ziele  hingewiesen 
hatte.  Ruskin  sah  nicht  wie  Ptigin  in  der  englischen  Spätgotik  die  alleinselig- 
machende Kunst;  er  begeisterte  sich  auch  für  französische  und  italienische 
Vorbilder,  insbesondere  für  die  reiche  Pracht  der  Marmorinkrustationen  und 
Mosaiken  der  venezianischen  Bauten  und  zwar  hauptsächlich  ihres  poetischen 
Stinnnungsgehaltes  und  des  malerischen  Reizes  wegen,  dem  Ruskin  vor  allem 
das  Wort  redete.  Er  war  ein  eifriger  Verfechter  jeder  handwerklichen, 
von  schematischer  Übertragung  freien,  persönlich  gestaltenden  Kunst.  So 
erüffnete  Ruskin  einerseits  den  englischen  Architekten  Ausblicke  auf  die  Bau- 
kunst des  Auslands,  deren  Formen  ihnen  eine  Bereicherung  brachten,  und  an 
deren  Aufgaben  sie  sich  selbst  bei  Wettbewerben  beteiligten;  anderseits  weckte 
er  in  ihnen  eine  besondere  Wertschätzung  der  Echtheit  des  Materials,  der 
Solididät  und  Sichtbarmachung  der  Konstruktion  und  der  Korrektheit,  Schlicht- 
heit und  Natürlichkeit  der  architektonischen  und  ornamentalen  Gestaltung. 

Die  englische  Architektur  nahm  nun,  begünstigt  durch  den  seit  den  sech- 
ziger Jahren  eintretenden  wirtschaftlichen  Aufschwung  eine  freie,  vom  Aus- 
land unabhängige  Entwicklung.  Der  K i r c h e n b a u hielt  sich  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  an  die  auf  den  Altardienst  und  die  feierlichen  Umzüge 
berechneten  Anlageformen  der  mittelalterlichen  Werke.  Für  die  kleineren  oft 
recht  malerischen  Pfarrkirchen  wurden  die  von  Pugin  entworfenen  Bauten  vor- 
bildlich. Dieser  bevorzugte  die  drei-  oder  zweischiffige  basilikale  Anlage  ohne 
Emporen,  mit  tiefem,  rechteckigem  Chor,  offenem  Dachstuhl,  Frontturm  in  der 
Längsachse  und  mit  Eingang  durch  eine  seitliche  Vorhalle.  Die  der  rituellen 
Feier  abgeneigten,  an  ihrer  strengen  Auffassung  festhaltenden  Protestanten  — sie 
fanden  sich  zumeist  in  den  Sekten  der  kalvinischen  Presbyterianer,  der  Kongre- 
gationalisten (Independenten),  der  Baptisten  und  Methodisten  zusammen  — 
brachten  auch  in  ihren  Kultbauten  ihre  Opposition  zum  Ausdruck.  Sie  er- 
richteten Predigthäuser  in  ausschließlicher  Rücksicht  auf  eine  möglichst  große 
Zahl  von  Sitzplätzen  in  einer  Anordnung  derart,  daß  man  von  jedem  Platz  aus 
den  Prediger  gut  sehen  und  hören  konnte.  Um  den  großen  Predigtraum  grup- 
pieren sich  weitere  Räume  für  Gemeindezwecke;  ein  kleinerer  Versammlungs- 
saal, vielleicht  auch  ein  Schulsaal,  ein  Lesezimmer,  Bibliothekzimmer,  kleinere 
Gelasse  für  den  Geistlichen  und  die  Verwaltung  und  bei  weitergehenden  Anlagen 
selbst  ein  Turn-,  Musik-,  Unterhaltimgssaal  u.  dgl.  Auf  die  Möglichkeit  der 
Verbindung  von  Räumen  durch  Einstellen  von  Schiebewänden  wurde  von 
Anfang  an  Bedacht  genommen.  Für  die  Ausführung  verwendete  man  über- 
wiegend gotische,  aber  auch  Renaissance-,  vereinzelt  auch  Barock-  und  nicht 
selten  reine  Konstruktionsformen. 

Im  P r 0 f a n b a u unterscheidet  sich  die  englische  Architektur  von 
der  des  Festlandes  im  wesentlichen  nur  durch  den  freieren  Umgang  mit  den  histo- 
rischen Stilformen.  Neuerungen,  wie  sie  etwa  die  Einführung  des  Eisens  als 
Baumaterial  hätte  bringen  können,  haben  an  ihm  das  bauliche  Gerüst  nur 
wenig  verändert.  Um  so  mehr  kamen  sie  aber  am  städtischen  großen  Geschäfts- 
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hause  zum  Vorschein.  Dieses  machte  sich  ganz  von  der  Überlieferung  frei  und 
konstruierte  die  die  Räume  umschließenden  Wände  und  deren  Durchbrechungen 
ausschließlich  nach  den  geschäftlichen  Erfordernissen  (vgl.  Abb.  292  und  S.  349). 
Die  englische  Baukunst  ging  hierin  der  festländischen  voran.  Noch  mehr  war 
dieses  im  W o h n h a u s b a ti  der  Fall.  Der  ausgesprochen  häusliche 
Sinn  des  Engländers,  der  auch  unter  bescheidenen  Verhältnissen  die  Er- 
werbung eines  eigenen  Heims  anstrebt,  der  durchschnittlich  große  Wohlstand 
der  bürgerlichen  Klassen  und  das  im  englischen  Familienleben  viele  Gene- 
rationen hindurch  ausgebildete  Behagen  an  einem  gewissen  häuslichen,  ge- 
diegenen Komfort  haben  hier  seit  Jahrhunderten  zu  einer  hohen  Wohnungs- 
kultur geführt.  Diese  brachte  zwar  in  den  Wohnbauten  der  besitzenden  Klassen 
während  der  Herrschaft  des  Palladianismus  und  des  Neuklassizismus  in  der 
Grundrißanlage  und  im  Aufbau  zugunsten  der  architektonischen  äußern  Ge- 
staltung manches  Opfer,  ln  der  bürgerlichen  Baukunst,  die  von  den  Wand- 


Pliot.  Stereoscopic  Co. 

Abb.  290.  Parlanientsgebäude  in  London. 


hingen  der  großen  Architektur  weniger  berührt  wurde,  kam  sie  aber  um  so  deut- 
licher zum  Ausdruck.  Auf  sie  lenkte  sich  das  Augenmerk  der  Wohnungskünstler, 
nachdem  die  Forderung,  ,, stilvoll“  im  ehemaligen  (klassizistischen)  Sinne  zu 
bauen,  überwunden  war  und  man  einem  zweckmäßigen,  materialechten  und 
behaglichen,  also  einem  .,woliniichen“  Bauen  Bahn  gebrochen  hatte.  .Man  er- 
kannte nunmehr  die  Vorzüge  der  schlichten  Bürgerhäuser,  wie  sie  in  großer 
Zahl  namentlich  aus  der  Regierungszeit  der  Königin  Anna  (1702 — 1714)  erhalten 
waren*.)  ln  ihrer  malerischen  Einordnung  in  das  Grün  der  Gärten,  in  ihrem 
nur  in  Rücksicht  auf  das  Raum-  und  Lichtbedürfnis  entwickelten  Aufbau  mit 
den  traulich  zwischen  den  roten  Ziegel  mauern  winkenden  Erkern,  den  znsammen- 

*)  Man  hat  dieser  bürgerlichen  Bauweise  die  Bezeiclinung  K ö n i g i n -.A  n n n -S  t i 1 
( Q u e e n - A n n e - S t i I ) gegeben,  darf  liierbei  aber  niclit  iilierselien,  daß  die  Künigin 
sellist  alle  größeren  Staatsbanten  iin  palladianischen  Stil  aufführen  ließ  (s.  S.  201). 
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liäiigeiulen  Fensterreilien,  den  sauberen  weißen  Fensteruinralimungen,  den 
überschattenden  Dachvorsprüngen  und  den  mächtigen  Kaminen  erregten  diese  das 
höchste  Entzücken.  Im  Anschluß  an  sie  entwickelten  die  englischen  Architekten 
seit  1860  den  neuzeitlichen  Typus  für  das  E i n f a m i I i e n h a u s.  Sie  gaben 
ihm  eine  sehr  freie  Grundrißanlage.  Durch  den  in  einen  kleinen  Vorbau  gelegten 
Hauseingang  gelangt  man  in  einen  großen  Raum,  die  Diele  oder  Halle,  an  die 
sich  die  Treppen  und  die  Zimmer  in  einer  ausschließlich  auf  das  Raumbedürfnis, 
auf  den  Zutritt  der  Morgensonne  und  einen  günstigen  Ausblick  in  die  Land- 
schaft Rücksicht  nehmenden  Anordnung  anschließen.  An  dem  sehr  bescheidenen 
.Äußern  ist  der  ländliche  Charakter  im  Baumaterial  und  in  der  Einzelbildung  stark 
betont.  Der  Reiz  dieser  Bauten  hegt  wesentlich  darin,  daß  sie  in  ihrer  ganzen 
Erscheinung  die  Zweckmäßigkeit,  Behaglichkeit  und  Traulichkeit  der  inneren 
.“Anlage  zum  Ausdruck  bringen  ( Abb.289).  Auch  in  der  innern  Ausstattung  leitete  die 
auf  Einfachheit,  Zweckmäßigkeit,  Materialechtheit  und  Gediegenheit  abzielende 
Reform  ein,  die  schließlich  unter  der  Führung  des  gefeierten  William  Morris 
(1834 — 1896)  sich  auf  das  gesamte  Kunsthandwerk  ausdehnte.  Mit  ihm  er- 
langte die  englische  Baukunst  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  ganze 
Wohnungskunst  des  Festlandes.  Freilich  traten  an  den  Bauten,  die  von  dem 
auch  in  den  englischen  Städten  sich  breit  machenden  Unternehmertum  für  Mieter 
errichtet  wurden,  Geschmacklosigkeiten  wie  auf  dem  Festlande  zutage.  Durch  sie 
wird  aber  das  günstige  Gesamtbild,  das  die  Architektur  Englands  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  jahrhunderts  bietet,  nur  unerheblich  beeinträchtigt. 

Der  größte  englische  Architekt  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
Sir  Charles  Barry  (1795 — 1860)  war  eine  durch  seine  monumentale  Ge- 
staltungskraft dem  deutschen  Meister  Semper  geistesverwandte  Künstlernatur. 
Schon  in  den  dreißiger  Jahren  überwand  er  den  einseitigen  Hellenismus  zugunsten 
der  Einführung  der  italienischen  Hochrenaissance.  Sein  1830 — 1832  errichtetes 
Traveller  Club  H o u s e , an  dem  die  Einwirkung  des  Palazzo  Pandol- 
fini  ersichtlich  ist,  und  die  vom  Palazzo  Farnese  in  Rom  beeinflußte  Fassade 
des  R e f 0 r m k 1 u b h a u s e s (1837)  sind  die  frühesten  Londoner  Bauten  der 
Neurenaissance.  Ihr  erster  Vertreter  wurde  auch  der  größte  Gotiker  seiner 
Zeit.  Es  war  wohl  zum  großen  Teil  dem  Einfluß  Pugins  zuzuschreiben,  daß 
Barrys  bedeutendste  Schöpfung,  das  berühmte  seit  1840  am  Ufer  der  Themse 
errichtete  P a r l a m e n t s g e b ä u d e zu  London  (vollendet  1852)  im 
gotischen  Stile  erstehen  sollte.  Barry  bewies  sich  an  ihm  als  ein  Meister,  der 
den  gegebenen  mittelalterlichen  Formenkreis  mit  erstaunlicher  Sicherheit  be- 
herrschte, aber  auch  in  freiem  Schaffen  neue  Gestaltungsformen  suchte.  Die 
in  riesigen  Abmessungen  in  klarem  Grundriß  disponierte  Anlage  ist  ungewöhn- 
lich gut  gruppiert,  im  ganzen  von  großzügiger,  monumentaler  Wirkung  (Abb. 

290) ,  im  Detail  trotz  einer  gewissen,  durch  die  strenge  Durchführung  des  Per- 
pendikulärstils unter  steter  Wiederholung  des  Stabwerks  und  derselben  Fenster- 
formen bedingten  Gleichförmigkeit  von  höchstem  künstlerischem  Reize  (Abb. 

291) .  Gleich  stattlich  wirkt  das  bis  ins  kleinste  in  demselben  Stile  durchgebildete 
Innere,  wenn  auch  die  in  Rücksicht  auf  die  Symmetrie  oft  übermäßig  groß  an- 


England;  Die  wichtigsten  Denkmale. 


347 


gelegten  Säle  und  Zimmer  zum  Teil  unter  einer  Überladung  mit  Architektur- 
und  Zierformen  leiden.  An  der  Ausgestaltung  war  auch  W.  P u g i n beteiligt. 
Seine  gründliche  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Kunstauffassung  und  Formen- 
welt und  die  Tiefe  seiner  Empfindung  sprach  sich  in  einer  Stilreinheit  aus,  die 
geradezu  den  Eindruck  der  Echtheit  hervorruft. 


Eine  freiere,  namentlich  aus  französisch-frühgotischen  Quellen  schöpfende 
Richtung  verfolgte  George  Edmund  Street  (1824 — 1881),  Barrys 
Schüler  an  seinen  Kirchenbauten  und  seinem  bedeutendsten  Profanbau,  den 
Law  Courts  (Gerichtsgebäude)  zu  London  (1867 — 1882),  an  dem  er  der 
malerischen  Wirkung  einzelner  Motive,  wie  namentlich  der  kleinen  runden 

Ecktürmchen,  der  Triforien  und 
Gruppenfenster  weitgehende 
Opfer  bringt.  Ungleich  strenger 
verfuhr  Sir  George  Gil- 
bert Scott  (1811—1878), 
Englands  bedeutendster  Früh- 
gotiker  und  Kirchenbaumeister 
des  19.  Jahrhunderts.  Er  ist 
der  Restaurator  der  Kathe- 
dralen zu  Ely,  Hereford,  Exeter, 
Lichfield  und  der  Westminster- 
Abtei  zu  London  (s.  Bd.  11) 
und  der  Erbauer  der  mächtigen 
Kathedrale  zu  E d i n - 
bürg  (1874 — 1879),  einer  drei- 
schiffigen  Kreuzbasilika,  sowie 
der  J 0 h a n n e s k i r c h e zu 

T 0 r q u a y , an  der  er  unter 

Ruskins  Einfluß  Backstein  mit 
Marmor  nach  italienischer  Art 
verband,  ln  der  allgemeinen 
Konkurrenz  für  den  Wieder- 
aufbau der  1842  abgebrannten 
Nikolaikirche  zu  Hamburg  trug  er  den  Sieg  davon;  1846 — 1863 
wurde  diese  Kirche  nach  seinen  Plänen  ausgeführt.  William  Butter- 
fiele!  (1814 — 1900)  gab  seinen  Bauten,  unter  denen  die  als  erste  streng  nach 
den  hochkirchlichen  Forderungen  durchgeführte  A 1 1 e r h e i 1 i g e n k i r c h e 

in  Margaret-Street  zu  London  (1849 — 1859)  und  des  Kehle  Col- 

lege zu  Oxford  viel  beachtet  wurden,  eine  bunte  Flächenbelebung  mit 
farbigen  Ziegeln  und  Steinplatten.  John  L.  P e a r s o n (1816 — 1897)  suchte 
mehr  durch  Einfachheit  und  Stiltreue  eine  ernste  kirchliche  Stimmung  und 
altertümliclie  Wirkung  zu  erzeugen.  Er  verwendete  Backstein  ohne  Putz  und 
führte  an  Stelle  des  bis  dahin  offenen  Dachstuhls  oder  der  in  Tonnenform 
verschalten  Decken  den  Gewölbebau  ein.  Seine  wichtiesten  Werke  simi  die 


Abb.  291. 


Teilansicht  vom  Hof  des  Parlaments- 
gebäudes zu  London. 
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ganz  den  altenglisclien  Vorbildern  folgende  D r e i e i n i g k e i t s k i r c li  e zu 
W e s t in  i n s t e r (seit  1850),  die  große,  fünfscbiffige  St.  Augustins- 
k i r c h e in  K i 1 h u r n z u L o n d o n (1871—1880)  und  die  1880  begonnene 
großartige  Kathedrale  zu  Tr  u r o. 

Seit  den  achtziger  Jahren  gingen  die  bedeutenderen  Kirchenbaumeister 
von  der  Frühgotik  zur  Hochgotik  und  zum  Perpendikulärstil  über.  Gleichzeitig 
machte  sich  eine  wachsende  Rücksichtnahme  auf  den  eigentlichen  Predigtraum 
bemerkbar.  | o h n S e d ding  (1837 — 1892)  gab  der  Dreifaltigkeits- 
kirche in  Sloane-Street  ein  breites  Mittelschiff,  legte  dagegen  die  Neben- 
schiffe nur  als  schmalen  Umgang  an*).  Mit  den  historischen  Formen  verfuhr 
er  in  großer  Freiheit.  Sein  begabter  Schüler  H.  W i I s o n folgte  ihm  auf  dem 
eiugeschlagenen  Wege,  ging  aber  in  dei  willkürlichen  Benützung  der  historischen 
Formen  noch  weiter.  Seine  malerische  M a r k u s k i r c h e zu  B r i t h d i r 
könnte  auch  als  ein  modernes  Werk  betrachtet  werden.  Eine  Ausnahmestellung 
im  englischen  Kirchenbau  nimmt  die  von  John  F.  B e n t 1 e y (1839 — 1902) 
für  den  zu  neuer  Macht  gelangten  Katholizismus  seit  1895  erbaute  West- 
m i n s t e r - K a t h e d r a 1 e zu  London  ein.  Sie  ist  als  eine  Verbindung  der 
alten  Konstantinsbasilika  mit  dem  Zentralbau  der  Hagia  Sophia  (s.  Bd.  I, 
S.  139  und  154)  in  altchristlich-byzantinischen  Formen,  die  aber  durchaus 
persönlich  aufgefaßt  und  umgearbeitet  sind,  aus  Backstein  ausgeführt.  Sowohl 
das  durch  die  reichen  Marmorinkrustationen  und  die  Mosaiken  glänzend  ausge- 
stattete Innere,  wie  die  von  einem  86  m hohen  quadratischen  Turm  beherrschte 
Außenansicht  machen  einen  ernsten,  feierlichen  und  erhabenen  Eindruck.  Der 
gotische  Stil  gilt  in  England  als  spezifisch  protestantisch;  der  Katholizismus 
griff  deshalb  an  seinen  Kirchenbauten  lieber  auf  die  Renaissance  zurück.  Unter 
den  Kultbauten  der  Sekten  (vgl.  S.  344)  nimmt  die  von  Alfred  Water- 
h 0 u s e (1830 — 1905)  erbaute  Kongregation  allsten - Kirche  in 
Duke-Street  zu  London  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie  ist  ein  großes 
Gemeindehaus  mit  konzertsaalartigem  Predigtraum  und  mächtigem,  qua- 
dratischem Hauptturm  in  romanischen  Formen.  Waterhouse  ist  auch  im  Pro- 
fanbau mit  bedeutenden  Werken  hervorgetreten.  Das  Rathaus  (Town 
Hall)  zu  .Manchester  (seit  1869)  mit  quadratischem  Hauptturm  in  der 
.Mittelachse  der  Vorderfront  und  das  großartige,  an  den  Fassadenflächen  mit 
Terrakottaplatten  verkleidete  und  mit  reizvollen  Terrakottaornamenten  ge- 
schmückte Naturwissenschaftliche  Museum  zu  London 
(1873 — 1880),  beide  im  spätromanischen  Stile  gehalten,  lassen  ihn  als  bedeu- 
tenden, monumental  empfindenden  Raumkünstler  erkennen.  Die  in  der  neuesten 
Zeit  von  J o h n W.  S i m p s o n erbaute  U n i o n k i r c h e in  Brighton 
ist  ein  Zentralbau  mit  quadratischem  Mittelraum,  an  den  sich  drei  Apsiden  mit 
Emporen  und  Halbkuppeln  anschließen.  Die  Außenarchitektur  ist  ganz  in  die 
Formen  eines  reichen,  zwischen  der  italienischen  und  französischen  Auffassung 
die  Mitte  haltenden  Barockstils  eingekleidet.  Sie  erzielt  mit  der  mächtigen 
Kuppel  und  den  beiden  Fronttürmen  einen  imposanten  Eindruck. 

*)  Zu  vgl.  auf  S.  324  die  Anlageforni  der  Thomaskirche  zu  Berlin. 
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Gegenüber  der  Neuroniantik,  die  den  Kirchenbau  fast  ganz  beherrschte, 
behauptete  sich  die  von  Sir  Charles  Barry  eingeleitete  italienische  Renaissance 
in  der  weltlichen  Baukunst  eine  gesicherte  Stellung.  Nach  Barry  galt  der  viel- 
beschäftigte Sir  James  Pennethorne  (1801 — 1871)  als  ihr  Haupt- 
vertreter. Die  nach  seinem  Entwurf  erbaute,  1869  von  Tite  vollendete  Uni- 
versität in  London  trägt  trotz  ihres  reichen  Architekturaufwands  im 
ganzen  doch  nur  das  Gepräge  einer  kraft-  und  charakterlosen,  vielfach  un- 
organischen Zusammenstellung  italienischer  Renaissancemotive.  Geschmack- 
voller ist  Th.  E.  Colcutt 
(geb.  1840),  der  sich  an 
seinen  Werken,  unter  denen 
das  Imperial  Insti- 
tute in  London  (1887 
bis  1893)  das  wichtigste 
ist,  wieder  der  englischen 
Renaissance  zuwendet, aber 
ebenfalls  eine  gewisse  Nei- 
gung zu  reichen  Bildungen 
und  ornamentalem  Aufputz 
zu  erkennen  gibt. 

Ein  großer,  freischaf- 
fender Meister  erstand  der 
englischen  Baukunst  in 
R i c h.  N 0 r m a n S h a w 
(geb.  1831).  Dieserwarvon 
der  Gotik  ausgegangen, 
nahm  aber  bald  Renais-, 
sance-  und  selbst  Barock- 
motive auf,  die  er  mit 
höchster  künstlerischer 
Freiheit  verwendete.  Er 
übte  eine  ungemein  frucht- 
bare Tätigkeit,  zunächst  im 
Kirchenbau,  dann  aber 
fast  ausschließlich  im  Pro- 
fanbau aus,  den  er  in  ganz 
neue  Bahnen  lenkte.  Seine  Grundrisse  werden  als  mustergültig  gepriesen, 
ln  der  architektonischen  Gestaltung  erwies  er  sich  als  Anhänger  einer 
schlichten,  in  erster  Linie  von  Zweckmäßigkeitsrücksichten  geleiteten  bürger- 
lichen Bauweise.  Den  Backstein  brachte  er  erneut  zur  Geltung.  Durch 
dessen  Bearbeitung  mit  dem  Meißel  und  Schnittmesser  in  der  schon  vom  Islam 
geübten  Art  (vgl.  Bd.  1,  S.  208)  erzeugte  er  reizvolle  ornamentale  Verzierungen. 
Mit  der  1872  begonnenen  N e w-Zea I a n d - C h a m be  r s in  Leadenhall-Street  zu 
London  gab  er  dem  modernen  Geschäftshause  eine  zeitgemäße  Bauform. 


Abh.  292.  New  Zealand  Chambers  in  Leaden-Hall-Street  zu 
London  (n.  Mnthesins,  Englische  Baukunst  der  Gegenwart). 
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Um  den  Räumen  reicliliclies  Licht  zu  spenden,  sind  liier  die  Mauern  in  Pfeiler 
aufgelöst,  zwischen  denen  die  Fenster  erkerartig  vortreten  (Abb.  292).  Die 
Pfeiler  lieb  Shaw  ohne  weitere  Vermittelung  in  die  große  Kehle  des  Dachge- 
simses einschneiden.  Er  erzielte  auch  auf  diese  Weise  eine  monumentale  und  ma- 
lerische Wirkung.  Das  H a u p t p o 1 i z e i g e b ä u d e zu  London  hielt 
Shaw  in  einer  niederländisch-englischen  Renaissance.  Ganz  frei  schaltete  er 
an  den  kleinen  Einfamilienhäusern,  von  denen  diejenigen  der  Vi  1 1 e n k o 1 o n i e 
B e d f 0 r d Park  bei 
London  am  meisten  gerühmt 
werden,  ln  einer  ähnlichen 
Richtung  arbeiten  Ei  nest 
George  und  Peto  an  ihren 
1887  erbauten  Wohnhäu- 
sern C 0 1 1 i n g h a m G a r - 
d e n s zu  L o n d o n (Abb. 

293),  an  denen  allerdings  in 
reichlicherem  Maße  histo- 
rische Stilformen  verwertet 
sind.  Die  öffentlichen  Bau- 
ten, die  ihrer  Natur  nach 
zu  Neubildungen  weniger 
Anlaß  geben,  offenbaren 
auch  im  letzten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  noch  einen 
engeren  Anschluß  an  die 
Überlieferungen.  Das  von 
Aston  Webb  und  1 n - 
greß  Bell  1887—1891 
zu  B i r m i n g h a m er- 
baute Gerichtsge- 
b ä u d e ist  ein  vornehmer 
Backsteinbau  mit  reichem 
Terrakottaschmuck  in  den 
Formen  der  frühen  eng- 
lischen Renaissance.  Eine 
etwas  reifere  Stufe  der 
Frührenaissance  vertritt 
Henry  T.  H a r e in  seinem  durch  die  persönliche  freiere  Auffassung  anzie- 
henden Rathaus  zu  Oxford.  An  dem  von  Webb  errichteten  Bri- 
t a n n i a Royal  N a v a 1 C o 1 1 e g e i n D a r t m o u t h und  dem  Royal 
College  0 f Science  in  London,  sowie  an  den  Rathäusern  zu 
Sheffield  und  Battersea,  die  den  Architekten  E.  W.  M o u n t f o r d 
zum  Schöpfer  haben,  kommi;  die  englische  Hoch-  und  Spätrenaissance  mit 
barockem  Einschlag  zur  Geltung.  Ganz  neue,  von  allem  Herkömmlichen  be- 


Ahb.  293.  Wohnhäuser  Collingham  Gardens  16,  15  u.  14  zu 
London  (n.  Miithesius,  Englische  Baukunst  der  Gegenwart). 
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freite  architektonische  Ausdrucksinittel  braclite  C.  H a r r i s o n T o w n s e n d 
in  seiner  G e m ä I d e g a 1 e r i e zu  W h i t e c h a p e 1 in  London  und  dem 
H 0 r n i m a n Musen  m daselbst.  Er  gehört  zu  den  Bahnbrechern  der  mo- 
dernen Riclitung  in  der  Architektur 


4.  Italien  und  Spanien. 

ln  ITALIEN  nahm  die  Baukunst  nach  einer  langen  Periode  des  Still- 
standes seit  der  Errichtung  des  Königtums  (1861)  einen  ungewöhnlichen  Auf- 
schwung. Die  Tatkraft  des  jungen  Reiches  äußerte  sich  in  erster  Linie  in  dem 
Unternehmungsgeist  der  größeren  Städte.  Diese  wetteiferten  miteinander  in 
der  Umgestaltung  und  Verschönerung  ihrer  Anlagen  und  der  Ausführung  ein- 
drucksvoller Bauten.  Jedoch  erreichte  die  Kunst  Italiens,  die  im  Zeitalter  der 
Renaissance  und  des  Barockstils  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  ganze 
europäische  Kunst  ausgeübt  hatte,  im  19.  Jahrhundert  keine  führende  Bedeutung 
mehr.  Sie  blieb  hinter  derjenigen  von  Deutschland,  Frankreich  und  England 
zurück  und  nahm  vielfach  Anregungen  von  diesen  Ländern  auf.  Wie  dort, 
so  wurde  auch  in  Italien  der  Nenklassizismus  abgelöst  durch  den  Eklektizismus. 

Der  Schwerpunkt  der  Bautätigkeit  befand  sich  in  Norditalien,  ln  Mai- 
land legte  Carlo  Maciacchini  (1818 — 1891)  den  Monumental- 
friedhof  (Camposanto)  an  (seit  1865),  mit  edel  gestalteten  Bauten  und 
Säulenhallen  in  den  Formen  der  oberitalienischen  Erührenaissance.  Zu  der- 
selben Zeit  begann  Giuseppe  Mengoni  (1820 — 1877)  die  großartige 
Galleria  Vittorio  E manu  eie  (1865 — 77)  als  eine  mit  verglasten 
Eisenkonstruktionen  überdeckte  Kreuzung  von  zwei  14,50  m breiten  und  195 
bzw.lOSm  langen  Prachtstraßen  (Abb.294).  ln  der  Architektur  der  triumphbogen- 
artigen Fassade  und  der  inneren  Fluchten  sind  die  Formen  der  italienischen 
Früh-  und  Hochrenaissance  neben  einander  verwendet.  Diese  Galerie  ist  der 
bedeutendste  Profanbau  des  modernen  Italien.  Giuseppe  Baizar  etti 
(1801 — 1874)  wählte  für  die  1871  erbaute  Cassa  di  Risparrnio  (Spar- 
kasse) den  Rusticabau  der  florentinischen  Frührenaissancepaläste  Strozzi  und 
Ricardi  (vgl.  Bd.  11,  Abb.  209  u.  246),  G i a c o m o F r a n c o für  die  Kirche 
zu  Lonigo  (1878)  den  von  nordisch-romanischen  Motiven  durchsetzten 
Basilikenstil  der  frühmittelalterlichen  Kirchen  des  11.  Jahrhunderts.  Die  beiden 
gefeierten  Kunstschriftsteller  Camillo  B o i t o (geh.  1836)  mul  L u c a B e 1 - 
trami  (geh.  1855)  sind  auch  mit  namhaften  Bauschöpfungen  hervorgetreten, 
jener  unter  anderem  mit  dem  überwiegend  venezianisch-gotischen  M u - 
s i k e r h e i m , dieser  hauptsächlich  mit  dem  stattlichen,  durch  breite  tos- 
kanische Pilaster  zwischen  den  großen  Fenstern  gegliederten  G e b ä n il  e der 
bekannten  Zeitung  C o r r i e r e d e 1 1 a S e r a.  Der  neuesten  Richtung  gehört 
der  von  Giuseppe  So  m m a r u g a erbaute  Palazzo  C a s t i g I i o n e 
an,  der  offenbar  von  der  Wagnerschule  in  Wien  beeinflußt  ist. 
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In  V 1 u r e n z nahm  die  Wiederherstellung  und  Vollendung  des  Domes 
(s.  Bd.  II,  S.  13(3)  das  Hauptinteresse  der  Architekten  in  Anspruch.  E m i I i o 
de  Fabris  (1808 — 1883)  führte  die  neu  aufzubauende  gotische  Marmor- 
fassade in  Übereinstimmung  mit  dem  neben  ihr  aufragenden  Campanile  in 
meisterhafter  Weise  durch.  Er  fand  damit  soviel  Beifall,  daß  seine  Büste  im 
Dome  neben  der  des  ersten  Dombaumeisters  Arnolfo  di  Cambio  (vgl. 
Bd.  II,  S.  13(3)  aufgestellt  wurde.  Die  Neurenaissauce  ist  durch  die  reizende 
V i 1 I a L a z z e r i von  G i u s e p p e B o c c i n i (1840 — 1901)  ineinemgeradezu 
klassischen,  die  Kunstw'eise  Raffaels  mit  derjenigen  Palladios  verbindenden 
Beispiel  vertreten. 

R 0 m setzte  erst  in  den  achtziger  Jahren  mit  einer  reichen  Bautätigkeit 
ein.  Sie  wurde  von  der  Hoch-  und  Spätrenaissance  beherrscht.  Als  die  hervor- 
ragendsten Werke  gelten  der  seit  1888  in  überwiegend  palladianischen  Glie- 
derungen über  einem  Rechteck  von  170  xl45  in  aufgeführte  Justizpalast 
von  G u g 1 i e 1 m 0 C a I d e r i n i (geh.  1845),  ferner  das  monumentale  in 
seinem  Mittelbau  stark  von  der  Fontana  Trevi  beeinflußte  Kunstaus- 
s t e 1 I u u g s g e b ä u d e von  P i o P i a c e n t i n i (geb.  1846)  und  die  vor- 
nehme, durch  Dreiviertelsäulen  in  den  beiden  Obergeschossen  gegliederte  B a n c a 
d ’ I t a 1 i a von  G a e t a n o K o c h anzusehen.  Das  von  GrafGiuseppe 

Sacconi  (1855 — 1906)  ent- 
worfene, erst  in  der  jüngsten 
Zeit  zur  Ausführung  gebrachte 
große  Nationaldenkmal 
für  Victor  E m a n u e 1 
in  R 0 m kehrt  aber  in  seinen 
über  mächtigem  Unterbau  thro- 
nenden korinthischen  Säulen- 
hallen zu  einem  strengen  Klassi- 
zismus zurück. 

Neapel  erhielt  durch 
Ernesto  di  Mauro  seine 
Galleria  Umberto  (1887 
bis  1891),  die  jedoch  ihr  Vor- 
bild, die  Mailänder  Galerie, 
an  Wirkung  nicht  erreicht  Ein 
monumentales  Werk  ist  da- 
gegen die  von  Pietro  Paolo 
Quaglia  (gest.  1898)  in 
einem  modernen  Spätrenais- 
sancestil errichtete  neue  Uni- 
versität. ln  Palermo 
erstellte  G i o v.  B a 1 1.  Fi- 
lippo Basiles  (1825 — 1891) 
Abb.  294.  Galleria  Vittorio  Emanuele  in  Mailand.  dem  Teatro  Massimo, 


Spanien:  Die  wichtigsten  Denkmale. 


353 


das  nach  seinem  Tode  sein  Sohn  Ernesto  Basile  vollendete  (1897), 
einen  der  bestdisponierten,  größten  und  prächtigsten  Theaterbauten  der  Welt. 
An  dem  internationalen  Wettbewerb  zur  Gewinnung  von  Plänen  für  diesen 
Bau  hatte  auch  Semper  als  Preisrichter  teilgenommen. 

In  SPANIEN  setzte  die  Neuromantik  mit  der  Restauration  mittelalter- 
licher Kirchen  ein.  ln  der  Basilica  di  nuestraSenoradeAtocha 
zu  Madrid,  die  an  Stelle  der  daselbst  bestandenen  niedergelegten  Kirche 
(nach  1890)  aufgeführt  wurde,  erstand  ein  neuromanischer  Bau.  Die  Wieder- 
herste 1 lung  d er  Al  hambra  (s.  Bd.  I,  S.  2 19)  gab  auch  Anregung  zur  Aufnahme 
des  maurischen  Stils.  Das  von  Emilio  RodriguezAyuso  (geb.  1845) 
und  Alvarez  Capras  1873 — 1874  zu  Madrid  errichtete  Amphithe- 
ater für  Stierkämpfe  hält  sich  im  ganzen  in  maurischen  Formen. 
Im  allgemeinen  überwiegt  jedoch  eine  späte,  schon  auf  der  Stufe  des  Übergangs 
zum  Barockstil  stehende  Renaissance.  Sie  ist  durch  ein  glänzendes  Beispiel 
vertreten  in  dem  von  Eduardo  de  Adaro  (gest.  1906)  in  Verbindung 
mit  Severiano  de  la  Lastra  1884 — 1891  errichteten  Banco  His- 
p a n 0 - A m e r i c a n 0 - G e b ä u d e zu  Madrid.  Dagegen  erscheint  das 
vornehme  Börse  ngebäu  de  zu  Madrid,  das  den  Architekten  E n - 
riqueMaria  Rep  ulles  zum  Schöpfer  hat,  in  seiner  korinthischen  sechs- 
säuligen Giebelhalle  und  der  ganzen  Gestaltung  als  eine  verspätete  Frucht  der 
neuklassizistischen  Architektur. 


5.  Niederlande  und  Skandinavien. 

BELGIEN  trat,  nachdem  es  sich  von  Holland  losgelöst  und  die  Erhebung 
zu  einem  selbständigen  Staatswesen  durchgesetzt  hatte  (1830),  unter  der  weisen 
Regierung  seines  um  die  geistige  und  materielle  Entwicklung  des  Landes  hoch- 
verdienten Königs  Leopold  I.  (1831 — 1865)  in  eine  glänzende  Periode  ein,  die 
eine  überaus  reiche  und  großartige  Bautätigkeit  zur  Folge  hatte.  Diese  voll- 
zog sich  anfangs,  wie  in  der  klassizistischen  Zeit,  namentlich  soweit  die  ro- 
mantische Richtung  zum  Durchbruch  kam,  in  engem  Anschluß  an  die  fran- 
zösische Kunst.  Im  Verlauf  der  siebenziger  Jahre  suchten  die  belgischen  Archi- 
tekten eine  ihrem  Volkstum  entsprechende  Kunst  durch  Rückkehr  zu  der  ein- 
heimischen Renaissance  zu  gewinnen,  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  gingen 
sie,  früher  als  in  jedem  anderen  Lande,  zu  einer  völligen  Befreiung  von  allen 
historischen  Stilen  über. 

Das  erste  Werk  der  Neuromantik  wurde  von  dem  uns  als  Klassizisten 
bekannten  T.  Fr.  S u y s d.  Ä.  (vgl.  S.  300)  in  der  St.  G e o r g s k i r c h e 
zu  Antwerpen  (1848 — 1853)  in  einem  noch  zaghaft  erfaßten  gotischen 
Stil  aufgeführt.  Als  eine  ungleich  reifere  Schöpfung  stellt  sich  der  großräumige 
malerische  Zentralbau  der  Marienkirche  zu  B r ü s s e I - S c h a e r - 
b e e k dar,  die  1844 — 50  nach  dem  Plane  von  L o u i s v a n 0 v e r s t r a e t e n 
(gest.  1849)  errichtet  wurde.  Die  Architektur  hält  sich  in  den  unteren  Bau- 
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teilen  noch  in  romanischen 
Formen,  geht  aber  in  der 
Klippel,  wohl  hauptsächlich 
aus  konstruktiven  Rücksich- 
ten, zu  einer  frühen  Gotik 
über  (Abb.  295).  Joseph 
L 0 u i s S c h a d d e (1818  bis 
1894)  übertrug  die  Gotik  auf 
die  Profanarchitektur  an  der 
1868 — 1872  von  ihm  neu  er- 
bauten B ö r s e z u Ant- 
werpen, deren  mächtige 
Halle  er  mit  einem  weitge- 
spannten eisernen  Dachstuhl 
versah,  und  an  dem  1877 
vorgenommenen  Umbau  des 
Bahnhofs  zu  Brügge.  Im 
Anschluß  an  Viollet-le-Duc  bil- 
dete sich  in  Belgien  eine 
Architekturschule  heran,  die 
mit  feinem  Verständnis  die 
Restauration  der  mittelalter- 
lichen Bauten,  insbesondere 
auch  derjenigen  des  maleri- 
schen Marktplatzes  zu  Brüssel 
durchführte  und  eine  große  Zahl  über  das  ganze  Land  verstreuter  kirchlicher 
und  profaner  Bauwerke  errichtete.  Selbst  die  belgischen  Hauptmeister  dieser 
Zeit,  P 0 e 1 a e r t und  B e y a e r t (siehe  weiter  unten),  betätigten  sich  gele- 
gentlich, namentlich  im  Kirchenbau,  als  Gotiker. 

Im  ganzen  blieb  aber  doch  in  der  belgischen  Architektur  die  Neuromantik 
hinter  der  Renaissance  an  Einfluß  und  kunstgeschichtlicher  Bedeutung  weit 
zurück.  S u y s d.  Ä.  hatte  die  Renaissance  eingeleitet  mit  seiner  noch  etwas 
klassizierenden  St.  J o s e p h s k i r c h e zu  Brüssel  (um  1849).  An  der 
von  seinem  Sohne  Leon  Suys  (1824 — 1887),  in  den  Jahren  1868 — 1875  er- 
bauten Neuen  Börse  zu  Brüssel  (Abb.  296)  kommt  die  französische  Hoch- 
renaissance in  einem  ersichtlichen  Wettbewerb  mit  Garniers  Opernhaus  zu 
prunkvoller  Entfaltung.  Das  Hauptwerk  der  belgischen  neueren  Architektur 
ist  der  von  Joseph  Poelaert  (1816 — 1879)  erbaute  Justizpalast 
zu  Brüssel  (1866 — 1883).  Dieses  über  einer  Grundfläche  von  180  x 170  m 
mit  einem  Kostenaufwand  von  50  Millionen  Franken  errichtete  Gebäude  trägt 
die  Formen  einer  überaus  massigen  römischen  Spätrenaissance  zur  Schau, 
in  die  ägyptische,  persische  und  in  den  terrassenartig  aufsteigenden  Baumassen 
selbst  assyrische  Motive  eingedrungen  sind.  Trotz  der  nicht  völlig  organischen 
Außenarchitektur  ist  die  Gesamterscheinung  eine  überwältigend  großartige. 


Abb.  295.  Marienkirche  zu  Brüssel-Schaerbeek 
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Ini  Innern  bilden  das  Treppenhaus  der  Vorlialle  (Abb.  297)  und  die  große  Salle 
des  pas  perdus,  deren  Kuppel  zu  einer  Höhe  von  97  ni  aufsteigt,  die  architek- 
tonisch wichtigsten  Räume.  In  A n t w e r p e n erbaute  M.  Deus  das  Vlä- 
m i s c h e T h e a t e r 1869 — 1872  in  einer  edlen,  französisch-vlämischen  Hoch- 
renaissance, Louis  B a e c k e 1 m a n den  J u s t i z p a 1 a s t (1871 — 1875) 
im  Stile  der  frühen  französischen  Barockarchitektur.  Der  begabte  und  ge- 
lehrte Henri  Beyaert  (1823 — 1894)  errichtete  die  National  bank 
in  Brüssel  (1864)  in  einem  noch  die  französische  Hochrenaissance  zugrunde 
legenden,  aber  auch  Barock-  und  Louis  XVl.-Motive  verwendenden  Stil,  ging 
aber  dann  zur  nationalen  vlämischen  Renaissance  über,  in  der  er  die  Bel- 
gische Bank  am  Boulevard  Central  zu  Brüssel  und  den  Bahnhof 
zu  T 0 u r n a i erstellte.  In  dieser  Richtung  folgte  ihm  der  vielbeschäftigte, 
auch  als  Kunstschriftsteller  durch  sein  Werk  über  altbelgische  Bauten  bekannte 
J.  J.  V a n Y s e n d y c k (1835 — 1911),  in  dessen  malerischen  Rathäusern 
von  Schaerbeek  und  A n d e r 1 e c h t die  einheimische  Renaissance  zu 
neuem  Leben  gelangte.  Die  führenden  belgischen  Meister  der  neuesten  Zeit, 
Henri  van  de  Velde  (geb.  1863,  jetzt  Direktor  der  Kunstgewerbeschule 
zu  Weimar)  und  Victor  Horta  gehören  schon  dem  Kreise  der  modernen 
Künstler  an. 

HOLLAND  nahm  schon  seit  1850  seinen  altheimischen  Backsteinbau 
mit  Hausteinbändern  und  -gliederungen  wieder  auf,  und  zw’ar  sowohl  auf 
mittelalterlicher  Grundlage,  wie  auch  in  den  Formen  der  Renaissance  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts.  Der  Hauptvertreter  der  neuromantischen  Richtung  war 


Abb.  296,  Börse  zu  Brüssel. 
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Peter  C u y p e r s (geh. 
1827).  Dieser  ist  der  Er- 
bauer einer  großen  Anzahl 
von  Kirchen,  darunter  der 
Herz-Jesu - Kirche 
in  A in  s t e r d a m und  der 
St.  Jakob  uskirclie 
i nt  Haag,  die  beide  im 
frühgotiscben  Stile  durch- 
geführt sind.  Hohen  Ruhm 
erwarb  er  sich  mit  seinem 
wichtigsten  Profanbau, dem 
R e i c h s m 11  s e u m i n 
A m s t e r d a m (1877  bis 
1885),  an  dessen  imposanter 
Außenarchitektur  die  spät- 
romanischen Formen  mit 
Renaissancemotiven  durch- 
setzt sind  (Abb.298).  Den- 
selben Stil  gab  Cuypers 
dem  1889  vollendeten 
H a u p t b a h n h 0 f in 
A m s t e r d a m.  Zugunsten 
einer  Wiederbelebung  der 
nationalen  Renaissance 
wirkte  der  durch  seine  Stel- 
lung als  Professor  an  der 
polytechnischen  Schule  zu 
Delft  einflußreiche  Gugel.  Seine  Universität  zu  U t r e c h t (1894  vollen- 
det) ist  ein  malerisches  Werk  ihres  frühen  Stils.  Etwas  persönlicher  auf- 
gefaßt und  mehr  mit  gotischen  Bogenformen  belebt,  kommt  derselbe  an  dem 
von  J.  G 0 s s c h a I k erbauten  reizvollen  Bahnhof  zu  Groningen 
zur  Erscheinung.  Die  Universität  daselbst,  ein  Werk  des  Reichsbau- 
meisters V r y m a n , hält  sich  strenger  an  die  einheimische  Kunst  des 
17.  Jahrhunderts. 

Auch  in  Holland  regte  sich  frühzeitig  der  Drang  nach  ganz  freier,  von  der 
Überlieferung  völlig  unabhängiger  Gestaltung.  Die  von  J.  V e r h e u 1 er- 
baute neue  Protestantische  Kirche  im  Haag  leitet  in  ihrer 
Massengliederung,  in  dem  Hinarbeiten  auf  Flächenwdrkung  und  in  der  archi- 
tektonischen Gestaltung  schon  zur  Moderne  über.  Ganz  in  deren  Richtung  be- 
wegt sich  Hendrik  Petrus  Berlage  (geh.  1856),  dessen  Werke,  w4e  der 
ernste  Backsteinbau  der  Neuen  B ö r s e in  A m s t e r d a m,  in  der  Gesamt- 
haltung und  Gliederung  einen  auf  den  ersten  Blick  ansprechenden,  noch  ans 
romanische  anklingenden  bodenständigen  Charakter  tragen. 


Abb.  297. 


Phot.  Baldauf,  Brüssel. 

Große  Treppe  im  Justizpalast  zu  Brüssel. 
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ln  DÄNEMARK,  wo  der  Klassizismus  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und 
reiche  Früchte  gezeitigt  hatte  (vgl.  S.  302),  konnte  die  neuromantische  Be- 
wegung nur  langsam  festen  Fuß  fassen.  Immerhin  sind  zwei  größere  romanische 
Kultbauten  zu  nennen,  die  Kirche  zu  Holbäk  von  Christian 
Hansen  (vgl.  S.  303)  und  die  J e s u s k i r c h e zu  Kopenhagen  von 
J.  Vilhelm  Dahlerup  (geb.  1836).  Auch  im  Profanbau  ist  die  Neu- 
romantik vertreten  durch  die  von  Job.  Dan.  H erhol  dt  (geb.  1818)  in 
lombardisch-romanischen  Formen  unter  Beizug  von  Eisenkonstruktionen  er- 
baute Universitätsbibliothek  in  Kopenhagen.  Im  übrigen 
beherrschte  die  Renaissance  das  Feld.  Dahlerup  errichtete  mit  0 v e 
Petersen  (geb.  1 830)  das  K ö n i g 1 i c h e T h e a t e r in  K o p e n h a g e n 
(1872 — 1874)  im  palladianischen  Stil.  Auch  die  1888  von  dem  ersteren  allein 
ausgeführte  Ny  Carlsberg  Glyptothek  in  Kopenhagen  (1891 — 1897) 
mit  fein  empfundener  Innendekoration  trägt  palladianisches  Gepräge.  Martin 
N y r 0 p kehrte  aber  an  seinem  neuen  Rathaus  zu  Kopenhagen 
(1892 — 1903,  Abb.  299)  zu  dem  heimischen,  von  der  niederländisch-deutschen 
Renaissance  beeinflußten  Backsteinbau  zurück  (s.  Bd.  11,  S.  317),  dem  er  mit 
originellen,  modern  behandelten  Motiven  neues  Leben  gab. 

NORWEGEN  erhielt  den  ersten  Bau  der  neuromantischen  Richtung  in 
der  D r e i f a 1 1 i g k e i t s k i r c h e zu  C h r i s t i a n i a.  Sie  wurde  1853 
bis  1858  nach  dem  Entwurf  des  Hamburger  Architekten  A.  de  Chateau- 
n e u f als  gotischer  Zentralbau  über  einem  Achteck  mit  vier  kurzen  Kreuz- 
armen und  Kuppel  ausgeführt.  Enger  an  die  nationale  Bauweise  schließt  sich 
E.  N 0 r g r e e n s Kirche  zu  B r a g e r n ä s - D r a m in  e n an  (1868  bis 
1871),  ein  dreischiffiger  Langbau  mit  Chor,  inneren  Holzstützen,  flacher  Holz- 
decke und  äußerem  Steinbau  in  einer  an  die  deutschhannoveraner  Schule  an- 
klingenden Gotik.  Die  schwerfällige,  von  Georg  Bull  1878  errichtete 
J 0 h a n n e s k i r c h e zu  C h r i s t i a n i a bringt  einen  nordisch-germa- 


Abb.  298.  Reiclismuseum  in  Amsterdam. 
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nischen  Grundzug  zur  Aussprache.  Die  Renaissance  wurde  von  dem  deutschen 
Architekten  H e i n r.  Ernst  Schirmer  in  dem  1879 — 1885  erbauten 
Kunst  m u s e u m zu  C h r i s t i a n i a eingeführt.  Henrik  Bull  schuf 
das  N a t i 0 n a 1 t h e a t e r daselbst  (vollendet  1899)  in  einer  eigenartigen, 
nicht  in  allen  Punkten  glücklichen,  rein  persönlichen  Formensprache.  Als  sehr 
erfreulich  sind  die  Bestrebungen  der  jüngeren,  norwegischen  Architekten  zu 
bezeichnen,  welche  die  dem  Klima  des  Landes  so  angemessene  Holzbauweise 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen  suchen.  H.  M u n t h e gab  in  dem  anheimelnden 
Holm  e n k o I 1 e n - H 6 t e 1 bei  C h r i s t i a n i a hierfür  ein  prächtiges, 
nachahmungswürdiges  Beispiel. 

SCHWEDEN  erhielt  durch  das  von  F.  A.  S t ü 1 e r (s.  S.  285)  erbaute 
N a t i 0 n a 1 m u s e Li  m zu  S t 0 c k h 0 1 m sein  erstes,  auf  reiche  venezianische 
Vorbilder  zurückgehendes  Baudenkmal  der  Neurenaissance.  Nach  ihm  ar- 
beiteten eine  Reihe  schwedischer  Architekten  in  rein  eklektischer  Weise,  nicht 
ohne  ein  gewisses  Streben  nach  selbständiger  Verwertung  der  historischen 
Formen  zu  erkennen  zu  geben.  Emil  L a n g 1 e t (1824 — 1898)  wurde  durch 
die  Erstellung  einer  großen  Zahl  durchweg  zentral  und  zwar  streng  nach  den 
Kultbedürfnissen  des  Protestantismus  angelegten  Kirchen  in  weiten  Kreisen 
bekannt.  Isak  Gustav  Clason  (geb.  1856)  ist  der 
Schöpfer  vornehmer,  in  verschiedenartigen  historischen 
Stilen  ausgeführter  Wohnhäuser,  unter  denen  das  im  Ba- 
rockstil gehaltene  Palais  d e s G r a f e n v o n R o s e n 
(1898)  und  das  in  den  Einzelformen  einer  venezianischen 
Spätgotik  nahekommende  Palais  des  Grafen  von 
H a 1 I w y 1 (1899),  beide  in  Stockholm,  hier  genannt 
seien.  Carl  Möller  errichtete  die  stattliche  S t.  Jo- 
li  a n n i s k i r c h e daselbst  als  frühgotische  Kreuzbasilika 
mit  hohem  Frontturm.  Das  Hauptwerk  der  schwedischen 
Baukunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ist 

die  beim  Königlichen 
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Abb.  299,  Rathaus  zu  Kopenhagen. 


Schloß  errichtete, 
von  einer  mächtigen 
ciuadratischen  Kup- 
pel überragte  Ge- 
bäu d egrupp e des 
Reichstags  und 
der  Reichsbank 
(um  1900).  Sie  wurde 
von  Aron  Jo- 
hansson in  einer 
prunkvollen,  zum 
höchsten  Aufwand 
franzö- 
Spätrenais- 
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sance  ausgeführt.  Erik  L al- 
le r s t e d t , der  Schöpfer  der 
ganz  von  dein  Herkömmlichen 
abweichenden  Peterskirche 
zu  Stockholm  und  Ferdi- 
nand Boberg(geb.l860),der 
Erbauer  des  Städtischen 
Elektrizitätswerks  da- 
selbst, das  seinerzeit  durch 
seine  neuartige  Gestaltung, 
insbesondere  durch  sein  mäch- 
tiges Rundbogenportal  Auf- 
sehen erregte,  sind  die  schwe- 
dischen Bahnbrecher  für  die 
moderne  Kunst. 


6.  Osteuropa,  Amerika 
und  die  Kolonien. 


Die  große,  vom  Westen 
Europas  ausgegangene,  auf  die 
Wiederbelebung  der  Architek- 
tur des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  abzielende  Be- 
wegung setzte  ihren  Wellen- 
schlag auch  jenseits  der  Ost- 
grenzen der  deutschen  und 
österreichischen  Länder  fort, 
ln  den  überwiegend  vom  deut- 
schen Geistesleben  abhängigen  Abb.  300.  Bankhaus  Lucas  zu  Pliilacielphia. 
westlichen  Landesteilen  Ruß- 
lands, in  Polen,  den  baltischen  Provinzen  und  Finnland  nahm  die  Baukunst 
eine  ähnliche  Entwicklung  wie  in  Deutschland.  Auf  den  Neuklassizismus  folgten 
seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Neuromantik  und  Neurenaissance. 

ln  Polen  bildete  Krakau  den  Mittelpunkt  des  Kunstlebens.  Hier  er- 
richtete F e 1 i k s K s i e z a r s k i (1820 — 1884)  die  Universität  in  einer 
nüchternen  Gotik,  Franz  M a c z y n s k i den  K u n s t p a last  in  frei  ge- 
wählten Formen  der  Hoch-  und  Spätrenaissance,  ln  R i g a erstanden  die  Ger- 
t r u d k i r c h e (1867),  die  katholische  F r a n z i s k u s k i r c h e (1892)  und 
eine  größere  Anzahl  weltlicher  Bauten  im  neugotischen  Stil,  die  1855  nach 
Entwürfen  von  H.  von  Bosse  ausgeführte  Börse  in  venezianischer,  das 
neue  Ritt  er  haus  (1866)  in  Florentinischer  Renaissance,  ln  Hclsing- 
f 0 r s ist  die  Renaissance  durch  das  R i 1 1 c r h a u s (1858),  die  Gotik  durch 
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die  Neue  L ii  t li  e r i s c h e K i r c li  e (1893)  vertreten.  Die  jüngere  Archi- 
tektengeneration der  finnländisclien  Hauptstadt  beteiligt  sich  unter  der  Füh- 
rung von  A.  L i n d g r e n , H.  G e s e I 1 i u s und  E.  S a a r u n e n , die  ge- 
ineinsani  das  wuchtige  Gebäude  der  Feuerversicherungsgesellschaft  P o h - 
j 0 I a in  H e 1 s i n g f 0 r s errichteten  und  an  die  sich  weitere  Schüler  der 
dortigen  technischen  Hochschule  anschlossen,  energisch  an  den  modernen  Be- 
strebungen zur  Gewinnung  völlig  unabhängiger  neuzeitlicher  Stilformen. 

ln  R LI  ß 1 a n d bewirkte  in  den  Hauptstädten  St.  Petersburg  und  Moskau 
die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  aus  dem  Westen  vordringende 
Renaissance-Strömung  eine  Annäherung  der  klassizistischen  Architektur  an 
die  italienische  Renaissance,  die  neuromantische  aber  eine  Rückkehr  zur  alt- 
russischen Kunst  (vgl.  Bd.  1,  S.  198 — 202).  Diese  verbindet  sich  anfangs  mit 
italienischen  oder  mittelalterlichen  Formen  des  Westens,  tritt  später  aber 
immer  entschiedener  und  strenger  auf.  Das  von  Konstantin  A.  Thon 
(1794 — 1881)  in  Moskau  1839 — 1844  erbaute  mächtige  K r e m 1 - S c h i o ß 
steht  noch  auf  der  Stufe  des  Übergangs  vom  Klassizismus  zur  italienischen 
Renaissance.  An  der  auf  denselben  Meister  zurückführenden  V e r k ün- 
d i g u n g s k i r c h e zu  St.  Petersburg,  die  mit  fünf  pyramidenartig 
aufsteigenden  Türmen  gekrönt  ist,  halten  russische  Formen  mit  italienischen, 
an  der  K a t h a r i n e n k i r c h e des  Wosnessenskijklosters  zu 
.Moskau  russische  Formen  mit  gotischen  das  Gleichgewicht.  Die  großartige, 
von  Thon  und  R e s a n o w in  echt  russischer  Pracht  errichtete  Erlöser- 
k i r c h e zu  M 0 s k a u zeigt  den  russischen  Stil  schon  in  seiner  Reinheit.  Noch 
stärker  als  an  ihr  sind  seine  Eigentümlichkeiten  hervorgekehrt  an  der  Kirche 
der  Kiewschen  Lawra  (1898)  zu  Petersburg  und  an  der  diese  noch 
überbietenden  S ü h n e k i r c h e am  Sommergarten  daselbst.  Von  den  be- 
deutenderen neueren  Profanbauten  zeigen  die  prächtigen,  von  P o m e r a n- 
z e w geschaffenen  Handelsreihen  zu  Moskau  (1888 — 1893)  noch 
eine  gewisse  Läuterung  des  russischen  Stils  durch  romanische  und  Frührenais- 
sancebildungen. An  dem  von  T s c h i t s c h u g o w errichteten  Palast 
der  Du  m a und  am  Neuen  Historischen  Museum  von  S h e r - 
w 0 0 d zu  M 0 s k a u kommt  er  aber  zu  unumschränkter  Geltung. 

ln  AMERIKA  fand  die  neuromantische  Bewegung  schon  vor  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  Eingang,  ln  New  York  wurde  von  1839 — 1846  die 
D r e i e i n i g k e i t s k i r c h e in  einer  noch  sehr  befangenen,  1850 — 1879 
aber  (durch  James  R e n w i c k)  die  S.  P a t r i c k s - K a t h e d r a 1 e in 
einer  reiferen  Gotik  erbaut.  Auch  die  italienische  Renaissance  ist  vertreten  u.  a. 
in  der  Bibliothek  des  Kongresses  zu  Washington  (1888 — 1897), 
die  griechische  d.  h.  stark  dem  Hellenismus  angenäherte  Renaissance  in  der 
durch  E r n e s t F 1 a g g s 1894 — 1897  ausgeführten  Corcoran  Gallery 
in  W a s h i n g t 0 n. 

Der  unerhörte  Aufschwung  des  nordamerikanischen  Städtewesens  nach 
dem  Bürgerkriege  (1861 — 1865)  führte  zu  einer  reichen  und  selbständigen  Ent- 
faltung der  nordamerikanischen  Kunst.  Ein  außerordentlich  ergiebiges  Ar- 
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beitsfeld  bot  sich  den  Architekten  in  den  Geschäftshäusern,  Banken,  Palästen 
Jür  die  großen  Zeitungen,  in  den  Hotels  und  nicht  zum  mindesten  auch  in  den 
Wohnhäusern,  für  deren  Behaglichkeit  und  Ausgestaltung  nach  den  eigenen 
Neigungen  und  Gewohnheiten  sich  der  wohlhabende  Amerikaner  in  der  Hast 
und  Unruhe  des  Lebens  eine  hohe  Wertschätzung  bewahrte.  Großzügigkeit 
und  mustergültige  Anordnung  zeichnet  die  öffentlichen  Bauten  aus.  Die  un- 
geheueren Errungenschaften  der  Technik  führten  zu  verblüffenden  konstruk- 
tiven Leistungen,  die  nicht  nur  an  den  Überdeckungen  riesiger  Hallen,  sondern 
auch  an  den  behufs  äußerster  Ausnutzung  des  Baugrundes  zu  schwindelnder 
Höhe  sich  erhebenden  ,, Wolkenkratzern“  wahre  Triumphe  feiern.  Die  ameri- 
kanischen Architekten  beherrschen  aber  nicht  nur  die  Bauaufgaben  nach  An- 
lage und  Konstruktion;  sie  geben  ihren  Werken  seit  dem  letzten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  auch  eine  eigenartige,  selbständige,  den  einheimischen  Grund- 
lagen entsprechende 
architektonische  Ge- 
staltung. H.  H.  R i - 
chardson,geb.  1839 
in  NewOrleans(Nord- 
amerika),  an  der 
Ecole  des  beaux-arts 
in  Paris  herangebil- 
det, seit  1866  Archi- 
tekt in  New  York, 
wurde  zum  Bahn- 
brecher der  neueren 
amerikanischen  Ar- 
chitektur. Er  griff  in 
seiner  um  1875  erbau- 
ten Dreifältig- 
k e i t s k i r c h e zu 
Boston  auf  den  ro- 
manischen Stil  Südfrankreichs  und  Spaniens  (s.  Bd.  11,  S.  44  u.  Abb.  60)  zurück  und 
verlieh  ihm  kraftvolles,  angelsächsisch-amerikanisches  Leben.  Diese  Kirche  bildet 
einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  amerikanischen  Architektur.  An  einer  großen 
Anzahl  weiterer  öffentlicher  und  privater  Bauten  Richardsons  kam  der  von 
ihm  eingeleitete  Stil  zu  voller  Entfaltung.  Er  hat  sich  jetzt  schon  eine  das  Ge- 
samtbild der  neueren  amerikanischen  Baukunst  bestimmende  Stellung  errungen, 
im  Äußern  ist  er  charakterisiert  durch  eine  die  Zweckbestimmung  fast  bis  zur 
Rücksichtslosigkeit  betonende  Baugrnppierung,  durch  eine  große  Vorliebe  für 
Rundbogenöffnungen,  namentlich  aber  durch  die  überall  als  Leitmotiv  auf- 
tretende, urwüchsige,  zuweilen  in  cyklopischer  Massigkeit  ausgebildete  Rustica. 
Im  ganzen  zeigt  er  große  Sparsamkeit  an  eigentlichen  architektonischen  Glie- 
derungen und  ornamentalen  Motiven;  wo  solche  verwendet  werden,  klingen  sie 
überwiegend  an  die  germanisch-romanische  Eormenwelt  an.  Den  Geschäfts- 
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häusern  ist  ein  gewisser  Hoclidrang  eigen;  sie  nehmen  neben  mittelalterlichen 
Motiven  auch  solche  der  Renaissance  auf,  aber  stets  in  einer  freien,  kraftvollen 
Bildung  (Abb.  300).  Die  alleinstehenden  Landhäuser  zeigen  meist  eine  breite 
Behäbigkeit.  An  diesen  kommt  auch  der  amerikanische  Holzbau  wieder  zur 
Geltung.  Er  erzielte  in  zahlreichen  Villen  einen  höchst  stimmungsvollen  Zu- 
sammenklang der  baulichen  Erscheinung  mit  der  Natur.  Die  innere  Ausstattung 
folgt  denselben  Grundsätzen,  wie  sie  sich  im  neueren  englischen  Hause  (s.  S.  346) 
ausgebildet  haben. 

Die  Baukunst  der  Kolonien  ist  durchweg  von  derjenigen  des  Staats- 
wesens abhängig,  dem  sie  untergeordnet  sind.  Ab  und  zu  werden  namentlich 
im  Geltungsbereich  der  alten  Kulturländer  Zugeständnisse  an  die  angestammte 
Baukunst  gemacht,  wenn  auch  mit  wechselndem  Erfolge.  Die  der  Repräsen- 
tation dienenden  öffentlichen  Bauten  unterscheiden  sich  aber  in  ihrer  stilistischen 
Behandlung  kaum  von  denen  des  Mutterlandes  (Abb.  301).  Die  Erschließung 
von  Schutzgebieten  für  die  europäische  Kultur  bedingt  eben  auch  eine  Ver- 
pflanzung der  europäischen  Kunst  auf  den  fremden  Boden.  Hier  folgt  sie,  wenn 
auch  mit  einigem  Abstand,  während  der  ganzen  Dauer  der  politischen  und 
geistigen  Abhängigkeit  der  Kunst  des  Mutterlandes  in  deren  ganzem  weiterem 
Verlaufe. 


Baukunst  der  Gegenwart:  Allgemeine  Grundlage. 
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IV.  Die  Baukunst  der  Gegenwart 

I.  Allgemeine  Grundlage. 

Gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  kamen  mit  zunehmender  Stärke  Reform- 
bestrebungen auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zum  Ausdruck,  die  bald  zu  einer  allge- 
meinen Bewegung  im  Sinne  eines  direkten  Gegensatzes  zu  den  seitherigen 
künstlerischen  Anschauungen  führten.  Sie  sind  die  Folge  jener  gewaltigen 
Umwälzungen  im  Geistesleben  der  mitteleuropäischen  Völker,  die  sich  einige 
Jahrzehnte  hindurch  in  der  Literatur  vorbereiteten.  Seit  Ausgang  der  fünfziger 
Jahre  begannen  neue  Gedanken,  neue  Weltanschauungsprobleme  die  streng 
historische  Richtung  der  Literatur  kräftig  zu  beeinflussen.  Schopenhauers 
Philosophie,  insbesondere  sein  Werk:  ,,Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung“ 
drang  um  diese  Zeit  mit  elementarer  Macht  in  die  weitesten  Kreise  der  Ge- 
bildeten. Bald  darnach  folgte  Nietzsche  mit  seiner  Lehre  von  der  möglichsten 
Heranbildung  des  ,,Ichs“  und  des  Willens  zur  Macht,  vom  Herrenrecht  des 
Übermenschen.  In  Frankreich  stellte  sich  Zola  mit  einem  glänzenden  Vortrag 
seiner  Gedanken  in  den  Dienst  des  sozialen  Problems.  Ähnliche  Stimmen  tönten 
aus  Norwegen  in  Ibsens  Dramen  und  in  besonders  lauter  Weise  aus  Rußland  in 
Tolstois  Werken  entgegen.  In  dem  rücksichtslosen,  egoistischen  Vorwärtsdrängen 
der  von  den  neuen  Ideen  entfachten  Köpfe,  in  dem  Ringen  nach  Befreiung  von 
allen  Fesseln,  in  der  Ableugnung  der  Tradition  und  der  Auflehnung  gegen  die 
bis  dahin  geltenden  Autoritäten  entbrannte  ein  heißer  Kampf  der  Geister. 
Es  geschah  das  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  auf  dem  gesamten  wissenschaftlichen, 
technischen  und  sozialen  Gebiete  grundstürzende  Umwandlungen  vollzogen 
und  das  Gefühl  der  Erhabenheit  über  die  seitherigen  Anschauungen  in  hohem 
Maße  die  Wissenschaft  und  Technik  erfüllte.  Immer  stärker  erscholl  der 
Ruf,  in  der  Literatur  wie  auch  in  den  bildenden  Künsten  Neues  an  die  Stelle 
der  alten  zu  fällenden  Bäume  zu  setzen.  Es  war  der  Realismus  mit  seiner 
vornehmlich  aus  der  Wirklichkeit  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung  schöp- 
fenden Betrachtungsweise  und  ln  engem  Bunde  mit  ihm  der  Naturalismus, 
und  die  von  ihm  geforderte  Ausübung  der  Wissenschaften  und  Künste  nicht 
nach  erlernten  Regeln,  sondern  nach  natürlichen  Anlagen,  der  im  Widerstreit  der 
Meinungen  allmählich  über  den  Idealismus  den  Sieg  davon  trug.  In  den  bildenden 
Künsten  trat  diese  realistische  und  naturalistische  Geistesrichtung  mit  einer 
Bestimmtheit  und  Schärfe  auf,  wie  es  kaum  je  einmal  der  Fall  war.  Am  frühesten 
äußerte  sie  sich  in  der  Malerei  und  Bildnerei.  In  Frankreich  hatten  ihr  Millet 
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und  Manet  in  der  Malerei,  Meunier  in  der  Bildnerei  die  Bahn  gebrochen;  in 
Deutschland  ging  eine  Schar  hochstrebender  Künstler  die  gleichen  Wege,  ln 
der  Arcliitektur,  die  ihrer  ganzen  Natur  nach  zur  Gewinnung  neuer  Ausdrucks- 
forinen  eines  längeren  Zeitraumes  bedarf,  kam  der  neue  Geist  später  zur  Er- 
scheinung. Er  änberte  sich  aber  dann  mit  fast  noch  größerer  Entschiedenheit, 
als  in  den  beiden  Schwesterkünsten.  Schon  seit  einigen  Jahrzehnten  hatten 
Änderungen  in  den  Aufgaben,  in  den  äußeren  Verhältnissen  und  Bedingungen 
der  Baukunst  ihm  den  Boden  vorbereitet  und  die  Grundlagen  für  deren  Ent- 
wicklung so  umgestaltet,  daß  sie  schon  von  sich  aus  zum  Verlassen  der  seither 
eingehaltenen  Geleise  drängte. 

Die  wichtigsten  Schauplätze  der  baulichen  Betätigung,  die  Städte,  hatten 
im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  ihre  ganze  architektonische  Erscheinung 
verändert.  Die  Ursachen  und  treibenden  Kräfte  hierfür  lagen  in  dem  fabel- 
haften Aufschwung  der  Industrie  und  des  diesem  parallel  sich  entwickeln- 
den Handels,  sowie  in  den  tiefeinschneidenden  Umwandlungen  der  sozialen 
Verhältnisse  unserer  Zeit.  Der  fortgesetzt  steigende  Verkehr  machte  die  Er- 
bauung ungeheuerer  Bahnhöfe  mit  riesigen  Hallen,  mächtiger  Postgebäude 
und  großartiger,  für  Hunderte  von  Reisenden  berechneter  Hotels  zur  unab- 
weislichen  Notwendigkeit.  Die  Anlagen  für  die  industriellen  Betriebe  dehnten 
sich  oft  auf  ganze  Stadtteile  aus  und  gaben  diesen  ihr  eigenes  Gepräge.  Die 
inmitten  der  Städte  zu  errichtenden  Zentralen  für  Wasser,  Licht  und  Kraft 
nahmen  schon  ihrer  Stellung  im  Straßenbilde  wegen  moderne  Formen  an. 
Die  Bauten  für  den  Handel,  die  Börsen  und  Banken  verlangten  eine  ihre  Be- 
deutung in  der  Handelswelt  repräsentierende  Gestaltung.  Ganz  neue  Aufgaben 
an  die  Raumbildung  stellten  die  großen  Warenhäuser  und  Verkaufshallen  aller 
Art.  Die  starke  Zentralisation  der  Volksmassen  in  den  Städten  und  die  sozialen 
Zustände  erforderten  Bauwerke  für  große  Menschenansammlungen  und  für 
deren  Unterhaltung  und  Erholung,  wie  Vereinshäuser,  Konzert-,  Restaurations-, 
Kaffeehallen  u.  dgl.,  die  Befriedigung  der  in  den  breitesten  Schichten  außer- 
ordentlich gesteigerten  Bildungsbedürfnisse  Schulhäuser  aller  Art  in  ganz 
enormen  Dimensionen  und  mit  den  höchsten  hygienischen  Ansprüchen.  Hierzu 
kommen  noch  weitere  allmählich  ebenfalls  ins  Riesige  gewachsenen  Gebäude  der 
staatlichen  und  kommunalen  Verwaltungen  für  die  Öffentlichkeit  und  das 
Gemeinwohl.  Diesen  Bauaufgaben  gegenüber  traten  die  Kirchen,  die  Schloß- 
bauten und  Paläste,  die  bis  dahin  die  Schwerpunkte  des  architektonischen 
Schaffens  gebildet  hatten,  in  den  Hintergrund.  Es  lag  im  sozialen  und  demo- 
kratischen Geiste  unserer  Zeit,  wenn  sich  das  Interesse  der  Architekten  nunmehr 
in  einem  früher  ungekannten  Maße  auch  dem  bürgerlichen  Wohnhaus  zu- 
wendete. 

Die  neuen  Probleme  führten  von  selbst  zu  neuen  Methoden  für  ihre  Lösung. 
Die  vom  Industrialismus  und  Egoismus  stark  geförderte  materialistische  Den- 
kungsweise  drängte  zu  äußerster  Ausnützung  von  Raum,  Zeit  und  technischen 
Mitteln.  Das  Verhältnis  von  Stütze  und  Last,  so  wie  es  sich  hauptsächlich  in 
der  Antike  und  Renaissance  ausgebildet  und  Jahrhunderte  hindurch  die 
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Baukunst  beherrscht  hatte,  verlor  seine  Geltung.  Der  moderne  Eisenhetonbau 
ermöglichte  eine  außerordentliche  Steigerung  der  Tragfähigkeit  der  Stützen 
und  eine  früher  für  unmöglich  gehaltene  Entlastung  der  Decken,  so  daß  man 
zur  weitesten  Überspannung  von  Räumen  schreiten  konnte.  Er  brachte 
ein  neues  statisches  Kräfteverhältnis,  das  auch  die  ästhetischen  Prinzipien  der 
Baukunst  von  Grund  aus  umänderte.  Dazu  kam  die  fast  unübersehbare  Be- 
reicherung der  Materialien,  wie  sie  von  der  aus  dem  Vollen  des  Weltverkehrs 
schöpfenden,  rastlos  vorwärtsschreitenden  Industrie  der  Baukunst  in  zahllosen 
gewerblichen  Erzeugnissen  dargeboten  wurde.  Diese  zum  Teil  tiefeinschneidenden 
Änderungen  in  den  Aufgaben,  in  den  Grundlagen  und  Bedingungen  der  Bau- 
kunst mußten  von  selbst  zu  Neuforderungen  im  künstlerischen  Ausdruck  führen. 

Ihre  erste  Folgeerscheinung  war  die  Erkenntnis  von  der  Unzulänglichkeit 
des  bis  jetzt  hauptsächlich  im  Profanbau  verwendeten  Formenkreises  der  Hoch- 
renaissance. Die  schon  von  Semper  mit  weitausschauendem  Blick  erhobene 
Forderung:  ,,Die  Lösung  der  modernen  Aufgabe  soll  aus  den  Prämissen,  wie 
sie  die  Gegenwart  gibt,  frei  heraus  entwickelt  werden“,  setzte  sich  nun  in  die 
Tat  um.  Aber  nicht  im  Sinne  Sempers.  Dieser  wollte  die  Aufgaben  lösen  ,,mit 
Berücksichtigung  jener  traditionellen  Formen,  die  sich  Jahrtausende  hindurch 
als  unumstößlich  wahre  Ausdrücke  und  Typen  gewisser  räumlich  und  struktiv- 
formeller  Begriffe  ausgebildet  und  bewährt  haben“.  Gerade  gegen  diese  lehnte 
man  sich  nunmehr  auf.  Der  Wille  zu  eigener,  gänzlich  unbeeinflußter  künst- 
lerischer Gestaltung  äußerte  sich  zunächst  in  einer  scharfen  Opposition  gegen 
die  fernere  Verwendung  der  historischen  Stilformen;  er  kam  aber  nur  langsam 
und  nur  nach  heftigem  Kampfe  mit  den  konservativen  Kräften  des  baulichen 
Schaffens  zum  Durchbruch. 

Es  ist  eine  bekannte  geschichtliche  Tatsache,  daß  große  Bewegungen, 
die  eine  durchgreifende  Förderung  im  geistigen  oder  künstlerischen  Leben  der 
Völker  im  Gefolge  hatten,  immer  in  ein  äußerstes  Extrem  gerieten,  das  die  er- 
bittertsten Kämpfe  unter  den  Besten  ihrer  Zeit  heraufbeschwor.  Die  Ent- 
scheidung der  strittigen  Fragen  erfolgt  aber  nicht  nach  bestimmten  Prinzipien, 
sondern  nach  den  realen  Erfordernissen  der  Zeit.  Das  Überleben  des  Passenden 
ist  nicht  nur  im  Kampfe  ums  Dasein  und  im  Völkerleben,  sondern  auch  im 
Kampfe  um  die  geistigen  Güter  der  Menschheit  eine  Erfahrungstatsache,  auf 
der  vielleicht  der  gesamte  Werdegang  der  Kultur  beruht.  Gegen  ein  mit  dem 
Geiste  der  Zeit  in  Widerspruch  stehendes  Prinzip  lehnt  der  Mensch  sich  auf. 

Mit  der  Abwendung  von  den  überlieferten  historischen  Stilen  waren  aber 
eigene,  zeitgemäße  Formen,  die  man  unmittelbar  an  deren  Stelle  hätte  setzen 
können,  noch  nicht  geboren.  Die  Bildnerei  und  die  Malerei  fanden  neue  Wege 
im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Natur.  Die  Architektur  mußte  aber  ihre 
Typen  erst  schaffen,  ln  dem  rastlosen  Suchen  und  Ringen  nach  Neubildungen 
war  es  erklärlich,  daß  die  eifrigsten  Verfechter  der  modernen  Bestrebungen  sich 
zunächst  in  den  Extremen  bewegten  und  ihren  Forderungen  den  krassesten 
Ausdruck  gaben,  ehe  sie  imstande  waren,  dauernde  Neuwerte  zu  schaflen.  Die 
Schwingungen  dieser  Bewegung  scheinen  nunmehr  ihre  größte  Idiase  erreicht 
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ZU  Iiaben  und  sicheren  Fluclitpunkteii  zuzustreben.  Selbst  in  den  Kreisen  der 
kühnsten  Neuerer  koniinen  bereits  auch  Unterströinungen  zur  Geltung,  die 
getragen  sind  von  der  Überzeugung,  dab  in  der  bloßen  Verneinung  oder  Um- 
kehrung der  seither  im  architektonischen  Gestalten  befolgten  Grundsätze  neue 
Richtlinien  für  eine  vernunftgemäße  Lösung  der  modernen  Aufgaben  nicht  ge- 
funden sind  und  daß  auf  diese  Weise  der  Geist  der  Zeit  auch  keinen  allgemein 
verständlichen  Ausdruck  erhält.  Langsam  bahnt  sich  nun  eine  Klärung  der  Ziele 
an.  Von  der  Gewinnung  eines  modernen  Stils  in  dem  Sinne,  wie  wir  bis  jetzt 
den  Begriff  ,,Stil“  aufgefaßt  haben,  sind  wir  aber  noch  weit  entfernt.  Eine 
Gemeinsamkeit  der  Formensprache,  ein  einheitliches  Stilgefühl  ist  kaum  fest- 
zustellen. Wir  stehen  eben  erst  am  Anfänge  einer  neuen  Entwicklung  und 
vermögen  in  der  Summe  der  Erscheinungen  nur  bestimmte  gleichartige  Züge 
zu  erkennen  und  zu  verfolgen,  die  der  noch  größtenteils  im  ersten  Stadium 
rein  persönlichen  Snchens  und  Gestaltens  befindlichen  modernen  Architektur 
ein  von  der  Überlieferung  unabhängiges,  eigenartiges  Gepräge  geben. 


II.  Die  Entwicklung  des  modernen  Stils.*) 

Es  war  naheliegend,  daß  die  moderne  Baukunst  mit  ihren  ersten  Reformen 
da  einsetzte,  wo  die  des  19.  Jahrhunderts  die  bedenklichsten  Schwächen  zeigte. 
Diese  hatte  im  großen  Ganzen  ihre  schwersten  Irrungen  dadurch  begangen, 
daß  sie  in  dem  Streben  nach  historischer  Stiltreue  die  natürlichste  Grundfor- 
derung für  jedes  bauliche  Schaffen,  die  Zweckmäßigkeit  in  Anlage,  Konstruktion 
und  Bauform  und  die  aus  ihr  sich  ergebende  sachgemäße  Materialverwendung 
der  baulichen  Erscheinung  unterordnete.  Die  modernen  Architekten  stellten 
nun  gerade  diese  Forderung  als  allerersten  Grundsatz  in  den  Vordergrund  ihres 
Schaffens,  und  sie  betonten  sie  von  Anfang  an  bis  in  die  äußersten  Konsequenzen. 
,,Die  moderne  Baukunst  unserer  Zeit  sucht“,  so  sagt  einer  der  einflußreichsten 
modernen  Architekten,  Otto  Wagner  in  Wien,  ,,Form  und  Motive  aus 
Zweck,  Konstruktion  und  Material  herauszubilden.  Sie  muß,  soll  sie  unser 
Empfinden  klar  zum  Ausdruck  bringen,  auch  möglichst  einfach  sein.  Diese 
einfachen  Formen  sind  sorgfältig  untereinander  abzuwägen,  um  schöne  Ver- 
hältnisse zu  erzielen,  auf  welchen  beinahe  allein  die  Wirkung  von  Werken  unserer 
Baukunst  beruht“**)-  Die  Zweckmäßigkeit  müsse  in  der  Gesamterscheinung 
des  Bauwerks,  wie  auch  in  allen  seinen  Gliedern  sich  aussprechen,  wenn  das- 

*)  Wenn  wir  von  ,, modernem  Stil“  sprechen,  so  lassen  wir  in  Folgendem  alle  auch 
in  der  Baukunst  der  Gegenwart  noch  reichlich  vertretenen  Werke  von  ganz  oder  über- 
wiegend in  historischem  Sinne  empfundener  Architektur  außer  Betracht.  Wir  konzentrieren 
vielmehr  unser  Augenmerk  auf  diejenigen  baulichen  Schöpfungen  der  neuesten  Zeit,  an 
denen  in  bewußter  Abwendung  vom  Historischen  eine  neue  Auffassung  in  neuer  Gestal- 
tungsweise zur  Aussprache  gelangt. 

**)  O.  Wagner:  Skizzen,  Projekte  und  ausgeführte  Bauwerke,  3.  Bd.,  Heft  35, 
Wien  1906.  Siehe  auch  Joseph  Strzygowski:  Die  bildende  Kunst  der  Gegenwart,  Leipzig  1907. 
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selbe  eine  auch  im  ästhetischen  Sinne  befriedigende  Wirkung  ausüben  soll. 
Denn  die  Schönheit  liege  in  erster  Linie  in  der  inneren  Wahrhaftigkeit  des  bau- 
lichen Organismus,  an  dem  jeder  einzelne  Teil  eine  bestimmte  Funktion  zu  über- 
nehmen und  zum  Ausdruck  zu  bringen  habe.  Damit  gewinnt  die  Konstruktion 
eine  für  die  Gestaltung  grundlegende  Bedeutung.  Sie  wird  als  maßgebend  dieser 
vorangestellt.  Die  Denkungsweise  des  Architekten  wird  durchdrungen  von 
derjenigen  des  Ingenieurs.  Die  Forderung  der  inneren  Wahrhaftigkeit,  der 
Zweckmäßigkeit  bezieht  sich  aber  auch  auf  die  Wahl  und  Ausnützung  des 
Materials.  Um  sie  in  bezug  auf  diese  zu  erfüllen,  müsse  der  Architekt  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Materialeigenschaften  sich  aneignen,  die  eine  ihnen 
entsprechende  sachliche  Behandlung  sicher  stelle.  Mit  besonderem  Nachdruck 
wurde  unter  Betonung  dieser  Forderung  auf  die  schweren  Versündigungen  der 
Architektur  des  19.  Jahrhunderts  hingewiesen,  die  bei  Nachahmung  der  Kunst 
der  Alten  bisweilen  zu  den  gewagtesten,  oft  rein  auf  Täuschung  berechneten 
Mitteln  griff  und  nicht  selten  dem  verwendeten  Material  mit  Hilfe  der  Maschine 
die  widernatürlichsten  Formen  und  Farben  aufpreßte.  Die  Form  müsse  nunmehr 
mit  Folgerichtigkeit  aus  der  Eigenart  der  Materialien  und  einer  dieser  ent- 
sprechenden Werkzeugbehandlung  hervorgehen.  Die  Handarbeit,  die  schon 
deshalb  den  Vorzug  verdiene,  weil  nur  sie  die  Reize  persönlichen  Schaffens  trage, 
sei  wieder  zu  Ehren  zu  bringen;  die  Maschine  dürfe  nur  da  eingreifen,  wo  sie  eine 
dem  Wesen  des  Materials  entsprechende  Herstellungsart  der  gewollten  Form 
verbürge.  Alle  Fortschritte  der  Technik  habe  sich  die  Baukunst  anzueignen, 
sofern  sie  Mittel  für  eine  einfachere  Lösung,  für  eine  verständlichere,  neuzeitliche 
Ausdrucksweise  biete.  Aus  neuen  Materialien  seien  neue,  in  deren  natürlicher 
Erscheinung  namentlich  in  ihrer  Farbe  liegende  Schönheitswerte  zu  erschließen. 
Die  Farbe  sei  überhaupt  als  wichtiges,  Harmonie  und  Stimmung  erzeugendes 
Moment  in  reichem  Maße  in  den  Dienst  der  modernen  Raumkunst  zu  stellen. 
Dagegen  müsse  das  Ornament,  wenn  es  nicht  ganz  entbehrt  werden  könne, 
zurückweichen  hinter  der  sachlichen  Befolgung  der  technischen  Gebote  und  insbe- 
sondere hinter  den  in  den  Materialien  selbst  liegenden  ästhetischen  Wirkungen. 

Diese  Forderungen  sind  nicht  neu;  Semper  hatte  sie  schon  erhoben  und 
eingehend  begründet  (S.  323  u.  365),  desgleichen  Ruskin  (S.  343) ; William  Morris 
(s.  S.  346),  der  von  Hause  aus  durchaus  Gotiker  war,  hatte  sie  1859 — 1861 
seinem  eigenen  Hause  in  Bexley  Heath  in  England  und  seinen  bahnbrechenden 
kunstgewerblichen  Arbeiten  zugrunde  gelegt  und  damit  eine  völlige  Reform 
des  englischen  Kunstgewerbes  herbeigeführt.  Das  was  die  Kunstauffassung 
der  in  der  vordersten  Reihe  der  modernen  Bewegung  stehenden  Architekten 
von  derjenigen  der  ebengenannten  Künstler  unterscheidet,  liegt  wesentlich 
darin,  daß  die  Modernen  diese  Grundsätze  erfüllen  wollen  unter  möglichstem 
oder  gänzlichem  Ausschluß  jeder  historischen  Stilform. 

Die  Anfänge  der  modernen  Strömung  in  der  Architektur  lassen  sich 
zurückverfolgen  bis  zum  Beginn  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhnndcrts. 
Schon  die  ersten  Versuche  gaben  die  Gegensätzlichkeit  zu  der  bis  dahin  geübten 
Kunstweise,  insbesondere  zu  der  Hochrenaissance  zu  erkennen;  vielleicht  sind 
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sie  mehr  aus  der  Opposition  gegen  das  Hergebrachte,  als  aus  wohldurchdachten 
stilgescliichtliclien  Erwägungen  liervorgegangen.  Allerdings  hatten  die  endlosen 
Wiederholungen  des  Formenapparats  der  Renaissance  in  einer  unkünst- 
lerischen, geistlosen  und  oft  ganz  deplacierten  Nachahmung  eine  Lange- 
weile des  neuzeitlichen  Strabenbildes  ohne  gleichen  hervorgerufen.  Man 
rüttelte  an  den  Grundgesetzen  der  Renaissance,  an  der  Symmetrie,  der 
Strenge  der  Ordnungen,  an  ihrem  ganzen  Organismus,  wurde  aber  bald  gewahr, 
daß  man  auf  diesem  Wege  nicht  vorwärts  komme  und  ging  deshalb  allmählich 
zu  völligen  Neubildnngen  über.  Hierbei  faßte  man  die  künstlerische  Freiheit 
sehr  weitherzig  auf,  kein  Wunder,  wenn  sie  anfangs  recht  zweifelhafte  Blüten 
trieb.  Dem  Neuen  und  Sonderbaren  wurde  viel  auf  Kosten  des  Schönen  ge- 
opfert; mit  unverarbeiteten  Augenblickseinfällen  begann  nicht  selten  ein 
keckes  Spiel,  wußten  doch  die  wagemutigsten  Vorkämpfer  der  modernen 
Kunstrichtung  sich  des  lauten  Beifalls  der  eitrigst  von  ihnen  bedienten  Fach- 
presse sicher,  sobald  sie  eben  ,, Neues“,  noch  nicht  Dagewesenes  auf  den  Plan 

brachten.  In  der  rasch- 
lebigen Zeit  ging  die  Bewe- 
gung mächtig  voran:  um 
die  Wende  des  Jahrhun- 
derts hatte  sie  schon  weite 
Kreise  erfaßt. 

Im  Jahre  1901  er- 
öffnete  die  von  dem  kunst- 
sinnigen Großherzog  Ernst 
Ludwig  von  Hessen  zur 
freien  Pflege  der  modernen 
Kunst  in  seine  Hauptstadt 
berufene  Künstlerkolonie 
ihre  Ausstellung  auf 
der  M a t h i 1 d e n h ö h e 
zu  D a r m s t a d t.  In  einer 
Anzahl  von  vollständig  aus- 
geführten und  fertig  zur 
Benützung  und  zum  Be- 
wohnen eingerichteteiiBau- 
ten,  unter  denen  das  Ein- 
familienhaus die  wichtigste 
Stelle  einnahm,  gaben  die 
Darmstädter  Künstler  ein 
Bild  ihres  Schaffens.  Der 
Entwurf  der  Gesamtanlage 
der  Ausstellung  und  der 

Abb.  302.  Warenhaus  Wertheim  zu  Berlin,  Fassade  größeren  Zahl  der  Bauten, 
gegen  die  Voßstraße  (n.  Architektur  des  XX.  Jahrhunderts),  sowie  der  Leitung  des 
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Ganzen  lag  in  den  Hän- 
den des  Architekten 
Joseph  Olbric h,der 
1867  in  Troppau  gebo- 
ren wurde,  in  Wien 
unter  Hasenauer  und 
namentlich  unter  Otto 
Wagner  (siehe  S.  335) 
seine  Ausbildung  erhielt 


und  auf  Reisen  durch 
Italien  und  Frankreich 
die  Baukunst  dieser 
Länder  kennen  gelernt 
hatte.  Im  Hauptkata- 
log gab  Peter  Beh- 
ren s(geb.  1868)  mit  der 
Einleitung,  die  er  der 
Beschreibung  seines 
Hauses  voranstellte, 
eine  Art  künstlerisches 
Programm  für  die  Ar- 
chitektur im  allgemei- 
nen und  insbesondere 
für  die  Anlage  und 
Einrichtung  sein esEin- 
familienhauses.  Diese 
.Ausstellung  erregte  ein 
ungeheueres  Aufsehen ; 
sie  bezeichnet  einen 
•Markstein  in  der  Ent- 
wicklung der  modernen 

Kunst  auf  dem  Festlande.  Von  nun  an  erhielt  die  neue  Bewegung  feste  Ziel- 
punkte und  bestimmte  Richtlinien;  im  Verlaufe  des  darauffolgenden  Jahr- 
zehnts errang  sie  nicht  nur  in  der  Architektur,  sondern  auch  im  Kunsthand- 
werk einen  unbestrittenen  Sieg  über  die  auschließlich  rückwärtsschauenden 
Stilrichtungen  des  vergangenen  Jahrhunderts. 

Der  moderne  Stil  kam  bis  jetzt  vorwiegend  an  denjenigen  Bauten 
zur  Erscheinung,  die  neue  Probleme  zur  Lösung  darboten.  Im  Vordergründe 
stehen  die  Bauwerke  für  die  Industrie  und  zwar  zunächst  diejenigen  für  die 
Erzeugung  der  Waren,  die  Fabrikgebäude,  und  dann  die  für  den  Absatz,  die 
Warenhäuser.  Die  Erstellung  der  Fabrikgebäude  gehörte  bisher 
fast  ausschließlich  zu  den  Aufgaben  des  Ingenieurs.  An  ihnen  kamen  schon 
aus  rein  geschäftlichen  Rücksichten  die  Grundforderungen  der  modernen 
Richtung,  die  Zweckmäßigkeit  nach  Anlage,  Konstruktion  und  Material- 

24 


Abb.  303.  Kaufhaus  Tietz  in  Beriin,  Hau  tfassade  gegen  die 
Leipzigerstraße  (n.  Architektur  des  XX.  Jahrhunderts). 
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ausnützLing  ZU  strenger  Durchführung;  diese  Forderungen  bildeten  die  festen 
und  maßgebenden  Unterlagen  für  die  vom  Ingenieur  aufzustellenden  Pläne 
und  Berechnungen.  Die  Fabrikgebäude  hatten  auch  am  frühesten  die  in 
den  Bauorganismus  so  tief  eingreifende  Technik  des  mit  Eisen  armierten 
Betons  entwickelt.  Die  neue  Auffassung  äußerte  sich  an  ihnen  hauptsächlich 
in  dem  Verlassen  der  früher  üblichen  kasernenartigen  Bauten  zugunsten  von 
Baugruppen;  denn  man  sah  die  auch  hier  angestrebte  großzügige  Wirkung 
nicht  mehr  in  den  langen  Bauzeilen  vielstöckiger  Fluchten,  als  vielmehr  in 
dem  nach  Masse,  Höhe  und  Gliederung  günstigen  Wechsel  von  Einzelbauten. 

Eine  ganz  neue  Gestaltung  erhielt  das  Warenhaus.  Für  dieses 
verlangte  man  möglichst  vorteilhafte  Verwendung  des  Innenraumes  zu  Aufbe- 
wahrungs-,  Ausstellungs-  und  Verkaufszwecken,  zu  bequemem,  übersichtlichem, 
leicht  kontrollierbarem  Verkehr  des  Publikums,  entsprechender  Licht-und  Luft- 
zufuhr und  weitgehender  Ausnützung  der  Umfassungswändezu  Licht- und  Schau- 
zwecken.Für  die  Fassaden  entwickelte  sich  infolgedessen  ein  neuartiges  Architek- 
turschema. Das  während 
der  Renaissancezeit  festge- 
legte Verhältnis  der  Wand- 
öffnungen zu  den  Wand- 
flächen erwies  sich  als  un- 
zulänglich. Die  Fenster 
mußten,  namentlich  in  den 
unteren  Stockwerken,  so 
groß  wie  nur  möglich  an- 
gelegt und  so  die  als 
Stützen  stehenbleibenden 
Wandstreifen  auf  das  äus- 
serste  noch  zulässige  Maß 
reduziert  werden.  DasEisen 
bot  hierzu  geeignete  Kon- 
struktionsmittel,aber  nicht 
für  sich  allein,  sondern 
schon  wegen  seiner  geringen 
Widerstandsfähigkeit  ge- 
gen Feuer  in  einer  Umhül- 
lung mit  Natur-oderKunst- 
stein.  Hierfür  bildete  der 
aus  Zement,  Sand  und 
Kies  gemischte  Beton  ein 
vortreffliches  Material,  da 
er  die  schätzenswerte  Ei- 
genschaft besitzt,  sich  mit 

Abb. 304.  Gescliäftsliaus  der  Allgemeinen  Zeitung  in  München  Eisen  zu  einer  orga 

(n.  Architektur  des  XX.  Jahrhunderts).  nischen  Einheit  von  hoher 
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Tragfähigkeit  zu  verbin- 
den. Man  löste  nun  die 
ganze  Fassadenfläche  in 
Pfeiler  auf,  verband  diese 
in  den  Höhenlagen,  wo  sie 
die  innere  Gebälklast  auf- 
zunehmen haben,  mit  wag- 
rechten Tragbalken  aus 
Eisenbeton  und  erhielt  so 
ein  Konstruktionsgerüst, 
das  die  zwischen  den  Pfei- 
lern und  Horizontalträgern 
liegenden  Flächen  vollstän- 
dig frei  ließ.  Wollte  man, 
wie  es  meist  in  den  Ober- 
geschossen der  Fall  war,  in 
diese  Öffnungen  nicht  ein 
einziges  Fenster  einspan- 
nen, so  konnte  man  eine 
Gliederung  mit  Stabwerk 
vornehmen.  Es  bildete  sich 
also  eine  Konstruktions- 
weise aus,  die  der  des 
gotischen  Strebesystems 
nahe  verwandt  ist  (vgl. 

Bd.II,  S.78).  Sie  erscheint 
aber  hier  durchaus  als  eigen- 
artige Lösung  einer  der  wichtigsten  Aufgaben  der  modernen  Architektur,  ln  ihren 
Grundzügen  findet  sie  sich  schon  an  dem  1872  von  Norman  Shaw  erbauten, 
allgemein  unter  dem  Namen  New  Zealand  Chambers  bekannten  Geschäftshaus 
für  die  Neuseeland-Dampfschiffahrtsgesellschaft  in  Leadenhall  Street  zu 
London  (vgl.  S.  349  u.  Abb.  292).  Aber  erst  in  Deutschland  wurde  sie  zu 
einem  folgerichtig  durchgeführten  Architektursystem  ausgebildet.  Der  eigent- 
liche Schöpfungsbau  ist  das  von  AlfredMessel  (geb.  1853  in  Darmstadt, 
gestorben  1910  in  Berlin),  einem  Schüler  des  H.  Strack  (vgl.  S.  286)  in  den 
Jahren  1896 — 1900  erbaute  Warenhaus  W e r t h e i m zu  Berlin. 
Der  gotische  Grundzug  offenbart  sich  hier  schon  auf  den  ersten  Blick.  Im 
Detail  der  Hauptfassade  sind  neben  reinen  Neubildungen  und  gotischen 
Motiven  auch  solche  der  Renaissance  und  des  Barocks  verwendet,  die  aber 
einen  völlig  neuartigen  Eindruck  hervorrufen,  da  sie  von  ihrem  ursprünglichen 
Organismus  losgelöst  sind  und  hier  ganz  andere  Funktionen  zu  übernehmen 
haben.  Die  in  Abb.  302  vorgeführte,  i.  J.  1900  ausgeführte  Fassade  gegen  die 
Voßstraße  hat  überwiegend  gotische  Einzelformen.  Fast  in  allen  größeren 
Städten  sind’ in  der  Folge  Warenhäuser  entstanden,  an  denen  der  neue  Typus 
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(n.  Olbrich,  Architektur). 
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in  oft  mustergültiger  Weise  und  nicht  seiten  unter  gänzlicher  Ausschaltung 
historischer  Formen  durchgebildet  ist.  Ein  in  der  Durchbrechung  der  Wand- 
fläche zwischen  massiven  f^feilern  außerordentlich  weit  gehendes  Beispiel  bietet 
die  76  m lange,  von  Bernhard  Sehring  entworfene  Fassade  des  Kauf- 
hauses Tietz  in  der  Leipziger  Straße  zu  Berlin  (Abb.  303). 

Auch  auf  die  sonstigen  Geschäftshäuser  der  größeren  Städte 
ist  das  Architektursystem  des  Warenhauses  übergegangen.  Allerdings  wird 

es  an  ihnen  meist  nicht  in 
allen  Konsequenzen  durch- 
geführt, da  in  der  Regel  nur  für 
den  untern  Stock  oder  für  die 
beiden  untersten  Stockwerke 
große  Mauerdurchbrechungen 
für  Ladenfenster  erforderlich 
sind,  während  die  oberen  Ge- 
schosse zu  Bureau-  oder  Wohn- 
zwecken verwendet  werden. 
Es  findet  hier  deshalb  eine 
Annäherung  an  die  Architek- 
tur des  eingebauten  Wohn- 
hauses statt.  Die  Einteilung 
in  Zimmer  gestattet  und  ver- 
langt breitere  Wandpfeiler 
zwischen  den  Fenstern.  Das 
Bedürfnis  nach  Licht  und 
Luft  und  nach  einem  mög- 
lichst günstigen  Ausblick  auf 
die  Straßen  führte  hier  zu 
einem  Hinausrücken  einzelner 
oder  aller  zwisciien  den  Pfei- 
lern liegenden  Wandstreifen 
in  Form  von  Prismen  oder 
Segmentflächen  oder  auch 
zum  Einsetzen  einer  die  ganze 
Breite  einnehmenden  Fenster- 
reihe in  jedem  Stockwerk. 
Auch  hierfür  hatte  Norman  Shaw  in  seinen  New  Zealand  Chambers  ein  Vor- 
bild gegeben  (vgl.  Abb.  292).  Auf  dem  Festlande  schuf  Martin  D ü 1 f e r 
(geh.  1859)  in  dem  1900—1901  ausgeführten  Geschäftshaus  derAlI- 
gemeinen  Zeitung  zu  München  ein  hervorragendes  und  äußerst 
beifällig  aufgenommenes  Werk  dieser  Art  (Abb.  304). 

Nächst  den  Bauten  für  die  Industrie  nimmt  das  bürgerliche  Wohn- 
haus wohl  die  wichtigste  Stellung  in  der  modernen  Architektur  ein.  Ohne- 
Zwcifel  hat  hier  die  englische  und  neben  dieser  auch  die  neuere  amerikanische 


Abb.  306. 


Diele  ini  Hause  Glückert  zu  Darmstadt 
(n.  Olbrich,  Architektur). 
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Baukunst  einen  mächtigen  Einfluß  ausgeübt.  Als  Bauplatz  wird  wie  dort, 
schon  um  der  Luft  und  dem  Licht  von  allen  Seiten  freien  Zutritt  zu  gewähren, 
wo  möglich  ein  Garten  gewählt,  dessen  Anlage  und  Instandhaltung  sich  nun- 
mehr besonderer  Aufmerksamkeit  erfreut.  Für  die  größeren  Städte  ent- 
wickeln sich  deshalb  Villenkolonien  außerhalb  des  inneren  Stadtgebietes.  Die 
Gruppierung  der  Räume  erfolgt  nach  den  Erfordernissen  der  Zweckmäßigkeit, 
Bequemlichkeit,  Hygiene  und  nach  dem  individuellen  Bedürfnis  der  Familie,  ohne 
sich  von  den  Rücksichten  auf  die  Fassadengestaltung  leiten  zu  lassen.  Den 
Mittelpunkt  des  Hauses  bildet  die  Halle  oder  Diele  (vgl.  S.  346);  an  sie  reihen 
sich  die  einzelnen  Zimmer  und  Wohnräume  an,  soweit  letztere  (namentlich 
die  Küche)  nicht  im  Souterrain  untergebracht  werden.  Auf  die  Gewinnung  von 
Schlafzimmern,  die  von  der  Morgensonne  beschienen  werden  und  von  Wohn- 
zimmern in  vorteilhafter  Lage  inbezug  auf  Sonne  und  Ausblick  in  die  Land- 
schaft wird  sorg- 
fältig geachtet. 

Weite  Erker  und 
Alkoven  erhöhen 
die  Bequemlich- 
keit der  Räume 
und  geben  ihnen 
einen  anheimeln- 
den Charakter. 

Die  Lichtzufuhr 
wird  durch  An- 
ordnung der  Fen- 
ster hinsichtlich 
ihrer  Lage  und 
Form  so  geregelt, 
wie  sie  für  jedes 
Zimmernach  des- 
sen Bestimmung 
sich  als  zweck- 
mäßig erweist  und  das  Raumgefühl  günstig  beeinflußt.  Auch  die  Stellung 
der  Türen  erfolgt  in  eingehender  Rücksichtnahme  hierauf.  Mittels  Terrassen 
und  Baikonen  wird  dafür  gesorgt,  daß  im  Winter  sonnige,  im  Sommer 
kühle,  freie  Plätze  zur  Verfügung  stehen  und  daß  eine  gewisse  Verbindung 
mit  dem  Garten  herbeigeführt  wird,  ohne  zum  Verlassen  des  Hauses  genötigt 
zu  sein.  Im  Äußern  stellt  das  moderne  Wohnhaus  eine  ganz  neue  Bau- 
erscheinung dar.  Die  früher  meist  übliche  geometrische  Kastenform  ist  auf- 
gegeben, fast  durchweg  auch  die  Symmetrie;  die  ganze  Art  der  Gruiulriß- 
lösung  bedingt  eine  sehr  freie  Verteilung  der  Baumassen  und  eine  lebhaft 
bewegte  Umrißlinie.  Selbst  an  denjenigen  Wohnhäusern,  an  welchen  man 
die  rechteckige  Grundform  beibehielt,  ruft  die  Anordnung  von  Türen,  LTm- 
stern,  Erkern  und  die  Dachform  einen  neuartigen  Eindruck  hervor.  Die 


Abb.  307.  Entwurf  zu  einem  Zimmer  von  Patriz  Huber 
(n.  Kunstgewerbeblatt). 
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F^ortale  weiten  sich  gerne  nach  außen,  um  den  Ankommenden  gewissermaßen 
zum  Nähertreten  einzuladen  und  ihm  schon  vor  der  Türe  Schutz  vor  der 
Witterung  zu  bieten  (Abb.  305  u.  309).  Die  Fenster  haben  ihr  seither  üb- 
liches  Verhältnis  der  Breite  zur  Höhe  verändert.  Sie  werden  oft  als  liegende 
Rechtecke  eingestellt  und  mit  Vorliebe  in  Reihen  nebeneinander  angelegt. 
Das  Dachgesims  schließt  die  Fassaden  bald  mit  einem  tiefen  Schatten  werfen- 
den Vorsprung  horizontal  ab  (Abb.  313),  bald  erhebt  es  sich  in  giebelartigen 
Schweifungen  und  zwar  namentlich  dann,  wenn  noch  Dachzimmer  mit  Fenstern 
in  den  Umfassungsmauern  angeordnet  werden  (Abb. 314).  Die  obersten  Fenster- 
öffnungen haben  in  diesem  Falle  meist  sehr  frei  umrissene  Formen  (vgl. Abb. 304). 
Das  Dach  gewinnt  eine  bis  dahin  nicht  gekannte  Bedeutung;  es  wird  als  schüt- 
zende und  wärmende,  das  Haus  nach  oben  sorgfältig  abschließende  Haube  stark 
hervorgehoben.  Wohlverwahrte,  in  den  verschiedensten  Formen  gestaltete 
Dachlucken  geben  ihm  ein  freundliches  Aussehen.  Auch  die  aus  dem  Dach 
heraustretenden,  eine  reichliche  Fürsorge  für  die  Erwärmung  der  Räume 
andeutenden  Kamine  werden  in  das  Gesamtbild  einbezogen.  An  diesem  er- 
scheint der  früher  übliche  Organismus  vielfach  als  vernachlässigt.  Das  Auflösen 
der  in  den  Erkern  oder  Pfeilern  wirkenden  vertikalen  Motive  bereitet  der 
Mehrzahl  der  modernen  Architekten  keine  Schmerzen  mehr;  sie  setzen 
diese  unvermittelt  ein  und  lassen  sie,  unbekümmert  um  das  ,, Ausklingen  der 
Kräfte“,  einfach  unter  dem  Dachvorsprung  aufhören.  Ein  technisch  besonders 
gut  ausgeführter  rauher  Verputz,  an  dem  die  moderne  Baukunst  großen  Ge- 
fallen findet,  bindet  die  vielfach  gegliederten  Baumassen  zu  einer  Einheit 
zusammen  oder  gibt  da,  wo  eine  Belebung  der  Flächen  erwünscht  ist,  einen 
Wechsel  von  hellen  und  dunklen,  von  rauhen  und  glatten  Flächen.  Was  der 
äußeren  Erscheinung  noch  fehlt,  sucht  man  durch  eine  günstige,  nament- 
lich auch  auf  die  Umgebung  Rücksicht  nehmende  Farbengebung  zu  erreichen, 
ln  Deutschland  sind  die  von  der  Darmstädter  Künstlerkolonie  für  ihre  Aus- 
stellung vom  Jahre  1901  errichteten  Familienhäuser  die  frühesten  konsequent 
durchgefülirten  Bauten  dieser  Art.  Die  Abb.  305  vom  Hause  Keller 
in  Dar  m s t a d t , entworfen  von  Jos.  Olbrich,  gibt  ein  bezeichnendes 
Beispiel  hierfür. 

Stärker  noch,  unmittelbarer  und  nachhaltiger  äußert  sich  der  Ein- 
fluß der  Darmstädter  Künstlerkolonie  in  der  inneren  Ausstattung  und  der 
Einrichtung  des  Hauses.  Jeder  Raum  erhält  eine  seiner  Bestimmung  ent- 
sprechende Durchbildung,  die  sich  nicht  nur  auf  Wände,  Türen,  Decken  usw., 
sondern  auch  auf  das  Mobiliar,  die  Teppiche,  Vorhänge  und  alles  Zubehör 
ausdehnt.  Um  eine  einheitliche,  geschlossene  Dekoration  zu  ermöglichen, 
werden  diejenigen  Einrichtungsgegenstände,  die  ihrer  ganzen  Natur  nach 
nicht  beweglich  zu  gestalten  sind,  also  namentlich  die  Kastenmöbel  und 
Schränke  für  die  Aufbewahrung  meist  als  Einbauten  behandelt  oder  sonstwie 
unlöslich  mit  der  Wand  verbunden.  Jeder  einzelne  Raum  wird  in  einem 
sorgfältig  abgewogenen  Farbenton  gestimmt,  der  ebensowohl  auf  den  spe- 
ziellen Wohnzweck  desselben  berechnet  ist,  wie  auf  einen  harmonischen  und 
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effektvollen  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge  der  Räume.  Durch  die  ein- 
farbigen Wandbezüge  aus  Stoff  oder  (Uni-)  Tapeten  mit  den  indifferenten 
Mustern,  über  die  das  Auge  hinweggleitet,  ohne  Interesse  an  der  Einzelform 
zu  nehmen,  wird  eine  sehr  ruhige  Stimmung  erzielt.  Die  Fußböden  erfuhren, 
abgesehen  von  der  zu  großer  Verbreitung  gelangten  Einführung  des  hygienisch 
günstigen  und  dauerhaften  Linoleumbelags,  nur  geringe  Veränderungen.  An 
den  Decken  herrscht,  schon  wegen  ihrer  Herstellung  in  Eisenbeton,  der  Gips- 
verputz mit  vertieften  Feldern  und  Kassetten  vor;  deren  Einteilung  erfolgt 
in  Rücksicht  auf  die  sehr  beliebten  elektrischen  Beleuchtungskörper,  die  an 
mehreren  Punkten  angeordnet  werden  und  dem  Raume  ein  gleichmäßig  ver- 


Abb.  308.  Speisezimmer  von  der  Kunstgewerbeausstellung  zu  Dresden  i.  J.  1906 
(n.  Die  Raumkunst  in  Dresden  1906). 

teiltes  Licht  spenden.  Die  Formgebung  des  Mobiliars  zeigt  eine  völlige  Be- 
freiung von  der  Überlieferung;  sie  geht  sogar  so  weit,  daß  die  einzelnen  Möbel- 
stücke ganz  voraussetzungslos  aufgebaut  werden,  als  stünden  wir  an  den 
Uranfängen  der  kunstgewerblichen  Entwicklung.  Stühle  und  Tische,  welche 
seit  Jahrhunderten  im  ganzen  den  gleichen  Aufbau  zeigten,  erhalten  nun- 
mehr neue  Formen,  die  in  ihrer  selbstverständlichen  Zweckmäßigkeit  oft 
geradezu  überraschen.  Das  Streben,  alles  Unorganische  abzustreifen  und  ein 
einheitliches,  einfaches  Ganzes  zu  schaffen,  führt  zu  einem  weitgehenden  Ver- 
zicht auf  ornamentalen  Aufputz,  ln  der  idealen  Gestaltung  der  Gruiulform, 
der  rhythmischen  Bewegung  konstruktiv  geführter  Linien,  die  den  tektonischen 
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Aufgaben  der  Geräteteile 
lebendigen  Ausdruck  ge- 
ben, sieht  der  moderne 
Raunikhnstler  den  besten 
Schmuck.  Die  Schönheit 
und  Echtheit  des  Materials, 
eine  farbenfrohe  Behand- 
lung desselben  unter  ergie- 
biger Ausnützung  aller  ztir 
Verfügung  stehenden  Bau- 
stoffe, insbesondere  der 
neuzeitlichen  Glastechnik 
und  der  Keramik  und  eine 
musterhafte  Ausführung, 
auf  die  das  moderne  Kunst- 
gewerbe mit  berechtigtem 
Stolze  schaut,  geben  der 
Einrichtung  die  künstle- 
rische Vollendung.  Unsere 
Abb.  306  bringt  eine  An- 
sicht der  D i e 1 e i m Hause 
G 1 ü c k e r t zu  D ärm- 
st a d t,  die  von  J.  0 1 b r i c h 
entworfen  und  unter  seiner 
Leitung  ausgeführt  wurde, 
.Abb.  307  einen  Entwurf  zu  einem  Zimmer  von  dem  leider  zu  früh  aus  dem 
Leben  geschiedenen  Patriz  Huber,  der  in  der  Darmstadter  Künstler- 
kolonie eine  Reihe  stimmungsvoller  Innenräume  geschaffen  hatte.  Der  Ent- 
wurf ist  für  seine  Zimmereinrichtungen  charakteristisch,  desgleichen  für  die 
Innenkunst  des  modernen  Stils,  so  wie  dieser  sich  hauptsächlich  unter  dem 
Einfluß  der  Darmstadter  Künstlerkolonie  in  den  ersten  Jahren  des  XX.  Jahr- 
hunderts gestaltete.  Die  1906  in  Dresden  stattgefundene  Kunstgewerbeaus- 
stellung, die  eine  große  Zahl  moderner  Innenräume  jeglicher  Art  vorführte, 
ließ  (vgl.  Abb.  308  eines  Speisezimmers  von  Bruno  Paul),  schon  eine 
Rückkehr  zu  ruhigerer  Linienführung  erkennen. 

Unter  den  öffentlichen  P r o f a n h a u t e n zogen  haupt- 
sächlich die  S c h u 1 h ä u s e r aus  den  mit  dem  modernen  Stil  eingeführten 
Neuerungen  reichen  Gewinn.  An  ihnen  hatten  die  Vorschriften  über  die 
Längen-,  Breiten-  und  Höhenmaße  der  Lehrsäle,  über  das  Verhältnis  der 
Fensterfläche  zur  Saalgröße  und  namentlich  über  die  Unzulässigkeit  der 
Durchbrechung  der  vor  und  zur  Linken  der  Schüler  befindlichen  Wände 
unter  dem  alten,  auf  Symmetrie  im  ganzen  und  in  den  Gliederungen  beruhen- 
den Fassadensystem  einer  befriedigenden  Lösung  oft  große  Schwierigkeiten 
bereitet.  Die  Befreiung  von  dem  Zwang  zu  regelmäßiger,  meist  auf  An- 


Abb.  309.  Portal  vom  Ernst-Ludwig-Hause  zu  Darmstadt 
(n.  Olbrich,  Architektur). 
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■w'endung  der  antiken  Ordnungen  beruhender  Fassadengestaltung,  die  natür- 
Jiche  Entwicklung  des  Grundrisses  und  Aufbaues  lediglich  nach  der  Lage 
und  Form  des  Bauplatzes  und  nach  Maßgabe  der  räumlichen  Erfordernisse, 
die  Ungebundenheit  in  der  Anordnung  und  Formgebung  der  Fenster,  der 
angestrebte  Wechsel  zwischen  großen  geschlossenen  Flächen  mit  solchen, 
die  durch  Fensterreihen  durchbrochen  sind,  führte  verhältnismäßig  rasch 
zu  einem  bestimmten  Schulhaustypus,  der  hinsichtlich  seiner  in  die  Augen 
fallenden  Zweckdienlichkeit  und  Sachlichkeit  zu  den  besten  Errungenschaften 
der  modernen  Baukunst  gehört.  Die  Rathausbauten  wurden  da- 
gegen von  den  Neuerungen  verhältnismäßig  wenig  berührt.  Die  modernen 
Städte  halten  zwar  im  allgemeinen  mit  der  Äußerung  ihrer  Kraft  und  mit 
einer  großzügigen  Auffassung  ihrer  Aufgaben  auch  inbezug  auf  Anteilnahme 
an  den  künstlerischen  Interessen  der  Gesamtheit  nicht  zurück;  sie  bekunden 
diese  u.  a.  durch  Gründung  und  eifrige  Pflege  städtischer  Altertums-  und 
Kunstmuseen.  Wenn  es  sich  aber  um  Rathausbauten  handelt,  so  gewinnen 
meist  der  Bürgerstolz  auf  die  heimische  Art,  die  Achtung  vor  den  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  der  Stadt  und  im  Zusammenhang  damit  die  Rück- 
sichten auf  heimische  Motive,  namentlich  auf  solche  der  deutschen  Renaissance 
über  die  Bestrebungen  der 
ganz  voraussetzungslosen 
modernen  Kunst  das  Über- 
gewicht. Der  neue  Geist 
kommt  aber  dann  in  der 
malerischen  Gruppierung 
der  Baumassen  um  einen 
glücklich  in  den  Bau- 
körper eingefügten  Turm, 
in  dem  Aufgeben  der 
Symmetrie  und  in  der  Frei- 
heit und  dem  Eigenleben 
der  Bildungen  zur  Aus- 
sprache. Auch  der  sonstige 
■öffentliche  Profanbau  wur- 
de, soweit  es  sich  um  Ent- 
faltung m 0 n Li  m e n - 
taler  Architektur 
als  Ausdruck  eines  be- 
stimmten Interessen-,  Ein- 
fluß- und  Machtkreises 
handelt,  vom  modernen 
Stil  nur  wenig  befruchtet. 

Für  den  dieser  Aufgabe  in 
hohem  Grade  entsprechen- 
den Säulenbau  der  griechi- 


Abh.  310.  Portalhau  der  stäcttisclien  Kunstlialle  zu  Mann- 
heim (n.  Wiener  Bauiiulustrie-Zeitung). 
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sehen  und  insbesondere  röinisclien  Antike  ist  ein  vollgültiger  Ersatz  nicht 
gefunden.  Der  F^eiz  der  Neuheit  eines  irgendwie  ausgestatteten  F^feilersystems, 
der  Wechsel  von  ebenflächigen  und  in  Schweifungen  einwärts  gebogenen 
oder  ausgebauchten  Wandstreifen  u.  dgl.  m.  reicht  hierfür  nicht  aus.  Die 
Architekten  richten  deshalb  ihr  Augenmerk  vielfach  auf  möglichst  ein- 
drucksvolle Durchbildung  des  lAtrtals,  das  die  Blicke  des  Beschauers  auf 
sich  zieht.  J.  0 I b r i c h gab  hierfür  im  F^ortal  zum  Ernst-Ludwig-Haus 
in  Darmstadt  ein  Vorbild  (Abb.  309).  Aus  der  neueren  Zeit  sei  noch  auf 
das  Portal  zu  der  von  H e r m.  B i I I i n g erbauten  städtischen 
K u n s t h a I I e zu  Mannheim  hingewiesen  (Abb.  310). 

Der  Kirchen  bau  zeigt  sich  im  großen  und  ganzengegen  die  moderne 

Bewegung  noch  zurückhaltend, 
und  zwar  derjenige  des  Katholi- 
zismus mehr  als  der  des  Prote- 
stantismus. Die  Kultbedürfnisse 
haben  sich  nicht  geändert;  der 
katholische  Kirchenbau  hatte 
schon  in  den  vergangenen  Epochen 
Bauformen  geschaffen,  die  den 
zu  stellenden  Anforderungen  voll- 
inhaltlich entsprechen,  während 
der  bedeutend  jüngere  Protestan- 
tismus zu  einer  typischen  Lösung 
seines  Kirchenbauproblems  noch 
nicht  durchgedrungen  ist.  Seinen 
Aufgaben  liegen  deshalb  die  mo- 
dernen Bestrebungen  näher  als 
denen  des  Katholizismus.  Immer- 
hin offenbart  sich  bei  Neubauten 
von  Kirchen  für  beide  Kon- 
fessionen eine  Neigung  zur  Be- 
freiung von  der  Einhaltung  eines 
bestimmten  Schemas  in  den  in- 
neren Raumverhältnissen  und  ein 
stärkeres  Streben  nach  Raumeinheit.  Die  ungebundenere  Aneinandergliederung 
der  Räume  und  die  freiere  Stellung  der  Türme  bedingt  oft  eine  durch  die 
Unsymmetrie  gesteigerte  malerische  Wirkung,  wie  sie  an  der  von  Theodor 
Fischer  in  Stuttgart  erbauten  (protestantischen)  Erlöserkirche 
in  Erscheinung  tritt  (Abb.  311).  Der  Grundriß  dieser  Kirche  ist  der  einer 
rechteckigen  Saalanlage  mit  einem  Nebenschiff  und  Empore  und  mit  halb- 
runder Apsis.  Während  hier  die  Architektur  im  ganzen  noch  Anklänge  an 
das  frühe  romanische  Mittelalter  zeigt,  geht  Otto  Wagner  in  seiner 
(katholischen)  Kirche  der  Niederösterreichischen  Landes- 
Heil-  und  P f I e g e a n s t a I t e n in  Wien  (Abb.  312)  zu  ganz; 
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freien  Bildungen  über.  Sie  ist  eine  Kuppelkirche  über  dem  griechischen 
Kreuz  mit  einem  durch  Anschluß  einer  Vorhalle  verlängerten  Vorderarm. 
Die  uralte  Anlage  erscheint  hier  in  einer  modernen,  hauptsächlich  Eisen  und 
Kupfer  beiziehenden  Konstruktionsweise  und  in  einem  ganz  neuartigen 
architektonischen  Gewand.  An  diesem  verwirklichte  Wagner  die  Grundsätze 
der  Zweckmäßigkeit,  Materialgerechtigkeit  und  Dauerhaftigkeit  in  weit- 
gehendstem Sinne.  Wie  er  in  dem  Erläuterungsbericht  zu  dem  1904  gefertigten 
Entwürfe  sagt,  ist  ,,das  zur  Bauausführung  gelangende  Material  selbstredend 
das  denkbar  beste  und  damit  der  von  der  Baukunst  unzertrennlichen  Eorderung 
ewiger  Dauer  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen.“  Die  Fassadenflächen 
sind  mit  2 cm  starken 
Marmorplatten  verklei- 
det, welche  durch  30  cm 
hohe  und  4 cm  starke 
Riemenschichten  gehal- 
ten werden.  Die  Be- 
festigung der  letzteren 
erfolgte  durch  sichtbar 
gelassene  Kupferknöpfe, 
welche  an  die  in  die 
Mauern  eingelassenen, 
durch  die  durchlochten 
Marmorplatten  gehen- 
den Eisendornen  aufge- 
schraubt sind.  (Diesel- 
be Verkleidungstechnik 
wählte  Wagner  für  das 
1904  erbaute  Postspar- 
kassen-Amtsgebäude  zu 
Wien,  siehe  Abb.  315). 

Die  ganz  in  Eisen  aus- 
»eführte  Konstruktion  Nieder-Österreichischen  Heil-  und  Pflege- 

, anstalten  zu  Wien  (n.O.  Wagner,  Skizzen,  Projekte  und  aus- 

des  Tambours  und  der  Bauwerke). 

Kuppel  wurde  mit  ge- 
stanzten und  gehämmerten  Kupferplatten  überzogen.  Die  starke  Hervorkeh- 
riing  der  Inkrustationstechnik  ist  das  Bestimmende  der  äußeren  Erscheinung, 
veringert  aber  auch  den  Eindruck  des  Kräftigen  und  Monumentalen, 
da  die  Verkleidung  gerade  jene  Konstruktionsteile  verhüllt,  die  die  statischen 
Funktionen  des  Stützens  und  Fastens  zu  übernehmen  haben. 

Die  architektonische  D e t a i 1 b i 1 d u n g läßt  innerhalb 
der  modernen  Bewegung  zwei  Hauptströmungen  unterscheiden.  Die  eine 
von  ihnen  geht  von  der  in  den  historischen  Stilen  gegebenen  Basis  aus,  indem 
sie  unmittelbar  an  diese  anknüpft.  Seitens  derjenigen  Architekten,  deren 
Kunstempfinden  einer  kraftvollen,  kernigen  Gestaltung  zuneigt,  und  iür  solche 
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Bauten,  die  ihrer  Bestiininung  nacli  das  Kräftig-Stabile  zum  Ausdruck  hringeiv 
sollen,  erfreuen  sich  die  frühmittelalterlichen  Formen  einer  gewissen  Be- 
vorzugung. Wo  aber  eine  reiche  Formensprache  angestrebt  wird,  bilden 
die  Spätgotik,  der  Barock  und  namentlich  der  Biedermeierstil,  dessen  Kunst- 
auffassung mit  der  der  heutigen  Zeit  so  manche  gemeinschaftlichen  Züge 
aufweist  (vgl.  S.  269),  die  Grundlage  für  ein  neues,  weiterbildendes  Schaffen.. 
Die  Anhänger  dieser  Strömung  haben  einen  starken  Rückhalt  in  dem  in  den 
weitesten  Kreisen  verbreiteten  lebhaften  Interesse  an  der  Wiedergewinnung 
einer  bodenständigen,  heimatlichen  Kunst. 

Die  andere  Strömung  der  im  strengeren  Sinne  ,, modernen“  Künstler 

entscheidet  sich 
für  eine  gänzlich 
unbeeinflu  ßte, vor- 
aussetzungslose 
Detailbildung.  Je- 
doch sind  auch 
sie  in  den  Zielen 
nicht  einig.  Ein 
Teil  von  ihnen  ist 
vollständig  von 
der  Denkungs- 
weise  des  Ingeni- 
eurs durchdrun- 
gen, der  reine, 
vomNützlichkeits- 
standpunkt  dik- 
tierte Zweckbau- 
ten errichtet.  Sie 
sehen  in  der  un- 
mittelbaren Wir- 
kung der  Zweck- 
form und  in  der 
Hervorkehrung 
der  Konstruktion 

und  der  Materialeigenschaften  das  wichtigste  und  vollbefriedigende  ästhe- 
tische Moment  der  Architektur  und  verzichten  deshalb  in  weitgehendstem 
Maße  auf  allen  ornamentalen  Schmuck.  Es  äußert  sich  hierin  die  Reaktion 
gegen  die  auf  ornamentalen  Reichtum  bedachte  Kunstauffassung  der  vor- 
ausgegangenen Periode.  Zweifellos  haben  die  in  dieser  Richtung  tätigen 
Architekten,  die  man  nicht  mit  Unrecht  als  ,, Puritaner  ‘ bezeichnet,  sich 
ein  hohes  Verdienst  um  die  Einlenkung  der  neuzeitlichen  Baukunst  in  ge- 
sündere Bahnen  dadurch  erworben,  daß  sie  eine  strenge  Reinigung  der  Archi- 
tektur von  allem  überflüssigen  Beiwerk  forderten  und  an  ihren  Bauten 
durchführten. 
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Ihnen  steht  eine  andere  Gruppe  von  Baukünstlern  gegenüber,  welche 
gerade  in  der  freien  Ausschmückung  mit  ganz  modern  gehaltenen  Ornamenten 
den  Hauptreiz  ihrer  Werke  erblicken.  Diese  lassen  sich  meist  nicht  von  Rück- 
sichten auf  die  struktive  Entwicklung  leiten;  sie  betrachten  vielmehr  die  Fas- 
saden als  Flächen, 
die  nach  Gutdün- 
ken dekoriert  wer- 
den können.  Nicht 
selten  sind  ganze 
Fassaden  vom  orna- 
mentalen Schmuck 
beherrscht;  selbst 
die  Konstruktion 
und  die  Türen  und 
Fenster  ordnen  sich 
ihm  unter.  Otto 
Wagner,  der  inbe- 
zug  auf  die  Verwen- 
dung von  Schmuck- 
formen so  enthalt- 
same Führer  derWie- 
ner  neuen  Schule, 
bediente  sich  an  sei- 
nem inWien  V,Woll- 
zeile  erbauten  Ge- 
schäftshause dieser 
Art  Flächendekora- 
tion zur  Belebung 
■der  infolge  dergleich- 
mäljigenFensterver- 
teilung  einförmigen 
Fassade  (Abb.313). 

Die  Dekoration  er- 
scheint wie  ein  ein- 
ziger, an  bronzenen 
Löwenköpfen  unter 
dem  Hauptgesims 

.aiiffrohünfTtor  lihpr  Abb.  314.  Geschäfts- und  Wohnhaus  in  Düsseldorf,  Schadowstrabe 
die  ganze  Front  aus-  Architektur  des  XX.  Jahrhunderts). 

gebreiteter  Vorhang.  Die  Ornamente  ordnen  sich  aber  noch  bescheiden 
unter  das  im  voraus  ohne  Rücksicht  atif  sie  bestimmte  Fensternefz.  Eine 
ungleich  größere  Bedeutung  wurde  ihnen  an  dem  in  Abb.  314  dargestellten, 
1899  von  G.  Webling  erbauten  Geschäfts-  und  Wohnhaus  in  der  Schadow- 
straße  in  Düsseldorf  eingerätimt.  Hier  ist  nicht  ntir  die  Form  der  F'enster 
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des  obersten  Stoekes,  sondern  aneh  noch  der  ganze  FassadenabschliiB  ab- 
liängig  von  der  Linientiilirnng  der  Ornamente.  Mit  dem  Unterbau  stehen 
die  oberen  Stockwerke  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mehr.  Diese 
t^assade  bildet  allerdings  ein  Extrem  der  bezeichneten  Stilrichtung.  Ihr  er- 
giebigstes Feld  findet  sie  im  Frivatbau,  wo  das  Schmuckbedürfnis  weniger 
durch  kunstästhetische  Kritik  zurückgedrängt  wird.  Der  individuellen  Eigen- 
art und  künstlerischen  Willkür  werden  so  Tummelplätze  für  freieste  Be- 
tätigung eröffnet.  Es 
entstanden  in  nicht 
wenigen  Fällen  Bau- 
ten, wie  man  sie  bis 
dahin  höchstens  an 
Ausstellungshallen  zu 
sehen  gewohnt  war, 
die  nur  für  vorüber- 
gehende Zwecke  er- 
richtet wurden  und 
ihrer  ganzen  Natur 
nach  mit  den  gering- 
sten Mitteln  die  auf- 
sehenerregendsten Wir- 
kungen erzielen  woll- 
ten. Im  letzten  Grunde 
muß  aber  ein  solches 
Verfahren  in  der ,, Bau- 
kunst“ zu  einer  Stil- 
anarchie führen,  die 
der  Gewinnung  fester, 
künstlerischer  Grund- 
sätze für  das  bauliche 
Schaffen  unserer  Zeit 
gewiß  nicht  förderlich 
ist. 

Die  beiden  hier  an- 
geführten Richtungen 

bezeichnen  die  äußer- 
.Abb.  315.  Postsparkassenamt  zu  Wien,  linke  Ecke  des  Seiten-  ...  , 

....  r.  , j D FA  I u • D ^ sten  Grenzlinien  der 

flugeis  (n.  Lichtdruck  von  Rob.  von  der  Burg,  Durlach  in  Baden). 

modernen  Bewegung. 

Die  Mehrzahl  baulicher  Schöpfungen  unserer  Zeit  ist  aber  einer  Auffassung 
entsprungen,  die  mittlere  Linien  einhält  und  je  nach  dem  Vorwalten  der 
persönlichen  Kunstphantasie  oder  nach  der  Art  der  Bauaufgabe  bald  mehr  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  sich  zuwendet.  Überschaut  man  die  archi- 
tektonische Detailbildung  der  modernen  Bauten  in  ihrer  Gesamtheit,  so 
liegt  die  auffallendste  Neuerscheinung  in  der  fast  völligen  Aufgabe  der 
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eigentlichen  Fensterarchitektur.  Umrahmungen  der  Fenster  in  der  Weise, 
wie  die  Renaissance  und  der  Barock  sie  bildeten,  fehlen  fast  durchweg. 
Hie  und  da  finden  sich  Abschrägungen  und  Kehlungen  mit  Profilen 
in  ähnlicher  Art,  wie  sie  an  den  Profanbauten  des  Mittelalters  ausge- 
bildet wurden.  Die  Fenster  sind  in  der  modernen  Kunst  eigentlich  nur 
Öffnungen,  die  sich  aus  dem  baulichen  Gerüst  von  selbst  ergeben  oder  die 
beliebig  aus  der  Wandfläche  herausgeschnitten  werden.  Im  übrigen  behält 
der  architektonische  Aufbau  von  der  früheren  Gliederung  in  der  Regel  nur 
den  Sockel  und  das  Hauptgesims  bei.  Die  Einteilung  in  Stockwerke  durch 
Gurten  ist  selten;  nur  ausnahmsweise  wird  sie  noch  besonders  hervorgehoben. 
Die  Bildung  der  Detailformen  an  den  Basen  und  Knäufen  der  Säulen  und 
Pfeiler,  an  den  Portalen,  Erkern,  Hauptgesimsen  und  Krönungen  ist  eine 
ganz  individuelle.  So  gestaltet  z.  B.  Otto  Wagner  seine  Gliederungen  durchaus 
in  den  natürlichen  Erscheinungs-  und  technischen  Bearbeitungsformen  der 
verwendeten  festen  Stoffe.  Wir 
sehen  hier  die  ebenen  Flächen  ge- 
bildet aus  Materialien,  die  gesägt, 
geschnitten  oder  gewalzt  sind,  die 
krummen  aus  Metallen,  welche  ge- 
hämmert, gebunzt  wurden  u.  dgl. 
m.,  sehen  das  Ganze  aus  vielen 
einzelnen  starren  Formen  zusammen- 
gesetzt (Abb.  312  u 315).  Van  de 
Velde  formt  aber  seine  Gliederungen 
so,  als  beständen  sie  aus  einem  plasti- 
schen, bildsamen  Stoff,  der  an  den 
Verknüpfungen  und  Endigungen, 
namentlich  da,  wo  Druck  und  Ge- 
gendruck zur  Aussprache  kommen 
sollen,  sich  in  knorpelartige,  an  den 
Bau  der  Knochen  erinnernde  Gebilde 
verwächst.  Mit  der  Forderung  konsequenter  Materialgerechtigkeit  in  der 
Gestaltungsweise  darf  hierbei  allerdings  nicht  immer  geurteilt  werden. 

Das  Ornament  hat  nach  der  strengeren  Auffassung  der  modernen 
Architekten  in  der  architektonischen  Gestaltung  der  Bauwerke  nur  insoweit 
eine  Berechtigung,  als  es  der  Klarheit  des  architektonischen  Ausdruckes 
dienlich  ist,  also  die  statische  Funktion  des  Tragenden  oder  Lastenden  oder 
die  Seitenwirkungen  bestimmter  Spannungen  andeutet.  Dieselben  Forde- 
rungen waren  auch  schon  in  früheren  Epochen,  insbesondere  in  der  Blütezeit 
der  griechischen  Antike  und  der  Gotik  für  die  Verwendung  und  Behandlung 
der  Ornamente  maßgebend.  Die  moderne  Kunst  sucht  sie  aber  mit  völlig 
neuen  Mitteln  zu  erfüllen.  Auch  hierin  sind  zwei  Richtungen  zu  unterscheiden. 
Ein  Teil  der  Architekten  sieht  in  der  Linienführung  und  der  günstigen  Wechsel- 
wirkung abstrakter  Formen,  deren  Grundlage  ein  wesenloses,  aus  Ver- 


Abb.  316.  Treppenläufer  aus  dem  Hohen- 
zollern  - Kunstgewerbeliaus  H.  Hirschwald, 
Berlin,  entworfen  von  Henry  van  de  Velde 
(n.  Architektonische  Rundschau). 
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schlingiuigen  und  Verdoppelungen  bestellendes  geometrisches  oder  ganz 
freies  Linienspiel  bildet,  bei  farbiger  Behandlung  das  Hauptmoment  der 
Dekoration  (Abb.  316),  Die  andere  Richtung  entnimmt  ihre  ornamentalen 
Motive  der  Natur,  insbesondere  dem  Pflanzenreiche.  Dessen  Formen  werden 

teils  frei  stilisiert, 
so  daß  die  Natur- 
vorbilder am  Or- 
nament nicht 
mehr  erkennbar 
sind  (Abb.  317); 
teils  werden  sie 
unter  scharfer  Be- 
tonung des  Cha- 
rakteristischen 
wiedergegeben. 

Abb.  317.  Moderne  Bordüre,  entworfen  von  Patriz  Huber  Nirht  nur  Hip 
Dekorative  VorMIder,.  ß,',  ‘ ^ BW- 

tenformen,  sondern  auch  die  Wurzeln,  das  Geäste,  die  Bildung  des 

Stengels  und  der  Rinde,  die  Ansätze  der  Zweige  und  Knospen  werden 
eingehend  nach  der  von  ihrer  Funktion  in  der  Natur  diktierten  Ge- 

setzmäßigkeit studiert  und  verwertet,  ln  der  dekorativen  Malerei  spielen 
noch  Lebewesen,  namentlich  Fische,  Vögel,  Eidechsen,  Frösche  u.  dgL 
und  selbst  die  Landschaft  eine  wichtige  Rolle.  Wenn  der  Beizug  von 

Lebewesen  ins  Ornament  hauptsächlich  die  Freude  an  der  Natur  offen- 

bart, so  dienen  landschaftliche  Motive  im  wesentlichen  zur  Erzeugung 
von  Stimmungen.  Für  die  Art  ihrer  Verwendung  wurde  die  japanische  Kunst 
vorbildlich.  Der  Wellenstrudel,  das  Wolkenband  (vgl.  Bd.  I,  S.  49)  kommt 
in  sehr  freier  Stilisierung  zum  Vorschein,  belebt  durch  pflanzliche  und  tierische 
Gebilde  aller  Art.  Wfr  sehen  hier  beispielsweise  den  Schwan,  der  bald  auf 
bewegten  Wellen  dahinjagt  (Abb. 318),  bald  aus  den  Windungen  eines  schilf- 
umsäumten  Wasserlaufes  auf  uns  zurudert;  dabei  sind  die  Figuren  wie 
die  Landschaft  in  den  Linienzügen  und  den  Farben  so  vereinfacht,  daß 
sie  das  Vorbild  höchstens  als  Ganzes  in  den  Umrissen  und  in  zwei  oder 
drei  Grundfarben  erkennen  lassen.  Gerade  für  diese  .Art  der  Naturbe- 
trachtung gab  Japan  wertvolle  Hinweise.  Das  moderne  Pflanzenornament 
hat  die  Vorzüge  großer  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  und  augen- 
fälliger Klarheit  und  Einfachheit;  es  wirkte  außerordentlich  befruchtend 
auf  die  Dekorationsweise,  insbesondere  die  Glasmalerei,  Keramik,  die  musi- 
vischen Künste  und  auf  die  gesamte  Kleinkunst  ein  und  gab  ihr  neues 
eigenartiges  Leben.  Und  doch  vermag  es  nicht  allseitig  zu  befriedigen, 
da  es  die  allgemeinen  Gesetze  des  Rhythmus,  der  Proportionen,  des 
Kontrastes  und  der  Symmetrie,  auf  denen  das  Wesen  des  Ornaments 
beruht,  nicht  immer  erfüllt.  Dafür  tritt  in  wachsendem  .Maße  die  Neigung 
zutage,  fortbildungsfähige  historische  Motive,  namentlich  solche  der  mittel- 


Entwicklung  des  modernen  Stils:  Bauplastik  und  Malerei. 


385 


alterlichen  Kunst,  des  Barocks  und  des  Louis  XVI. -Stils  aufzugreifen 
und  ihnen  modernes  Leben  zu  geben. 

Auch  die  figürliche  Bauplastik  lenkte  in  neue  Bahnen  ein. 
Die  in  konventioneller  Ausdruckslosigkeit  erstarrte,  zu  dem  Bau  an  sich 
oft  nur  in  losem  Zusammenhang  stehende  klassizistische  Architekturbild- 
nerei mußte  einer  realistischen  Richtung  weichen.  Nicht  die  klassische  Ruhe, 
sondern  die  Bewegung,  wie  sie  in  der  Darstellung  der  Arbeit  geboten  wird, 
kommt  hier  zum  Ausdruck  und  zwar  in  einer  gegenständlich-stofflichen  Auf- 
fassung. Diese  führte  von  selbst  zu  einer  dem  Barock  verwandten  Behandlung. 
Die  barocken  Figuren  fügen  sich  in  ihrer  Komposition  und  Durcharbeitung 
in  das  moderne  Architekturbild  günstig  ein  und  steigern  seine  großzügige 
Wirkung.  Allerdings  führt  das  Hervorkehren  des  Übermenschentums  auch 
hier  zu  Absurditäten;  diese  sind  aber  nicht  selten  auf  Rechnung  eines  weniger 
geglückten  Stilisierungsverfahrens  zu  setzen,  das  die  kräftige  Betonung  des 
Charakteristischen  auf  Kosten  der  Details  anstrebte.  Immerhin  folgt  auch 
die  moderne  Bauplastik  an  den  besseren  Werken  den  Grundforderungen 
großer  Einfachheit  und  Selbstverständlichkeit  in  den  Mitteln  und  einer  an- 
gemessenen Unterordnung  unter  die  großen  Linien  der  Architektur,  was  ihr 
als  besonderes  Verdienst  anzurechnen  ist. 

Die  dekorative  Malerei  hat  sich  ebenfalls  von  den  meisten 
Überlieferungen  losgesagt  und  geht  eigene  Wege,  wenn  sie  sich  auch  gegen 
altorientalische  Anregungen  nicht  ablehnend  verhält.  Bezeichnend  für  ihre 
Auffassung  ist  der  Ausschluß  plastischer  und  perspektivischer  Täuschungen. 
Die  Malerei  sucht  vielmehr  die  Wand  ihrer  raumabschließenden  Bestimmung 
entsprechend  flächenhaft  zu  gestalten  und  verzichtet  deshalb  auf  die  poly- 
chrome Durcharbeitung  zugunsten  von  zwei  oder  drei  sorgfältig  abgestimmten 
und  nebeneinandergesetzten  Farben.  In  der  Glasmalerei  zeigt  sich  dies  am 
deutlichsten.  Der  ornamentalen  und  figürlichen  Zimmermalerei  legte  der 
Puritanismus  große  Enthaltsamkeit  auf.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  bereitet 
sich  auch  für  sie 
wieder  ein  Auf- 
schwung vor. 

Von  weiteren 
Hinweisen  auf 
hervorragende 
Schöpfungen  füh- 
render Architek- 
ten, wie  sie  je-  Abb.  318.  Moderner  Ornamentfries  (n.  0.  Eckniann,  Neue 
weils  in  den  frü-  Formen,  Tafel  8). 

heren  Kapiteln  gebracht  wurden,  werden  wir  Umgang  nehmen  können.  Für 
eine  Würdigung  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Ar- 
chitektur wäre  es  schwierig,  jetzt  schon  einen  festen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen, von  dem  aus  die  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommenen  Ereignisse  und 
Erscheinungen  mit  umfassendem  Blick  beobachtet  und  objektiv  beurteilt 
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werden  könnten.  Auch  liegt  zu  einer  Aufzählung  weiterer  Belege  für  obige 
Darstellungen  wohl  kaum  ein  Anlaß  vor;  man  betrachte  nur  aufmerksam 
die  modernen  Bauten,  wie  sie  fast  überall  ausgeführt  oder  in  Ausführung 
begriffen  sind  und  man  wird  eine  Fülle  von  Beispielen  vorfinden. 

Die  moderne  Bewegung  nahm  in  der  Architektur  fast  aller  Kultur- 
staaten die  gleiche  Entwicklung;  sie  fand  in  Deutschland  aber  einen  be- 
sonders günstigen  Boden.  Wenn  man  ihre  seitherigen  Errungenschaften 
mit  prüfendem  Auge  überschaut,  so  bietet  sich  uns  ein  buntes  Bild  kräftig 
pulsierenden  Lebens  dar.  Die  moderne  Kunst  hat  der  jungen  Künstlerwelt 
den  mächtigsten  Antrieb  zu  freiem,  freudvollem  Schaffen  gegeben.  Sie  sucht 
auch  unsere  ganze  Kultur  und  alle  Schichten  der  Gesellschaft  zu  durch- 
dringen. Nicht  nur  das  vornehme  Herrschaftshaus  der  Villenvorstadt,  sondern 
auch  das  einfachste  Wohnhaus  im  modernen  Arbeiterdorfe  erhielt  von  ihr 
ein  eigenartiges  Gepräge.  Ja,  vielleicht  ist  es  gerade  das  Arbeiterhaus,  das 
aus  den  Rücksichten  auf  äußerste  Zweckmäßigkeit,  Bequemlichkeit,  Sach- 
lichkeit und  Dauerhaftigkeit  den  größten  Nutzen  zog.  Die  scharfe  Betonung 
und  konsequente,  von  dem  formalistischen  Zwang  der  Überlieferungen  be- 
freite Durchführung  der  Fundamentalforderungen  für  die  Baukunst  leitete 
in  ihrer  Durchdringung  mit  der  neuzeitlichen  Technik  einen  für  die  ganze 
Entwicklung  der  Architektur  höchst  bedeutungsvollen  Fortschritt  ein,  der 
sich  vor  allem  in  der  gänzlichen  Umgestaltung  einzelner  Bautypen,  und  zwar 
in  einem  ihrer  zwecklichen  Bestimmung  förderlichen  Sinne  zu  erkennen  gibt. 
Auch  haben  wir  jetzt  schon  eine  größere  Anzahl  moderner  Bauwerke  zu  ver- 
zeichnen, die  als  künstlerisches  Ganzes  unsere  volle  Beachtung  und  Be- 
wunderung verdienen.  Im  übrigen  läßt  sich  aber  in  der  Erscheinungen  Flucht 
eine  aus  dem  Inhalte  der  Kulturströmungen  unserer  Zeit  folgerichtig  ent- 
wickelte Kunstauffassung  und  Kunstsprache  nicht  herauskristallisieren. 
Die  Hast  des  Suchens  und  Ringens  nach  neuen  Formen  erzeugte  eine  solche 
Unruhe  im  Kunstgeschmack,  daß  heute  verworfen  wird,  was  noch  vor  wenigen 
Jahren  als  künstlerische  Großtat  angestaunt  wurde.  Wir  werden  erst  dann 
auf  sichere  Bahnen  kommen,  wenn  das  architektonische  Schaffen  von  Grund- 
sätzen geleitet  wird,  die  neben  rein  sachlichen  Zielen  zugleich  ein  festes, 
einheitliches  künstlerisches  Programm  bieten.  Es  hat  zwar  in  jeder 
Übergangszeit  an  wunderlichen  Stilmischungen  und  kühnen  Neubildungen 
nicht  gefehlt,  die  sich  in  der  Folge  als  ergebnislos  erwiesen  haben.  Immer 
war  aber  in  den  älteren  Formen  ein  zuverlässiger  Maßstab  geboten,  der  uns 
— darüber  dürfen  wir  uns  nicht  hinwegtäuschen  — mit  der  von  den  modernen 
Architekten  gewollten  völligen  Loslösung  von  der  Kunst  der  Vergangenheit 
verloren  geht.  Ein  Ersatz  hierfür  ist  mit  den  aus  der  Forderung  der  Zweck- 
mäßigkeit, konstruktiven  Wahrheit  und  Materialgerechtigkeit  abzuleitenden 
Richtlinien  nicht  gegeben.  Mit  der  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  im  all- 
gemeinen das  Interesse  des  Ingenieurs  an  seinen  Bauten  erschöpft,  nicht  aber 
das  des  Architekten,  der  zugleich  ein  Künstler  ist  oder  sein  soll;  dieser  sucht 
neben  ihr  je  nach  der  Bestimmung  seines  Bauwerkes  noch  wesentlich  den 
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Eindruck  von  Behagen,  der  Daseinsfreude,  der  Wohlhabenheit  und  Leistungs- 
fähigkeit, das  Gefühl  des  Großen,  Mächtigen,  Göttlichen,  Erhabenen,  Ernsten, 
Heiteren,  Prächtigen,  Lieblichen  usw.  zu  erzeugen,  was  in  der  Regel  nur  durch 
entsprechende  schönheitliche  Wirkungen  seiner  Schöpfungen  erreicht  werden 
kann.  Reine  Schönheitswerte  ergeben  sich  aber  nicht  aus  der  ingenieur- 
technischen Befriedigung  sachlicher  Notwendigkeiten.  Ebensowenig  kann 
die  Hervorkehrung  der  Konstruktion  und  des  Materials  im  ästhetischen 
Sinne  Selbstzweck  irgendwelchen  ,, künstlerischen“  Schaffens  sein.  Technik 
und  Stoffe  sind  keine  schöpferischen,  sondern  nur  bedingende  Faktoren, 
die  der  künstlerischen  Erzeugungskraft,  dem  aktiven  Willen  zu  schönheit- 
licher  Gestaltung  als  Mittel  zum  Zweck  dienen.  Wir  haben  früher  gesehen, 
wie  bei  den  Ägyptern  der  ungeheuere  Drang  nach  Monumentalität  sich  die 
für  dessen  Betätigung  erforderliche  Technik  geschaffen  hat,  wie  bei  den 
Griechen  das  feinentwickelte  Kunstgefühl  sich  die  Konstruktion  zur  Ver- 
wirklichung seiner  Formgedanken  zu  einer  geradezu  verklärten  Gesetz- 
mäßigkeit heranbildete,  wie  die  Römer  diese  entsprechend  ihrem  größeren 
Kulturkreise  und  ihrem  Machtbewußtsein  für  ihre  Bedürfnisse  erweiterten 
und  ins  Große  übertrugen  und  wie  das  Mittelalter  seinen  auf  Vergeistigung 
der  Materie  gerichteten  Kunstwillen  in  einer  bis  zur  letzten  Konsequenz 
ausgearbeiteten  Technik  durchsetzte.  Stets  bot  die  Technik  nur  die  Mittel 
und  Verfahren  zur  stofflichen  Hervorbringung  der  Kunstwerke,  niemals 
aber  einen  bestimmenden  Ausgangspunkt  oder  leitenden  Faktor  für  die 
künstlerische  Zeugungskraft.  Diese  Unterordnung  der  Technik  unter  den 
Kunstwillen  sprach  sich  in  den  einzelnen  Epochen  um  so  schärfer  aus,  je 
höher  die  Reife  ihrer  Kultur  gediehen  war.  ln  der  Kulturströnumg  unserer 
heutigen  Zeit,  die  so  impulsiv  und  so  reich  ist  an  neuem  Inhalt,  werden  wir 
am  wenigsten  hoffen  dürfen,  aus  der  Technik  einen  stilistisch  treffenden 
und  auf  die  Dauer  befriedigenden  Ausdruck  entwickeln  zu  könueii.  Wir  müssen, 
wenn  wir  vorwärtskommen  wollen,  der  künstlerischen  Urkraft  selbst,  dem 
uns  innewohnenden  Drang  nach  schönheitsvoller  Gestaltung  jene  Ziele  und 
Richtlinien  geben,  die  aus  der  Reife  unserer  Kultur  hervorgehen  und  uns 
mit  dem  Fortschritt  des  Zeitgeistes  auch  im  Kunstleben  vorwärtsbringen. 
Wir  müssen  suchen,  neben  und  mit  der  äußersten  Erfüllung  der  Aufgabe 
hinsichtlich  Zweck,  Technik  und  Stoff  unseren  Bauwerken  auch  die 
ihrer  Bestimmung  entsprechende  Schönheit  zu  geben,  eine  Schönheit,  in  der 
die  Denkweise  unserer  Zeit  ein  ebenso  charakteristisches  Antlitz  erhält, 
wie  es  in  früheren  Jahrhunderten  der  Fall  war. 

Der  Schönheitsucher  muß  in  der  Architektur  vielleicht  mehr  als  auf 
jedem  anderen  Gebiete  der  Kunst  von  klaren  Gedankengängen  und  von  festen, 
nachhaltigen  Vorstellungen  geleitet  sein.  Diese  werden  aber  bei  völliger 
Ausschaltung  der  Tradition  sich  ihrer  sichersten  Ausgangs-  und  Stützpunkte 
entäußern.  Auch  in  der  Kunst  gibt  es  Gesetze,  die  sich  dauernd  erhalten, 
die  so  wenig  verloren  gehen  können,  wie  in  den  Erfahrungswissenschaften; 
die  Nichtachtung  dieser  Gesetze  kann  nur  eine  Hemmung  in  ihrem  natürlichen 
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Entwicklungsgang  zur  Folge  liaben.  Die  moderne  Kunst  ist  nur  ein  Glied 
der  bis  zu  den  frühesten  Epochen  des  menschlichen  Geisteslebens  zurück- 
reichenden und  Jahrtausende  hindurch  fortlaufenden  Kette  der  Kultur. 
Sie  ist,  wie  jeder  ihr  vorangegangene  Kunststil  das  Produkt  einer  langen 
Entwicklung;  diese  Entwicklung  kann  nicht  folgerichtig  weitergeführt 
werden,  wenn  man  nicht  den  Weg  kennt,  auf  dem  sie  gekommen  ist,  wenn 
man  gewissermaßen  wieder  vom  Ursprungszustande  der  bildenden  Künste 
ausgehen  und  verzichten  will  auf  den  außerordentlichen  Reichtum  an  Er- 
fahrungen und  an  Gestaltungskraft,  den  die  Kultur  früherer  Jahrhunderte 
hinterlassen  hat.  Nicht  mit  der  Ableugnung  der  Bedeutung  der  Tradition, 
nicht  mit  der  Umkehrung  ihrer  Grundsätze,  sondern  mit  einer  gewissenhaften 
Prüfung  ihrer  Errungenschaften  daraufhin,  auf  welche  Weise  diese  um- 
gewertet und  umgegossen  werden  können  in  neue  Formen,  so  wie  dieses 
auch  in  früheren  Zeiten  des  Übergangs  von  einem  Kunststil  zum  anderen 
geschehen  ist,  werden  wir  zu  einem  zielsicheren  Erfassen  der  Aufgaben  unserer 
Zeit  gelangen,  deren  ganzes  Weltbild  mit  zahllosen  Fäden  an  das  der  ver- 
gangenen Kulturepochen  gebunden  ist.  Freilich  darf  sich  diese  Prüfung 
nichf  in  formalistischer  Stilvergleichung  erschöpfen.  Nur  die  genetische 
Methode,  die  Verfolgung  des  Werdenden  und  der  Entwicklung,  um  das 
Gewordene  zu  verstehen,  die  ja  heute  in  allen  Forschungsgebieten  heimisch 
ist,  kann  uns  hier  zum  Ziele  führen.  Das  tiefere  Eindringen  in  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Architektur  gibt  uns  die  wertvollsten  Hinweise 
für  eine  erfolgversprechende  Ausbildung  und  Läuterung  des  Stilgefühls; 
es  warnt  vor  bösartigen  Auswüchsen,  erzeugt  Duldsamkeit  gegen  Liebhabereien, 
nur  nicht  gegen  Stillosigkeit;  es  regt  die  Beobachtung  und  die  Kritik  mächtig 
an  und  weckt  dadurch  das  Bewußtsein  selbstschöpferischen  Könnens;  es 
bildet,  was  wohl  das  wichtigste  ist,  den  guten,  die  Schönheit  suchenden 
Geschmack,  der  auch  in  der  Architektur  die  eigentlich  schaffende  Kraft 
bedeutet  oder  bedeuten  soll.  In  der  Herbeiführung  eines  historisch  begründeten 
Verständnisses  der  Gegenwart  werden  wir  am  besten  mitarbeiten  an  einer 
den  Kulturaufgaben  und  dem  Geiste  der  neuesten  Zeit  entsprechenden, 
bodenständigen  Weiterentwicklung  der  Kunst. 
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Universität  276. 

Warenhaus  Wertheim  371. 
Fassade  gegen  die  Voß- 
straße  36S*. 

Werdersche  Kirche  318. 
Wohnhaus  (Wilhelnistraße 
76)  269*. 

Zeughaus  193.  191.  195. 

Ansicht  192*. 

Zionskirche  325. 

Bern,  Bundesratsgebäude  332. 
Bernini  30.  6.  S.  28.  33.  68. 
Berettini,  Pietro  gen.  da  Cor- 
tina 9.  33.  35. 

Bexley  Heath,  Haus  des  W. 

Morris  367. 

Beyaert  355. 

Beyer  327. 

Bianchi,  Pietro  294. 

Bianco,  Bartol.  29.  36. 

Bibiena  35. 

„ Aless.  da  Galli  172. 

,,  Carlo  180. 

„ Fern.  Galli  35.  151. 

Biebrich  a.  Rh.,  Schloß  187. 

Ansicht  147*. 
Biedermeierstil  269. 

Zimmer-Entwurf  271*. 
Billing,  H.  378. 

Birmingham,  Gerichtsgebäude 
350. 

Blasien  S.,  Abteikirche  280. 
Ansicht  280*. 


Bienheim,  Castle  212. 
Gartenfront  211*. 

Kapelle  212*. 

Blois,  Schloß  336. 

Bloms,  Frederik  305. 
Blondel,  Francois  69.  95.  128. 
193.  242. 

„ J.  F.  der  Jüngere  242. 
Boberg,  Ferdinand  359. 
Boccini,  Giuseppe  352. 

Bodt,  Jean  de  195.  177. 
Boffrand,  Germ.  39.  78.  101. 
181. 

Boito,  Camillo  351. 

Bologna,  Dom  12.  29. 

Inneres  12*. 

Bordeaux,  Theater  243. 
Borromini  32.  8.  10.  28.  33. 

Frankreichs  73. 

Bort,  Jaime  55. 

Bosse,  H.  von  359. 

Boston,  Dreifaltigkeitskirche 
361. 

Boucher,  Francois  100. 
Boumann,  Johannes  der  Äl- 
tere 276. 

Bourdais,  Desire  341. 

Braga 

Haus  des  Mexikaners  5S. 
Ansicht  58*. 

Hospital  58. 

Schloß  58. 

Bragernäs-Drammen,  Nor- 
greens-Kirche  357. 
Braunschweig,  Schloß  Rich- 
mond  191. 

Bredland,  Norwegisches  Haus 
221  *. 

Brescia,  neuer  Dom  29. 
Brighton,  Unionkirche  348. 
Briseux,  Charles  Etiennel02. 
Brithdir,  Markuskirche  348. 
Brogniart,  Alex.  Theod.  252. 
Bruant,  Liberal  97. 

Bruce,  William  213. 

Bruchsal,  Schloß  171. 
Hauptsaal  146*. 

Ornament  138*. 

Brügge,  Bahnhof  354. 

Brühl,  Schloß  188. 

Treppenhalle  189*. 

Brünn,  Jesuitenkirche  159. 
Brüssel 

Augustinerkirche  112. 
Beguinenkirche  115. 
Fassade  113*. 

Inneres  114*. 

Belgische  Bank  355. 

Börse  354. 

Ansicht  355*. 

Corporationshaus  der  Bau- 
handwerker, Ansicht 
117*. 

Gudule  S.,  Kanzel  106*. 
Jesuitenkirche  112. 
Josephskirche  354. 
Justizpalast  351. 


' Brüssel 

Große  Treppe  356*. 
Kirche  S.  Jacques-sur-Cau- 
denberg  299. 
Königliches  Palais  300. 

Ansicht  301*. 
Marienkirche  zu  Brüssel- 
Schaerbeek  353. 
Ansicht  354*. 
Nationalbank  355. 

Palais  des  Grafen  von 
Flandern  299. 
des  Königs  300.  301*. 
de  la  Nation  299. 

Ansicht  300*. 

Place  Royale  299. 
Span’sches  Deurken  107*. 
Treibhäuser  des  botanischen 
Gartens  301. 

Bruyn,  A.  de  117. 
Budapest  281. 
Nationalmuseum  232. 
Opernhaus  335. 
Parlamentsgebäude  335. 

Ansicht  338*. 
Stephansdom  335. 

Bullet,  Pierre  95. 

Bull,  Georg  357. 

„ Henrik  358. 

Bimsen  313. 

Buontalenti,  Bern.  29. 
Bürklein,  Friedr.  328. 
Butterfield,  William  347. 

Ckibezas,  Franciscode  las  297. 
Cadiz,  Kathedrale  54. 

Grundriß  54*. 

Cailleteau  75. 

Calderini,  Gugliehno  352. 
Cambridge 

Bibliothek  des  Trinity-Col- 
lege  209. 

Fitzwilliam-Museum  262. 
Pembroke-College  206. 
Senatshaus  215. 

Campbell,  Collin  201.  215. 
Campen,  Jacob  \an  117. 
Cano,  Alonso  48. 

Canonica,  Luigi  295. 

Capras,  Aharez  353. 

Carlone  151.  159. 

„ Carl  Antonio  151. 152. 
„ Diego  165. 

„ Giov.  Batt.  151.  162. 
Caserta,  Schloß  39. 
Haupttreppe  21*. 

Theater  39. 

Catel,  Louis  274. 

Caylus,  Graf  von  233.  237. 
Chalgrin,  Jean  Francois  245. 
246.  251. 

Chaiubcrs,  William  257. 
Charlcston,  Michaelskirche 
230. 

Charlotten  b u rg.  Schloß 
194.  196. 

Ansicht  195*. 
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Charlotten  b u r g 
Technische  Hoclischiile  325. 
Chateauneiif,  A.  de  357. 
Chiaveri,  Oaetano  176. 

C h r i s t i a n i a 

Dreifaltigkeitskirche  357. 
Erlöserkirche  221. 
Hohnenkollen-Hötel  358. 
Johanneskirche  357. 
Kunstmuseum  358. 
Nationaltheater  358. 
l 'niversitätsgebäude  304. 
Churriguera,  Don  Jose  de  43. 
50. 

churrigueresker  St  I 44. 
Clason,  Isak  Gustav  358. 
Classici  231. 

Clerisseau  233. 

Cockerell,  (diarles  Robert 
262. 

Coeberger,  Wenceslav  113. 
Coehorn,  Menno  van  172. 
Colcutt,  Th.  E.  34Q. 

Cöln,  Dom  317.  321.  326. 

Schloß  Benrath  188. 
Cortona,  Pietro  da  (Berettini) 
Q.  33.  35. 

Coruüa,  [Details  \om  Platten- 
stil 47*. 

C'ottart,  Pierre  68. 

Cotte,  Robert  de  75.  78.  96. 

99.  100.  187. 
cour  d’honnetir  87. 
cour  royale  87. 

Cronstedt,  Graf  Karl  joh.  305. 
Curjel  und  Moser  328. 
Ciuillies,  Francois  163.  164. 
Cuypers,  Peter  356. 

Cuzco,  Kathedrale  229. 

I>ahlerup,  J.  Vilhelm  357. 
Dance,  George  der  Ältere 
215. 

D a r m s t a d t 

Ausstellung  auf  der  Ma- 
thildenhöhe 368. 

Diele  im  Hause  Glückert 
372*. 

Ernst-Ludwig- Haus,  Portal 
376*. 

Haus  Keller,  Außenansicht 
371  *. 

Hofkirche  279. 
Residenzschloß  187. 
Dartmouth,  Britannia  Royal 
Naval  College  350. 
Davioud,  Gabriel  341. 
Dawkin  233. 

Debrosse,  Salonion  62. 
Decker,  Paul  143.  147. 
Dekoration 

des  Barocks  in  Deutsch- 
land 133.  134.  144.  147. 
in  Italien  16.  22.  35. 
in  Frankreich  67.  72. 
in  Spanien  44.  51. 
des  Biedermeierstils  271. 


Dekoration 

des  Empirestils  248.  249. 

„ Rokoko  73.75.77.81.99. 
„ Louis  XlV.-Stils  67.  72. 
,,  Louis  XV. -Stils  76.  77. 
81.  99. 

„ Louis  XVI. -Stils  239. 

,,  modernen  Stils  375.  381 . 
385. 

„ Plattenstils  47. 
der  Regen ce  73.  99. 
des  Rokoko  in  Deutschland 
134.  147. 

des  Zopfstils  265. 

Delevo,  Claudius  158. 
Demmler,  Georg  Ad.  318. 
Densinger  327. 

Dens,  M.  355. 

Deperthes,  Pierre  Jos.  Ed. 
339. 

Dewailly  (De  Wailly),  Char- 
les '245.  246.  294. 
Diakowar,  Kathedrale  320. 
Diele  346.  372*. 
Dientzenhofer  160. 

,,  Christoph  160. 

„ Georg  der  Altere  160.  179. 
,,  Georgderjüngere  160.162. 
,,  Johann  160.  178.  179. 

„ Johann  Leonhard  160.173. 
178.  179. 

,,  Kilian  Ignatz  160. 
d’lxnard,  Michel  280. 
Dodsworth  312. 

Dollmann,  Georg  329. 
Domenichino  28. 

Domenico,  Fontana  26.  7. 
Dorbay  68.  87.  88. 
Dorsmann,  Adrian  120. 
Douai,  Palais  Justice,  Teil- 
ansicht 242*. 
Douglas-Castle  214. 

Dresden 
Annenkirche  176. 

Inneres  175*. 

British  Hotel  176. 
BrühPsches  Palais  177. 
Frauenkirche  175. 

Grundriß  und  Höhen- 
schnitt 174*. 
Gemäldegalerie  322. 

Mittelrisalit  der  Zwinger- 
seite 320*. 

Hofkirche  (kathol.)  176. 
Hoftheater  322.  323. 
Holländisches  (japanisches) 
Palais  177. 

Hotel  de  Saxe  176. 
Kreuzkirchc  176. 

Inneres  175*. 
Kunstakademie  324. 
Landhaus  275. 

Palais  im  Großen  Garten 
174. 

Ansicht  144*. 
Taschenberg  174. 
Stadtpalais  322. 


I Dresden 

Ständehaus  324. 

Zwinger  174.  173*. 

D r o 1 1 n i n g h o 1 m 
Schloß  225. 

Gartenfront  224  *. 
Schlafzimmer  225*. 

Schloß  Kina  226. 

Duban,  Jacques  Felix  336. 
Duc,  Joseph  336. 

Duc,  Violiet-le-  337. 

Dugedale  312. 

Dülfer,  Mart.  372. 

Durm,  Joseph  327. 

Dürnstein,  Stiftskirche  158. 

Inneres  158*. 

Du  Ry  (Dury)  190. 

„ Charles  191. 

„ Paul  190. 

,,  Simon  Ludwig  2/S. 
Düsseldorf,  Geschäfts-  und 
Wohnhaus,  Fassade  381  *. 
Dybwad,  Paul  326. 

l'Dston  Neston,  Schloß  213. 
Ebrach,  Kloster  179.  184. 
Echter,  Julius  von  Mespel- 
brimn  312. 

Edinburg 
Kathedrale  347. 
i l hüversität  258. 

Effner,  Joseph  163.  164. 

Egle,  Joseph  von  328. 
Ehrenhof  87. 

I Eigtved,  Nie.  Math.  303. 
Eiffel,  Gustave  342. 
Eiffelturm  342. 

Einsiedeln,  Klosterkirche  132. 
166. 

Eisenberg,  Schloß  186. 
Eisenbetonbau  365. 

Eisenlohr,  Friedr.  320. 
Eklektiker  285. 

Eimes,  H.  L.  262. 

Ende,  Hermann  326. 

Enfilade,  große  64. 
englischer  Garten  203. 
Eosander,  Joh.  Friedr.  von, 
gen.  Göthe  194. 
Eremitage  83. 

Erlangen  178. 

Fabris,  Emilio  de  352. 
Faid’herbe,  Lucas  114. 
Fallani,  Bern.  291. 

Fansaga,  Cosimo  38. 

Fasces  250. 

Fäsch,  Joh.  Rud.  177. 
Feichtmayr  165. 

„ Joh!  Mich.  171. 

Fellner  332. 

Ferstel,  Heinr.  von  333. 
Fischer,  Joh.  Mich.  165.  168. 

,,  Karl  von  281. 

Fischer  von  Erlach,  Joh. 
Beruh.  153. 

„ Joseph  Emanuel  156.161. 
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Flaggs,  Ernest  360. 

Fleischer  191. 

Florenz 

Casino  di  Livia  291. 

Ansicht  290*. 

Dom,  Fassade  332. 
Orabkapelle  der  Medici  4. 
Kirche  von  S.  Marco  291. 

Fassade  291  *. 

Palazzo  Pitti  35. 

Deckengemälde  17. 

Villa  Lazzeri  352. 

Fontaine,  Pierre  251.  253.  267. 
Fontainebleau,  Garten  83. 

Schloß  100. 

Fontana,  Carlos  51. 

Fontana  di  Trevi,  Rom  39. 
Fontana,  Domenico  7.  26. 
Fonthill-Abbey  342. 

Fosse,  Jeremias  de  la  187. 
Foyer  247. 

Franco,  Qiacomo  351. 
Francquart,  Jacques  106.  112. 
Frankfurt  a.  M. 
Häusergruppe  der  Intern. 
Bau-  und  Eisenbahnge- 
sellschaft 324. 
Opernhaus  325. 

Palais  Thurn  n.  Taxis  187. 
•„Stadt  Ulm“  324. 

Franz  I.,  König  \on  Frank- 
reich 60. 

Frascati,  Villa  Falconieri  33. 
Freiburg  i.  B.,  Bahnhof  320. 
Freitreppen  24. 

Frenes,  Schloßkapelle  90. 
Frisoni,  Donato  169. 
Froimont,  Joh.  Clemens  172. 
Fürstenfeld,  Klosterkirche  132. 
165. 

Fuga,  Ferdinande  40. 

Fulda,  Dom  179. 

Ansicht  179*. 

Gabriel,  Jacques  Auge  242. 

„ Jules  102. 

Gabrielis,  Gabriel  de  165. 
Galilei,  Alessandro  39.  10. 
291. 

Galleria  23. 

Garnier,  Charles  339. 

Garsten  Kloster  151. 

G a r t e n s t i 1 
englischer  202. 
französischer  83. 
italienischer  24. 
holländischer  111. 

Gärtner,  Friedr.  von  288.  318. 
319. 

Gau,  Franz  Christ.  337. 
Gedon,  Lorenz  330. 

George,  Ernest  350. 

Gent 

Abteikirche  S.  Peter  113. 
Justizpalast  300. 
Universitätsgebäude  300. 
Gentz,  Heinrich  278. 


Genua 

Camposanto  294. 

Grabkirche  294*. 

Kirche  S.  Ambrogio  29. 

S.  Annunziata  29. 

Inneres  30*. 

Madonna  della  Vigne  30. 
Palazzo  Balbi Senarega29. 
dell’Llniversitä  29. 

Spinola  294. 

Gerlach,  Philipp  193. 
Geschäftshaus,  modernes  349. 
370.  372. 

Geschäftshäuser,  moderne 
349*.  368*.  369*.  370*. 
380*.  381*. 

Gesellius,  H.  360. 

Gesü  in  Rom  5. 

Ansicht  14*. 

Gewölbebau  im  Residenz- 
schloß Würzburg  183. 
Gibbs,  James  214. 

Gilly,  David  278. 

„ Friedrich  278.  282. 
Ginain,  Leon  341. 

Gobelins  67. 

Goethe  264.  312. 

Goldmann,  Nik.  136. 
Gondouin,  Jacques  252. 
Gontard,  Carl  von  276.  198. 
Gosschalk,  J.  356. 

Gotha,  Schloß  Friedenstein 
186. 

Schloß  Friedrichstal  187. 
Göthe,  Joh.  Friedr.  von 
Eosander  194. 

Gran,  Daniel  158. 

Granada 
Kathedrale  49. 

Sakristei  der  Cartuja  51. 
Innenansicht  52*. 

Grange,  Landhaus  in  Hamp- 
shire 259. 

Ansicht  260*. 

Graz,  .Mariahilfkirche  159. 
Ansicht  127*. 

Greenwich,  Hospital  209.  212. 

Ansicht  209*. 

Greising  Joseph  178. 
Groningen 
Bahnhof  356. 

Stadthaus  301. 

Universität  356. 

NX^ohnhaus  1 10*. 

Groppius,  Martin  325. 

Grosch  304. 

Großenhain,  Pfarrkirche  177. 
Grotesken  267. 

Grünberg,  Martin  193. 
Grüssau,  Klosterkirche  177. 
Guarini,  Guarino  37.  133. 
Guepicre,  Pierre  Louis  de  la 
169.  170. 

Gugel  356. 

Guimard  299. 

Gull  332. 

Gump,  Anton  158.  159. 


Haag 

Katholische  Kirche  302. 
Mauritzhuys  119. 

Ansicht  120*. 

Protestantische  Kirche  356. 
S.  Jakobuskirche  356. 
Hamburg 
Michaeliskirche  191. 
Nikolaikirche  347. 
Hampshire,  Landhaus  Grange 
260. 

Ansicht  259*. 

Hampton  Court,  Schloß  209. 

Teilansicht  208*. 

Hanau,  Baukunst  der  Huge- 
notten 187. 

Hannover 
Apostelkirche  326. 
Christuskirche  326. 
Provinzialmuseum  326. 
Hansen,  Christian  Friedrich 
303.  220.  304.  357. 

„ Theophil  304.  333. 

Hare,  Henry  T.  350. 
Harsdorff,  Kaspar  Frederik 
303. 

Hase,  Karl  Wilhelm  325.  326. 
Hasenauer,  Karl  von  334. 
Hauberisser,  Georg  330. 
Haven,  Lambert  von  219. 
Hawksmoor,  Nicholas  213. 
Heeren-Loo,  Schloß  121. 
Heidelberg,  Bahnhof  320. 
Heideloff,  Karl  Alex,  von  319. 
Helmer  332. 

H eising  fors 
Gebäude  der  Pohjola  360. 
neue  Luther.  Kirche  360. 
Ritterhaus  359. 

Helsingör,  Marienlyst  303. 
Here  de  Corny,  Emanuel  102. 
Herholdt,  Joh.  Dan.  357. 
Herkulaneum,  Entdeckung 
233. 

Herrenchiemsee,  Schloß  330. 
Herrera  der  Jüngere,  Fran- 
cisco 49. 

„ Juan  de  43.  47.  296. 
Hetzenberg,  Joh. Ferd.  Hohen- 
berg von  281. 

Hild  335. 

Hildebrandt,  Johann  Lnkas 
156.  182. 

Hittorf,  Jakob  Ignaz  253.  336. 
Hitzig,  Friedr.  325. 

Hoffmann,  Ludwig  326. 
Hofmann,  Joseph  329. 
Flohenheim,  Lustschloß  280. 
Hohenschwangau  319. 
Holbäk,  Kirche  357. 
Holkham,  Schloß  21(). 

Grundriß  215*. 
Holmestrand,  l lolzkirchc  221. 
Holzban  in  Norwegen  221. 
Hongkong,  Chartered  Bank, 
Ansicht  361  *. 

Hopetown  Housc,  Schloß213. 
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Horleman,  Karl  von  226. 
Horta,  Victor  355. 

Hougtlion  Hall  215. 
Howard-Castle  211. 

Gartenfront  210*. 

Hübsch,  Heinr.  320. 

Huber,  I^atriz  376. 

Hueber,  Josef  150. 
Hugenotten  60. 
in  Deutschland  123. 
in  Holland  111.  123. 
Baukunst  der  Hug.  124. 
127.  178.  187.  100. 
Huijssens,  Pierre  112. 

Jardin,  Nie.  Henr.  210. 
Jassoy,  H.  328. 

Idogro,  P.  C.  54. 

Jesuitenstil  in  Deutschland 
135. 

Spanien  44.  51. 
lldefonso,  Palast  53. 
Inkrustation  16. 

I n n s b r u c k 
Jakobskirche  158. 

Kathol.  Kasino  150. 
Landhaus  150. 

Ansicht  160*. 

Invvood,  William  250. 
Johansson,  Aron  358. 

Juvara,  Filippo  10.  38.  52.  58. 

201. 

lialmar,  Domkirche  224. 
Karlslust,  Schloß,  Wohnzim- 
mer 272*. 

Karlsruhe  i.  B. 

Bahnhof  320. 

Bleiturnr  170. 
Christuskirche  328. 
Erbgroßherzogl.  Palais  327. 
Evangelische  Stadt  - Kirche 
280. 

Festhalle  327. 

Hoftheater  320. 

Kath.  Kirche  S. Stephan  280. 
Kunsthalle  320. 

Markgrüfl.  (Adais  280. 

Ansicht  270*. 

Münze  280. 

Museum  für  die  vereinigten 
Sammlungen  327. 
Palais  Schmieder  (Prinz 
Max)  327. 
FMlytechnikum  320. 
Rathaus  280. 

Ansicht  268*. 
Residenzschloß  170. 

Ansicht  170*. 

Stadtanlage  170. 

Kartuschen  17. 

Kassel 

französische  Kirche  100. 
Kurfürstl.  Palais  278. 
Museum  Fredericianum278. 
Ansicht  277*. 

Orangerieschloß  in  der  Au 
100. 


Kassel 

Rotes  Schloß  278. 

Ansicht  277*. 

Schloß  Wilhelmshöhe  270. 
Wilhelmstal  101. 
Tanzsaal  101*. 

Katafalk  d.  Marie  Luise  50. 

Kayser  und  von  Großheim 
326. 

Keddlestone  Hall  258. 

Kehlheim,  Befreiungshalle  288. 

Kent,  William  215. 

Keßlau,  Albr.  Friedr.  von  170. 

K i r c h e n b a u 

des  Barockstils  in  Belgien 
104. 

des  Barockstils  in  Italien  11. 

der  Barockzeit  in  Holland 
HO.  120. 

des  Empirestils  246. 

Hofkirche  System  45. 

des  Neuklassizismus  246. 
273. 

der  Neuromautik  und  Neu- 
renaissance 321.  344. 

des  modernen  Stils  378. 

Katholischer 
des  Barocks  in  Deutsch- 
land 120. 

der  deutschen  Barock- 
meister 131. 

der  Jesuiten  in  Spanien 
45. 

der  Jesuiten  in  Deutsch- 
land 120. 

der  italienischen  Barock- 
meister in  Deutsch- 
land 130. 

clerNeuromantik  und  Neu- 
renaissance in  Eng- 
land 344. 

Protestantischer 

Abmessungen  der  protest. 

Kirchenräume  205. 
des  Barocks  in  Deutsch- 
land 136. 

der  Baptisten  344. 
in  England  205.  344. 
Entwürfe  für  protest. 
Kirchen  von  Sturm 
141*. 

Grundrißanlage  protest. 

in  Deutschland  138. 
Grundrißtvpen  inDeutsch- 
land  142*. 

Holland,  Kirchenbau  der 
Barockzeit  HO.  120. 
der  Independenten  344. 
der  Kongregationalisten 
344.  348. 

der  Methodisten  344. 
des  Neuklassizismus  274. 
der  Presbyterianer  344. 
Schinkel,  protestantische 
Kirchen  284. 

Sturm,  protest.  Kirchen- 
bau 136. 


K i r c h e n b a u 
Protestantischer 
Thomaskirche  in  Berlin, 
Anlagesystem  231*. 
324. 

Wren,  Protestant.  Kirchen 
205. 

Klenzc,  Leo  von  286.  308. 
318. 

K 1 o s t e r b a u 

des  Barockstils  in  Deutsch- 
land 135. 
in  Italien  20. 

Garsten  151. 

Kremsmünster  130*.  151. 
Melk  157. 

Stift  S.  Florian  152.  157. 
157*. 

Smolnv-Kloster  bei  Peters- 
burg 228.  229*. 
Superga  bei  Turin  38.  38*. 
Knapp,  Job.  Mich.  328. 
Knobelsdorf,  Georg  Wences- 
laus  196. 

Knöffel,  Joh.  Christ.  177. 
Knorpelstil  107. 

Koch,  Gaetano  352. 
Königin-Annastil  201. 
Konsolen  des  Barockstils  15. 
Kopenhagen 
Amalienborg  220. 

Ansicht  220*. 
Kolonnaden  303. 

Ansicht  302*. 
Dreifaltigkeitskirche  218. 
Erlöserkirche  219. 
Frauenkirche  303. 

Inneres  303*. 

Fredensborg,  Schloß  220. 
Frederiksborg  220. 
Frederiks-(Marmor-)  Kirche 
219.  303. 

Ansicht  219*. 

Grundriß  218*. 
Jesuskirche  357. 

Königl.  Theater  357. 
Naturhist.  Museum  304. 
Ny  Carlsberg  Glyptothek 
357. 

Rathaus  357. 

Ansicht  358*. 
Schloßkirche  304. 
LIniversitätsbibliothek  357. 
Krakau 

Kapuzinerkirche  227. 
Kunstpalast  359. 

Universität  359. 
Kremsmünster,  Klosterkirche 
151. 

Inneres  130*. 

Krubsacius,  Friedr.  August 
275. 

Ksiezarski,  Feliks  359. 

Kugler  314. 

Kuppelbau  13. 
der  Abteikirche  Val  de 
Grace  89. 
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Kuppelbau  13 
des  Invalidendoms,  Paris Q7. 
von  G.  Maria  delle  Salute, 
Venedig  37. 

der  Peterskuppel,  Rom  26. 

I^abrouste,  Henri  336. 
Laeken,  Schloß  300. 

La  Oranja,  San  Ildefonso  53. 

Mittelbau  46*. 

Lallerstedt,  Erich  359. 
Lambert  de  Thorigny,  Hotel, 
Paris  86. 

Lamour,  Jean  102. 

Langhans,  Karl  Gotthard  277. 
Langtet,  Emil  35S. 

Lantana,  G.  29. 

Laokoon  233.  264. 

Lassurance,  d.  Ä.  75.  100. 
Lassus,  Jean  Bapt.  337. 
Lastra,  Severiano  de  la  353. 
Laugier,  Marc-Antoine  238. 
Lavallee,  Jean  de  222.  223. 

,,  Simon  de  222. 

Lebas,  Hippolyt  253. 
Lcblond,  J.B.AI.  75.  100.  228. 
Lebrun,  Charles  67.  91. 
Ledoux,  Claude  Nicolas  245. 
246. 

Leins,  Christ.  Eriedr.  328. 
Leipzig 

Buchhändlerhaus  326. 
Grassi-Museum  326. 
Konzerthaus  326. 

Rathaus  326. 

Lemercier  (Le  Mercier),  Jac- 
ques 62.  85. 

Lemuet,  Pierre  64.  88. 
Lenotre,  Andre  83.  202. 
Leopold  I.  von  Österreich  124. 
Lcpautre,  Antoine  93. 

„ Jean  93. 

Lepcre,  Jean  Baptiste  252. 
Lessing  233.  264. 

Letarouilly  314. 

Levau  (Le  Vau),  Louis  64. 
86.  92. 

Leveille,  Michel  188. 
Lichtenstein,  Schloß  320. 
Licht,  Llugo  326. 

Lima,  Kathedrale  229. 
Liiulerhof,  Schloß  329. 
Lindgren,  A.  360. 

Lipsius,  Konstantin  324. 
Lissabon,  Palast  Ayuda  58. 

Pa  tri  a rch  al  k i rch  e 59. 
Liverpool,  S.  Georgs  Hall  262. 

Inneres  260*. 

Locci,  Agostino  227. 
London 

Allerheiligenkirche  in  Mar- 
garet-Street 347. 

Bank  von  England  259. 
Brides-Kirche,  Inneres 203*. 
British-Museum  263. 
Ansicht  262*. 


London 

Bukingham-Palast,  Garten- 
front 261. 

Carlton-House-Terrace  260. 
College  of  Science  350. 
CoIIingham  Gardens,  Wohn- 
häuser 350. 

Ansicht  350*. 
Coventgardentheater  262. 

Ansicht  261*. 
Dreifaltigkeitskirche  in 
Sloane  Street  348. 
Gemäldegalerie  zu  White- 
chapel 351. 

Hannover-Chapel  262. 
Hauptpolizeigebäude  350. 
Horniman-Museum  351. 
Horse  Guards,  Whitehall 
217. 

Ansicht  216*. 

Imperial  Institut  349. 
Kirche 

S.  Augustin  in  Kilburn 
348. 

S.  Brides  206. 

Inneres  203*. 

Turm  205*. 
Kongregationalisten- 
kirche 348. 

S.  Martin-in-the-Fields 
214. 

S.  Mary-le-Bo\v,  Turm 
204*. 

S.  Stephens  206. 
Kristallpalast  338. 

Law  Courts  347. 

Mansion  House  215. 

Ansicht  214*. 
Marlboroughouse  215. 
National-Gallery  260. 
Naturwissenschaftliche  Mu- 
seen 348. 

New  Zealand  Chambers 

349. 

Ansicht  349*. 
Pankratiuskirche  259. 
Parlamentsgcbäude  346. 
Ansicht  345*. 

Teilansicht  vom  Hof  347*. 
Paulskathcdrale  206. 
Grundriß  206*. 
Hauptfassade  202*. 
Inneres  207*. 

Reform klubhaus  346. 
F^egents-Park  260. 
Somerset  House  257. 
Ansicht  256*. 

Sundridge-Park,  Landhaus 
343*. 

Traveller  Club  l louse  346. 
Universität  260.  319. 
Villenkolonie  Bedford  Park 

350. 

Wes tminster  Kathedrale 
348. 

Wohnhaus  Fassade  in  St. 
James’  Sipiare  258*. 


Longhena,  Baldassare,  Vene- 
dig 36. 

Longtielune,  Zacharias  177. 
Lonigo,  Kirche  351. 
Los-Angeles,  Kathedrale  229. 
Louis,  Victor  243.  247. 
Löwen,  Jesuitenkirche  S. 
Michael  114. 

Loyola,  Jesuitenkollegium  51. 
Ansicht  der  Kirche  45*. 
Grundriß  der  Kirche  44*. 
Lübke  314. 

Lucae,  Richard  325. 

Ludovici,  Joh.  Eriedr.  58. 
Ludwig  XIV.,  König  von 
Frankreich  61. 

Ludwigsburg,  Schloß  Mon- 
repos  170. 

Schloß  168. 

Luragho  151.  159.  162. 

Lyon,  Hotel  Dien  235. 

Maciacchini,  Carlo  351. 
Maczynski,  Franz  359. 
Maderna,  Carlo  7.  27. 
Madrid 

Aduana  (Zollgebäude)  297. 
Amphitheater  für  Stier- 
kämpfe 353. 

Banco  Hispano-Americano- 
Gebäude  353. 

Basilica  di  nuestra  Seüora 
de  Atocha  353. 
Börsengebäude  353. 
Francisco  San,  el  Grande 
297. 

Inneres  296*. 

Hospicio  Provincial  51. 

Portal  43*. 

Königspalast  52. 
Hauptfassade  54*. 
Thronsaal  54*. 

Marcos  San,  Kirche  56. 
Museum  dcl  Prado  298. 
Observatorium  (astronomi- 
sches) 298. 

FLmtheon  nacional  297. 
Parlamentsgebäude  298. 
Puerta  de  Alcalä  297. 
de  San  Vicente  297. 
de  Toledo  298. 
de  Toleilo,  Ansicht  298*. 
Schloß,  1 lauptfassade  53*. 
Maestrich,  Ratliaus  119. 
Mafra,  Königspalast  und 
Kloster  58. 

Ansicht  59*. 

Magenta  29. 

M a i I a n d 

Arco  ticlla  Pace  295. 
Brera  di  F’alazzo  36. 

Hof  36*. 

Cagnola,  Arco  Luigi  295. 
Cassa  tli  K’isparmio  351. 
Corricre  dilla  Ser.i,  Ge- 
bäude 351. 
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M a i 1 a n d 

üalleria  Vittorio  Emaniiele 
351. 

Ansicht  352*. 

Kirche  S.  Carlo  Borromeo 
2Q5. 

Monmnentalfriedhof  (Cam- 
posanto)  351. 
Miisikerheim  351. 

Palazzo  Belgiojoso  291. 
(Jastiglione  351. 
della  Villa  Reale  295. 
Theatro  della  Scala  295. 
Mainz 

Dahlbergscher  Hof  (jetzt 
Justizpalast)  187. 
GroHherzogli dies  Palais  187. 
Theater  279. 

Zeughaus  187. 
Maisons-sur-Seine  (Maisons- 
Lafitte)  88. 

Ansicht  ö3*. 

Vestibül  64*. 

Speisesaal  239*. 

Malaga 

Kathedrale  55. 

S.  Felipe  Neri  297. 
Malmaison,  Schloß  253. 
Manet  364. 

Mannheim 

Jesuitenkirche  172. 
Johanneskirche  328. 
Kaufhaus  172. 

Kunsthalle,  Portal  377*. 
Rosengarten  328. 

Ansicht  324*. 

Schloß  172. 

Stadtanlage  172. 

Mansarden  66. 
Mansardendach  66.  86. 
Mansart,  Frangois  65.  88. 

„ Jules  Flardouin  71.  95. 
jManchester  Rathaus  (Town 
Hall)  348. 

Marburg,Llniversitätsaula327. 
Marchionne,  Carlo  40.  291. 
Marienburg  326. 

Marly,  Fremitage  83. 

Marot,  Dan.  90.  111.  121.  172. 

„ Jean  68.  90. 

Marseille,  Kathedrale  338. 
Mauro,  Ernesto  di  352. 
Mecheln,  Kirche  Notre  Dame 
d’Hanswyk  116. 
Grundriß  115*. 

Meissonnier,  A.  76.  100.  135. 
Meldahl,  P.  219. 

Melk,  Kloster  157. 

Mehm,  Vaux  - le  - Vicomte 
(Vaux-Praslin)  86. 
Memhardt,  Joh.  Georg  192. 
Mengoni,  Giuseppe  351. 
Merkantilsystem  73. 

Messel,  Alfr.  371. 

Messina,  S.  Gregorio  37. 
Meunier  364. 


Mexiko 

Dominikanerkirche  229. 
Kathedrale  229. 
Michelangelo  4. 

Millet  363. 

Modul  70. 

Möller,  Georg  279. 

Möller,  Carl  358. 

Montaigu,  Notre  Dame  114. 
Monte  Carlo,  Theater  340. 
Montferrand,  Ricard  de  307. 
Montoyer,  Louis  Joseph  300. 
Monza,  Villa  Reale  295. 
Moosbrugger,  Kaspar  166. 
Mora,  Francisco  de  48. 

,,  Juan  Gomez  de  48. 
Morelli,  Cosimo  293. 

Morris,  William  346. 

Moser  328. 

Moskau 

Erlöserkirche  360. 
Handelsreihen  360. 
Kreml-Schloß  360. 

Neues  Historisches  Mu- 
seum 360. 

Palast  der  Duma  360. 
Rumjanzow  Museum  306. 
Mues,  S.  Gregorio,  Fassade 
42*. 

Müller,  Georg  320. 

Munthe,  H.  358. 

München 

Allcrheiligen-Hofkirche31S. 
Annakirche  331. 

Bibliothek  319. 
Bonifaziusbasilika  319. 

Inneres  316*. 
Dreifaltigkeitskirche  163. 
Feldherrnhalle  319. 

Galerie  des  Grafen  Schack 
330. 

Geschäftshaus  d.  Allgem. 

Zeitg.  372.  377*. 
Glyptothek  286. 

Hoftheater  281. 

Johann  Nepomuk  Kirche 
164.  165. 

Fassade  164*. 
Justizpalast  331. 

Königsbau  d.  Residenz  319. 

Ansicht  319*. 
Kunstakademie  329. 
Kunstausstellungsgebäude 
319. 

Künstlerhaus  331. 
Ludvvigskirche  318. 
Mariahilfkirche  i.  d.  Au  319. 
Max  Josephs-Tor  281. 
Maximilianeum  328. 
Maximilianstil  328. 
Nationalmuseum,  altes  328. 
neues  331. 

Ansicht  330*. 

Palais  Preysing  164. 
Pinakothek  (alte)  319. 
Propyläen  287. 

Ansicht  288*. 


M ü n c h e n 
Rathaus  330. 

Ansicht  329*. 

Residenz  319. 

Königsbau,  Ansicht  319*. 
Reiche  Zimmer  164. 
Residenz-Theater  164. 
Ruhmeshalle  287. 

Siegestor  288. 

Technische  Hochschule328. 

Teilansicht  325*. 
Theatinerkirche,  S.  Cajetan 
163. 

Grundriß  126*. 

M ü n s t e r 

Erbdrostenhof  189. 

Schloß  189. 

Mittelrisalit  der  Haupt- 
front 190*. 

Murcia,  Kathedrale  55. 

Ansicht  55*. 

Murillo  41. 

IV  a n z i g 

Kathedrale  102. 
Stanislausplatz  102. 

Ansicht  101*. 

Napoleon  I.  245. 

Nash,  John  260. 

Neapel 

Fansaga,  Cosimn  38. 
Galleria  Umberto  352. 
Kirche  S.  Francesco  di 
Paolo  294. 

Gesü  nuovo  30. 

S.  Martine  38. 

Inneres  15*. 

Palazzo  Reale  27. 
Neckelmann,  Skjold  328. 
Neresheim,  Klosterkirche  168. 
185. 

Grundriß  186*. 

Inneres  187*. 

Nering,  Joh.  Arnold  192. 
Nette,  Joh.  Friedr.  169. 
Neumann,  Balthasar  ISO.  170. 
171.  178.  188. 

,,  Franz  Ignaz  184. 
Neureuther,  Gottfr.  von  328. 
Neuschwanstein,  Schloß  330. 

Thronsaal  327*. 

Newskij  - Kloster,  Dreieinig- 
keitskathedrale 306. 

New  York 
City  Hall  309. 
Dreieinigkeitskirche  360. 
Patricks-Kathedrale  360. 
Paulskirche  230. 

Nicolai,  Hermann  323. 
Nischenbildungen  des  Barock- 
stils 15. 

Nobile,  Peter  von  281. 

Novoa,  Casas  y 57. 

Nüll,  Eduard  van  der  332. 
Nürnberg  319. 

Nymphen  bürg  164. 
Amalienburg,  Ansicht  163*. 
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N y m p h e n b u rg 
Badenburg  164. 
Pagodenburg  164. 
Schloßbau  164. 

Nyrop,  Martin  357. 

Oberzell,  Kloster  1S4.  185*. 
Ohlmüller,  Jos.  Dan.  319. 
Ohren,  Verkröpfungen  von 
Rahmen  15. 

Olbrich,  j.  369.  376.  378. 
Olmütz,  Jesuitenkirche  159. 
Op  den  Oordt  s.  Oppenort 
Opera,  Dell’  187. 

Oppenort,  Gille-Maria  73.  98. 

Wanddekoration  72*. 
Oppler,  Edwin  326. 

Orianda,  Schloß  in  der  Krim, 
Entwurf  von  Schinkel  285. 
Ornament 

des  Barocks  in  Belgien  106. 

in  Deutschland  134.  147. 
des  frühen  Barocks  in  Erank- 
reich  67. 

des  entwickelten  Barocks 
in  Erankreich  71.  72. 
des  Barocks  in  Italien  17. 

in  Spanien  44.  51. 
des  Biedermeierstils  270. 
des  Empirestils  250. 
des  Louis  XVI. -Stils  240. 
des  modernen  Stils  383. 
des  Plattenstils  47. 
des  Rokoko  in  Deutsch- 
land 134.  138*.  148. 
des  frühen  Rokoko  in  Frank-. 

reich  73.  75.  76. 
des  entwickelten  Rokoko 
in  Frankreich  77.  81. 
des  Zopfstils  265. 

Orth,  August  325. 
Ottobeuren,  Benediktiner- 
kirche 165. 

Otzen,  Joh.  325. 

Overstraeten,  Louis  van  353. 
Oxford 

Keble  College  347. 
Radcliffe-Bibliothek  214. 

Ansicht  213*. 

Rathaus  350. 
Sheldon-Theater  209. 

Palastbau  (s.  a.  Schloßbau) 
des  Barocks  in  Frankreich 
63.  64. 

in  Italien  20. 
in  Spanien  (Königspalast) 
52. 

Palermo 

S.  Domenico  37. 

Theatro  Massimo  352. 
Palladio  5.  200.  291. 
Pamplona,  Kathedrale  56. 
Papiertapete  249. 

Paris 

Are  de  triomphe  de  l’Ktoile 
251.  251  *. 


Paris 

Barriere  S.  Martin  245. 
Bauakademie  69. 
Bibliotheque  nationale  88. 
Bibliothek  S.  Genevieve  336. 
Börse  252. 

College  Mazarin,  Institut 
de  France  88. 

Ansicht  89*. 

Compiegne,  Schloß  242. 
Eiffelturm  342. 

Oalliera,  Herzogin  von, 
Palais  341. 

Olaspalast  338. 

Grand  Trianon  95. 

Große  Oper  339. 

Treppenhaus  341*. 
Hotel 

Chevreuse  88. 
de  Conty  99. 
de  la  Vrilliere  99. 

Galerie  99*. 
de  Montmorency  101. 
de  Richelieu  99. 
de  Rohan  102. 
de  Soubise  102. 

Deckenrosette  vom 
Schlafzimmer  der 
Prinzessin  81  *. 
Obere  Wandpartie  vom 
Salon  der  Prinzes- 
sin 83*. 

Teilansicht  vom  Schlaf- 
zimmer der  Prin- 
zessin 80*. 

Voutendekoration  78*. 
d’O  63.  64. 

Guise,  Türfüllungsorna- 
nient  74*. 

Lambert  de  Thorignv  86. 
92. 

Institut  de  France  (College 
Mazarin)  88.  89*. 
Invalidendom  97. 

Ansicht  98*. 

Kirche 

S.  Augustin  338. 

S.  Clotilde  337. 

S.  Genevieve  242. 

S.  Germain  des  Prts,  Ta- 
bernakel 98. 

S.  Madeleine  252. 

Ansicht  252*. 
Notre-Dame  de  Lorette 
253. 

Notre-Dame  des  Chanips 
341. 

der  Sorbonne  86. 

Ansicht  84*. 
Höhenschnitt  85*. 
S.Stilpice88.  98.  101.  235. 

Fassade  236*. 

S.  Trinitc  339. 

Val  de  Grace  89. 

Ansicht  90*. 

S.  Vincent  de  Paul  254. 
Ansicht  254*. 


Paris 

Konkordienplatz  236. 
Louvre  68.  70.  85.  87.  242. 
253. 

Apollogalerie  93.  336. 

Ansicht  66*. 
Erdgeschoß,  Türe  247*. 
Fassade,  Berninis  Plan 
67*. 

Hauptfassade  94. 
Ostfassade  93*. 

Pavillon  d’Horloge  85. 

Ansicht  62*. 

Saal  vom  Museum 
Karls  X.  248*. 
Westlicher  Flügel  62*. 
Magazin  der  Printemps  341 . 
Maison  Brethous  101. 

„ dite  Hotel  de  Pologne, 
Empire-Ornament250*. 
Marine-Ministerium,  Fas- 
sade 237*. 

Münze  243. 

Nationalarchiv  102. 
Nationalbibliothek  336. 
Odeontheater  245. 

Palais  de  Justice  336. 
Vestibül  339*. 

Royal  73.  98. 

Pantheon  242.  244. 
Pavillon  d’Horloge  62*.  85. 
Place  de  Louis  le  Grand 
95. 

des  Victoires  95. 

Louis  XV.  236. 

Vendöme,  Triumphsäule 
252. 

Porte  S.  Denis  95. 

Ansicht  94*. 

Royal,  Palais  73.  98. 
Stadthaus  339. 
Sühnekapelle  253. 
Sühnekirche  Sarce  Coeur 
340. 

Theatre  du  Chätelet  341. 

,,  Lyritpie  341. 
Triumphbogen  auf  dem 
Karussellplatz  253. 
Trocadero  Palast  341. 
Tubeuf  Mazarin,  Palais  88. 
Tuilerien  86. 

Pavillon  de  Flore  86. 

„ Marsan  86. 
Vendömeplatz  95. 
Zentralmarkthalle  338. 
Partenkirchen,  Kloster,  Gurt- 
bogenfüllung  135*. 
Pasqual,  Narciso  298. 
Passau,  Dom  162. 

Paul  Bruno  376. 

Pavia,  Universität  295. 
Pearson,  John  L.  317. 
Pedetti  170. 

Pennelhorne,  James  319. 
Percier,  Charles  251.  253. 

267. 
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Perrault,  Charles  69. 

,,  Claude  69. 

Persius,  Ludwig  318. 
e t e r h o f 
Schloß  228. 
englisches  Palais  306. 
r^etersburg 
Alexandertheater  308. 
Bergakademie  308. 
Bursengebäude  307. 
Gemäldegalerie  306. 
Generalstabsgebäude  306. 
Institut  Katerina  306. 
Isaakskirche  307. 
Kasan-Kathedrale  308. 

Ansicht  307*. 

Kiewsche  Lawra,  Kirche 
360. 

Museum  der  Ermitage  300. 

Ansicht  308*. 

Ne wskij-KI oster,  Dreieinig- 
keitskathedrale 306. 
Palast  des  Großfürsten 
Michael  308. 

Russisches  Museum  308. 
Smolny-Kloster  228. 

Ansicht  229*. 

Taurischer  Palast  306. 
Theater  der  Ermitage  306. 
Verkündigungskirche  360. 
Winterpalast  228. 

Petersen,  Ove  357. 

Peto  350. 

Petri,  August  173. 

Petrini,  Antonio  178. 

Pe\re,  A.  der  Jüngere  245. 
246. 

r^ezzani,  Valentino  178. 
Philadelphia,  Girard-Kollege 
309. 

Philipp  von  Orleans  73. 
I^hilipp  V.  von  Spanien  46. 
Piacentini,  Pio  352. 
Piermarini,  Giuseppe  294. 
Pierrefonds,  Schloß  337. 
Schloßhof  340*. 

Pigage,  Nicolaus  de  172.  173. 
188. 

Pillnitz,  Schloß,  Wanddeko- 
ration 273*. 

Piranesi  233.  264. 

„ Giov.  Batt.  293. 

Plastik  des  Barock-  und  Ro- 
kokostils 17.  16*.  81. 
Platcresco  43. 

Poelaert,  Joseph  351. 

Poletti,  Luigi  294. 

Polläk,  Leopoldo  295. 

„ Michael  281. 
Pomeranzew  360. 
Pommersfelden,  Schloß  Weis- 
senstein 180. 

Pompadour,  Marquise  de  237. 
Pompeji,  Entdeckung  233. 
Pöppelmann,  Matthäus  Da- 
niel 174.  177.  227. 


Porta,  Giacomo  della  5.  7. 

25.  30. 

Portale 

des  Barocks  in  Belgien 
106.  107*. 

in  Deutschland  146.  157*. 
161*. 

in  Italien  14.  21. 
in  Frankreich  79*.  100*. 
in  Spanien  50.  43*. 
des  Biedermeierstils  270. 
des  Empirestils  249. 
des  Louis  XVI.-Stils  241. 
242*. 

des  modernen  Stils  376*. 
377*. 

der  Neurenaissance  331*. 
des  Zopfstils  265*. 
Possagno,  Kirche  295. 

Post,  Pieter  119. 

Potsdam 
Communs  277. 
Französische  Kirche  277. 
Ansicht  275*. 

NeuesPalais  (Schloß)  Fricd- 
richskron  197.  276. 
Teilansicht  197*. 
Nikolaikirche  284. 

Ansicht  284*. 

Schloß  Sanssouci  197. 

Teilansicht  196*. 
Stadtschloß  195.  196. 
I^ozzo,  Andrea  9.  34. 

Prag 

Clementinum  159. 
Dientzenhofer,  Christoph 
160. 

Fischer  von  Erlach  161. 
Jesuitenkollegium  159. 
Nikolauskirche,  Kleinseite 
160.  161. 

Ansicht  132*. 

Nikolaus  S.  in  der  Altstadt 
161. 

Palais  Clam  Gallas  161. 
Czernin  160. 

Golz,  jetzt  Kinsk}'  161. 
Nostiz  160. 

f’iccolomini,  jetzt  Nostiz 

161. 

Portale  und  Fassaden  161*. 
Prandauer,  Jak.  157. 

Profile  145*. 

Prey,  Joh.  Leonh.  192. 
Provedo,  Pietro  30. 

Pronti,  Qiovacchino  291. 
Pugin  312.  343. 

„ August  der  Ältere  343. 
„ Welby  der  Jüngere,  343. 
347. 

Quaglia,  Pietro  Paolo  352. 
Quarenghi,  Giacomo  306. 
Quart  313. 

Raballiati,  F.  W.  172. 
Rainaldi,  Carlo  34. 
Raschdorff,  Julius  325. 


Rastrelli,  Carlo  228. 

R a t h a u s b a u 
des  Barocks  in  Belgien  107. 
in  Deutschland  150. 
in  Frankreich  91*. 
in  Italien  23. 
in  Hollandll0.109*.118*. 
der  Neurenaissance  358*. 
der  Neuromantik  329*. 
der  neuesten  Zeit  377. 
Regensburg 
Dom  321.  327. 

Walhalla  287. 

Inneres  237*. 

Reim,  Joh.  Friedr.  305. 
Reims,  Rathaus  91. 

Ansicht  91*. 

Renwick,  James  360. 
Repullcs,  Enrique  Maria  353. 
Resanow  360. 

Retti,  Leopold  169.  170. 
Revett  233. 

Ribera,  Pedro  51. 

Ricchini,  F.  M.  36. 
Richardson,  H.  H.  351. 
Richmond,  Kapitol  309. 
Richter,  Moritz  186. 

Riedel,  Eduard  328. 

Riga,  Börse  359. 
Franziskuskirche  359. 
Gertrudkirche  359. 
Ritterhaus  359. 

Ritter  zu  Grünstein,  Anselm 
Franz  von  171.  187. 
Rocaille  3.  61. 

Rodriguez,  Simon  57. 

„ Ventura  47.  53.  56.  296. 
Roelandt,  Ludovicus  300. 
Rokokoornament  73.  74*.  75. 
76.  77.  78*.  81*.  83*.  134. 
138*.  148. 

Rom 

Albani,  Villa  40*.  40. 

Banca  d’Italia  352. 

Braccio  uuovo  des  Museo 
Chiaramonti  293. 
Fontana  Trevi  39. 

Kapelle  Sixtus  V.  26. 
Kirchen 

S.  Agnese  an  Piazza  Na- 
vona  34.  36*. 

S.  Andrea  della  Valle  27. 
34. 

S.  Andrea  delle  Fratte7*. 
33. 

S.  Andrea  in Quirinale32. 
S.  Atanasio  dei  Grecci  26. 
S.  Carlo  alle  quattro  fon- 
tane  33. 

Chiesa  nuova  26. 

Gesü  (Jesuitenkirche)  5. 
11.  25. 

Ansicht  14*. 

Altar  des  hig.  Ignatius 
18*.  35. 

Jesuitenkirche  s.  Gesü. 
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Rom 

Kirchen 

S.  Ignazio  29.  34.  16*. 

Grundriß  11*. 

S.  Ivo  33. 

Turm  34*. 

Kuppelkirchen  an  Piazza 
del  Popolo  34. 
Lateranbasilika  40.  33. 

Fassade  39*. 

S.  Luca  e Martino  34. 

S.  Maria  in  Campitelli  34. 
„ della  Pace  34. 

„ del’  Priorato  293. 

„ Maggiore  40. 
Oratorium  di  S.  Filippo 
Neri  33. 

S.  Pantaleon  293. 

Fassade  293*. 

S.  Paolo  fuori  le  mura  293. 
S.  Peterskirche  27. 
Altartabernakel  30.  31  *. 
Fassade  28*. 
Peterskirche,  Grundriß 
27*. 

linkes  Seitenschiff  6*. 
Vorhalle  29*. 

S.  Susanna  27. 

Ansicht  5*. 

S.  Trinitä  de  Monti  39. 
Kunstausstellungsgebäude 
352. 

Lateranpalast  26. 
Nationaldenkmal  für  Victor 
Emanuel  352. 

Palazzo  Barberini  2S.  33. 
35  *. 

Borghese  26. 

Braschi  293. 

Treppenhaus  292*. 
Chigi  28. 

Colonna,  Galleria  22*. 
della  Consulta  40. 
Falconieri  33. 

Justizpalast  352. 

Palazzo  de  Laterano  26. 
Odescalchi  32. 

Ansicht  19*. 

Spada  33. 

Vaticano  32.  293. 

Scala  regia  32.  33*. 
Petersplatz  31.  32*. 
Sapienza  (Lhiiversität)  33. 

Hof  und  Turm  34*. 
Spanische  Treppe  26*.  39. 
Villa  Albani  40. 

Ansicht  40*. 

Ludovisi,  Garten  83. 
Pamfili-Doria  24*. 
Rößner,  Karl  320. 

Rossi,  Domenico  40.  308. 
Rousseau  234. 

Rubens,  Peter  Paul  103. 

Wohnhaus  Antwerpen  116*. 
Rudolfi,  Andreas  186. 

Ruen  166. 


Ruskin,  John  343.  367. 
Rustica,  französische  88. 

Saalkirche  (protestantische) 
138. 

Saarunen,  E.  360. 

Sabatini,  Francisco  297. 
Sacchetti,  Giov.  Battista  52. 
Sacconi,  Graf  Giuseppe  352. 
Sakristeien  des  Barocks  in 
Spanien  44.  52*. 
Salamanca 

Jesuitenkollegium  48. 
Rathaus  50. 

Salem,  Klosterkirche,  Altäre 
267*. 

Salins  de  Montfort  279. 
Salucci,  Giovanni  de  281. 
Salvi,  Filippo  10. 

„ Niccolo  39.  291. 
Salzburg 
Dom  151. 

Kollegienkirche  153. 

Inneres  151  *. 

Schloß  Mirabell  157. 
Marmorsaal  156*. 

Sancti,  Franc,  de’  39. 

S.  Gallen,  Stiftskirche  166. 
Grundriß  165*. 

Inneres  166*. 

S.  Germain-en-Laye,  Maisons- 
sur-Seine  (Maisons-La- 
fitte)  88. 

Ansicht  63*. 

Garten  83. 

Speisesaal  239*. 

Vestibül  64*. 

S.  Florian  bei  Linz  152.  157. 
Deckenbildung  136*. 
Großer  Saal  140*. 

Portal  157*. 

Sandrart,  J.  von  132. 
Sanssouci  83. 
Friedenskirche  318. 
Residenzschloß  197. 
Teilansicht  196*. 
Santiagode  Compostela, 
Kathedrale  57. 

Ansicht  57*. 

Details  47*. 

San  Francisco,  Pfeiler  48*. 
Saragossa  (Zaragoza)  Nue- 
stra  Senora  del  Pilar  49. 
56. 

Ansicht  49*. 

Inneres  56*. 

Scala  regia,  Rom  32. 
Scarnozzi,  Vicenzo  30. 
Schadde,  Jos.  Louis  354. 
Schaerbeek,  Rathaus  355. 
Scher  327. 

Schickhardt  137. 

Schiller  264. 

Schinkel,  Friedrich  282.  275. 
304.  318. 

Schirmer,  Heinr.  Ernst  358. 


Schlaun,  Joh.  Konr.  188.  189. 
Schleißheim 
Schlößchen  Lustheim  163. 
Neues  Schloß  163. 

Vorsaal  162*. 

Schloßbau  (s.  a.  u.  Palast- 
bau). 

in  Deutschland  110. 
in  England  216. 
in  Erankreich  63.  75.  80. 
in  Holland  110.  111. 
der  Hugenotten  in  Deutsch- 
land 148. 
in  Holland  111. 

Schlüter  194.  227. 

Schmid,  Joh.  Georg  176.  177. 
Schmidt,  Friedr.  333. 
Schmiedekunst  85.  101*.  149*. 
150. 

Schmieden  326. 

Schmitz,  Bruno  328. 
Schmutzer  165. 

Schönborn  178. 

Schönbrunn  281. 

Schöntal,  Klosterkirche  168. 
184. 

Schwechten,  Franz  325. 
Schwerin,  Schloß  315. 
Schwetzingen,  Schloßgarten 
173. 

Sedding,  John  348. 

Sedille,  Paul  341. 

Sehring,  Beruh.  372. 

Seidl,  Gabriel  331. 

Selva,  Giov.  Ant.  295. 
Semper,  Gottfried  322.  331. 
365.  367. 

„ Manfred  323. 

Serx  andoni,  Niccolo  235.  292. 
Shaftesbury,  Graf  von  200. 
201. 

Shaw,  Rieh.  Norman  349. 
Sheffield,  Rathaus  350. 
Siccardsburg,  Aug.  von  332. 
Simonetti,  Michelangelo  293. 
Simpson,  John  W.  348. 
sitzende  Pilaster  und  Säulen 
35.  133.  134*. 

Sixtus  V.,  Papst  7. 

Sizilien,  Barockkunst  37. 
Skokloster,  Schloß  224. 
Smids,  Mich.  Matth.  193. 
Smirke,  Robert  262. 
Smoiny-Kloster  bei  Peters- 
burg 228. 

Ansicht  229*. 

Soane,  John  259. 

Solari,  Santino  151. 

Sülitude  83. 

„ bei  Stuttgart  169. 
Söller,  Aug.  324. 

Sommaruga,  Giuseppe  351. 
Sonnin,  Ernst  Georg  192. 
Soufflot,  Jac.  Germ.  235.  242. 
S |)  a n i e n 

Barockstil  4L 
churrigueresker  Stil  4 1. 
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S p a n i e n 

Jesiiitenstil  44. 
Neuklassizismiis  2d5. 
Neuromantik  und  Neure- 
naissance 35'i. 

Olattenstil  47. 

S|ian’sche  Deurken  100. 

Ansicht  107*. 

Spaziersaal  144. 

Specchi,  Aless.  39. 

Specht,  J.  O.  168. 

Speyer,  I )om  327. 

Spitta  325. 

S t ä ci  t e b a u 

der  1 lugeuotten  in  1 lolland 
111. 

der  Neuzeit  364. 

Stadtanlage  von  Karlsruhe 
i.  H.  170. 

\ on  Mannheim  172. 
Starcke,  Joh.  Georg  174. 
Starow,  Iwan  Egorowitsch 
306. 

Steindel,  Emerich  335. 

Stein  hausen,  Wallfahrtskirche 
167. 

Außenansicht  und  Grundriß 
167*. 

Inneres  I6S*. 

Sterne,  Raffael lo  293. 

Stevens,  John  312. 

Stil 

Annastil  (Königin-)  201. 
345. 

Barockstil,  siehe  u.  Bau- 
kunst 

Biedermeierstil  269. 
churrigueresker  Stil  44. 

I )irectoire-Stil  245. 
Empire-Stil  246. 

Gartcnstil,  englischer  202, 
französischer  8.3. 
italienischer  24. 
niederl.ändischcr  111. 
Hugenottenstil,  s.  u.  Huge- 
notten 

Jesuitenstil  44.  51.  135. 
Klassizismus  4.  231. 
Knorpelstil  107. 

Louis  XI II. -Style  61. 

Louis  XlV.-StvIe  61.  66. 
Louis  XV.-Stvie  61.  76. 
Louis  XVI.-Style  238. 
Maximilianstil  328. 
moderner  Stil  366. 
Napoleon  I.-St  i 245. 
neo-grcc-Stil  2-18. 
Neuklassizismus,  s.  u.  Bau- 
kunst. 

Neurenaissance,  s.  u.  Bau- 
kunst 

Neuromantik,  s.  u.  Baukunst. 
Rerpendikulärstil  der  Neu- 
gotik 347. 

Plattenstil  47.  57. 
Prinz-Eugen-Stil  155. 
Queen-Anne  Stil  345. 


Sti  1 

Regence-Stil  61.  73.  98. 
Rocaille  61. 

Rokokostil,  s.  u.  Baukunst. 
Zopfstil  265. 
in  den  technischen  Kün- 
sten 323. 
Stockholm 

Adolf  Eriedrichs  Kirche  305. 
Katharina  Kirche  223. 

Ansicht  223*. 
Nationalmuscum  358. 
Opernhaus  305. 

Ansicht  305*. 

Palais  Bonde  225. 

„ des  Grafen  von  Hall- 
wyl  358. 

desgl.  von  Rosen  358. 
Peterskirche  359. 
Reichsbank  358. 
Reichstagsgebäude  358. 

S.  Johanniskirche  358. 
Schloß,  Königliches  226. 

Rosendal  305. 

Städt.  Elektrizitätswerk  359. 
Strack,  Heinrich  286. 

Straeten,  van  der  300. 
Straßburg 

Bischöfliche  Residenz  100. 

Llofabschluß  100*. 
Kleberplatz  242. 

Street,  George  Edmund  347. 
Stuart  233. 

Studer  332. 

Stiller,  Friedr.  Aug.  285.  318. 
358. 

Sturm,  Leonhard  Christ.  136. 
144. 

„ Grundrißentwürfe  fürprote- 
stantische  Kirchen  141  *. 
Stuttgart 

Erlöserkirche  378. 

„ .Ansicht  378*. 
Johanniskirche  328. 
Königsbau  328. 
Landesgewerbemuseum 
328. 

Marienkirche  328. 

Neues  Schloß  169. 
Polytechnikum  328. 

Rathaus  328. 

Schloß  Rosenstein  281. 

Ansicht  281  *. 

Solitude  169. 

Wilhehna  328. 

Suys,  Tieleman  Frans  der 
Ältere  300.  301.  353.  354. 
,,  Leon  354. 

Temanza,  Tommaso  295. 
Tessin  d.  Alt.  222.  224.  225. 
„ Karl  Gustav  226.  223. 

„ Nicode.musd.Jüng. 223.226. 
Theaterbau 

der  Barockzeit  24. 
Bordeaux,  Theater  243. 
Caserta,  Schloßtheater  39. 


Theaterbau 

der  Empirezeit  247. 

Foyer  247. 

Lloftheater  in  Dresden  322. 
323. 

Mainz,  Theater  279. 

Paris,  Große  Oper  339. 
Treppenhaus  341*. 
Schauspielhaus  Berlin  282. 
282*. 

Teatri  in  Barockgärten  24. 
Thiersch,  Friedr.  331. 
Thomann,  Joh.  Val.  188. 
Thomon,  Thomas  de  307. 
Thon,  Konst.  A.  360. 
Thouret,  Nie.  Friedr.  von  280. 
Thrän  327. 

Thumb,  Peter  166.  16/. 

Tiek  312. 

Tiepolo  181. 

Tome  Narciso  51. 

T o r b a u t e n und  Triumph- 
bogen 

Are  de  riitoile  in  Paris251  *. 
Arco  della  Pace  zu  Mailand 
295. 

des  Barocks  in  Frankreich 
(Entwurf  \ on  Boffrand) 
79. 

des  Barocks  in  Italien  24. 
von  der  bischöflichen  Resi- 
denz in  Straßburg  100. 
Brandenburger  Tor  zu  Ber- 
lin 276*.  277. 

Porte  S.  Denis  zu  Paris 
94*.  95. 

Propyläen  zu  München  287. 
288*. 

Puerta  de  Toledo  zu  Ma- 
drid 298*. 

Siegestor  zu  München  288. 
Torkrönung  vom  Hofgar- 
ten  zu  Würzburg  149*. 
Triumphbogen  Napoleon  I. 

248.  253.  251  *. 
vom  Wohnhaus  Rubens 
116*. 

Torquay,  Johanneskirche  347. 
Tournai,  Bahnhof  355. 
Townsend,  C.  Harrison  351. 
Treppen  der  italienischen 
Barockpaläste  22. 

Treppe,  Spanische,  in  Rom  26*. 
Trier 

Kesselstadtsches  Palais  188. 
Schloß  188. 

Triumphbogen,  s.  Torbauten. 
Truro,  Kathedrale  348. 
Tschitschugow  360. 

Tuilerien,  Paris  86. 

Turin 

Palazzo  Carignano  37. 
Madama  38. 

Ansicht  9*. 

Schloß  Stupinigi  39. 
Superga  38. 

Ansicht  38*. 
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T u r m b a u 

des  Barocks  in  Belgien 
103. 

in  Deutschland  133.  133*. 

176*.  17S. 
in  Italien  13. 

Krönungen  vom  Käppele, 
Würzburg  133*. 
Neubau-Turm,  Würzburg 
176*. 

S.  Brides-Kirche,  London 
205*. 

S.  Marv-le-Bo\v,  London 
204  L 

Türme  von  Wren  206. 

l'ebelher  165. 

Ldm,  Münster  321.  327. 
LInix'ersitäten  23. 

Utrecht 
alte  Börse  302. 
Altertumsmuseum  302. 
Katholische  Kirche  301. 
Llniversität  356. 

Valadier,  Giuseppe  293. 
Valencia,  Casa  del  Marques 
de  dos  Agiias  51. 

Ansicht  51  *. 

Valladolid 

Kloster  Santa  Ana  297. 
Universität  51. 

Ansicht  50*. 

Vanbrugh,  John  200.  210. 
Vanloo  100. 

Vanvitelli,  Luigi  10.  39.  291. 
297, 

Vasanzio,  Giox'anni  113. 
Vaudoyer,  Leon  338. 
Vaux-le-Vicomte  (Vaux-Pras- 
lin).  Schloß  86.  92. 
Grundriß  86*. 

Gartenanlage  86. 

Vazquez,  Fr.  Manuel  51. 
Velazquez  41. 

Velde,  Henry  van  de  355.  383. 
Venedig 

Corner  della  Regina  40. 
Kirche 

der  Jesuiten  40. 

Inneres  8*. 

S.  Maria  delle  Salute  37. 

Ansicht  37*. 

S.  Maddalena  295. 
Palazzo  Balbi  30. 

Pesaro  37. 

Rezzonico  37. 

Teatro  Fenise  295. 

Verheul,  J.  356. 

Verona,  Palazzo  Canossa, 
Wand-  und  Deckenpartie 
23*. 

Versailles 

Großer  (Grand)  Trianon, 
großer  Spiegel  75*. 
Klein  (Petit)  Trianon  242. 
Gartenfassade  244*. 


Versailles 

Schloß  86.  87.  100.242. 
Appartements  du  roi  95. 
Cabinet  de  Louis  XVI. 
100. 

Ehren-  oder  Königshof  87. 
Garderobe  Louis  XVI. 
245*. 

Wandfüllung  246*. 
Garten  83. 

Gartenfront  88*. 

Grundriß  87*. 

Kapelle  96. 
äußere  Ansicht  68*. 
Inneres  69*. 

Vestibül  97*. 

Salon  du  Conseil  100. 
Teilansicht  77*. 
der  Marie  Antoinette, 
Teilansicht  240*. 
der  Venus,  Teilansicht 
92*. 

Schlafgemach  LouisXIV. 
95. 

Ansicht  96*. 

Louis  XV.  100. 
Spiegelgalerie  93. 

Theater  242. 

Avant-Scene  243*. 
Vestibül  der  italienischen 
Barockpaläste  22. 
Vierzehnheiligen,  Wallfahrts- 
kirche 185. 

Grundriß  186*. 

Vignola  5.  25. 

Vignon,  BarthGmy  252. 
Villalpanda  201. 

Villanueva,  Juan  de  298. 
Villenbau  des  italienischen 
Barocks  24. 

Vingboons,  Philipp  120. 
Viscardi,  G.  A.  163.  164.  165. 
Vitruv  69. 

Vitrm  ius  Britanniens  201. 
Vittoria,  Alessandro  30. 
Voigtei,  Richard  327. 
Vollmer,  J.  328. 

Voß  264. 

Voiite  82. 

Vryman  365. 

1^'ackenroder,  Willi.  Fleinr. 
312. 

Wagner,  Otto  335.  366.  383. 
Wailly  de  244. 

Waldsassen,  Kloster  (Kapelle) 
162. 

Walhalla  bei  Regensburg  287. 
Inneres  287*. 

Walldürn,  Wallf. -Kirche  173. 
Inneres  171*. 

Ornament  137*. 
Pfeilerdckoration  172*. 
Wallot,  Paul  324.  326. 
Walter,  Thomas  309. 

Waner,  J.  F.  331. 
Warenhaus  370.  368*.  369'. 


Warschau 

Franziskanerkirche  227. 
Josephskirche  227. 

Schloß  Wilanovv  227. 
Teilansicht  228*. 
Washington 

Bibliothek  des  Congresses 
360. 

Corcoran  Gallery  360. 
Kapitol  309. 

Ansicht  309*. 

Weißes  Elans  309. 
Waterhouse,  Alfred  348. 
Watteau,  Antoine  76.  84. 

Wanddekoration  76*. 

Webb,  Aston  350. 

Weesp,  Stadthaus  301. 
Weimar 

Residenzschloß  186. 

Schloß  Belvedere  186. 
Ansicht  188*. 

Weinbrenner,  Friedrich  279, 
Weingarten,  Klosterkirche 
132.  167. 

Grundriß  131*. 

Weinlig,  Christ.  Traug.  275. 
Weißenau,  Prämonstratenser- 
abtei  167. 

Weißenfels,  Schloß  186. 
Welsch  187. 

Weltenburg,  Kloster  165. 
Werneck,  Schloß  183.  184*. 
Wernigerode,  Gerlitzsches 
Wohnhaus  148*. 
Wessobrunn,  Stukkatoren- 
schule  165. 

Westminster,  Dreieinigkeits- 
kirche 348. 

Wiblingen,  Klosterkirche  168. 

Grundriß  169*. 

Wien 

Börse  333. 

Belvedere,  Schloß  156. 

Teilansicht  154*. 

Burgtor  281. 

Daun  (Kinsky)  Palais  157. 
155*. 

Finanzministerium  155. 
Geschäftshaus,  modernes 
381.  380*. 

Hofbibliothek  155.  158. 

Inneres  159*. 

Hofburg  154. 
Hofburg-Theater  334. 

Treppenhaus  337*. 
Hofmuscen  334. 

Ansicht  336*. 

Hofoper  332. 

K i r c ii  c n 

Altlcrchcnfcldcr  Kirche 
320. 

Fünfhäuserd  Pfarrkirche 
331. 

Ansichl  335*. 
Johamüskirche  320. 


Hartmann,  Die  Entwicklunc;  der  Baukunst.  III. 


40:^ 


Orts-,  Denkmältr-,  Namens-  und  Sachregister 


Wien 

K i r c !i  e n 

Karl  Borronuius-Kirche 
153. 

Ansicht  152*. 

Grundriß  152*.  ! 

der  Niederöst.  Heil-  n. 
Pflegeanstalten  378. 
379*. 

Peterskirche  153. 
Votivkirche  333.  333*.  j 
Kunstakademie  333.  ' 

Österreich.  Museum  für 
Kunst  u.  Industrie  333. 
Palais  Daun  (Kinsky)  157. 

Treppenhaus  155*. 
Postsparkassenamt  382*. 
Prinz  Eugen-Palast  155. 
Rathaus  334.  | 

Reichskanzleipalast  154. 
Teilansicht  153*.  I 

Reichsrats  (Parlaments) Ge- 
bäude 333. 

Schönbruun,  Gloriette  281. 
Ansicht  282*. 

Schloß  154. 

Theseustempel  281. 
Trautson-Palais  155. 

Ungar. Leibgarde-Palast  155.  | 
Universität  333.  334*. 
Waffenmuseum  des  Arse- 
nals 333. 

Winterreitschule  155. 
Wiesbaden,  Rathaus  331. 
Wiggers,  J.  221. 

Wilanow,  Schloß  bei  War-  ; 
schau  227. 

Teilausicht  228*. 

Wilhelmstal,  Schloß  191. 

Tanzsaal  191*. 

Wilkins,  William  260. 

Wilson,  H.  348. 

Winkehnann,  Joh.  Joachim 
233.  264.  291. 

Winterthur,  Stadthaus  323. 
Wohn  h a u s b a u 
des  Barocks  in  Belgien  107. 

in  Deyitschland  150. 
der  Barockzeit  in  England 


W'  0 h n h a u s b a u 
des  Barocks  in  Erankreich 
63.  64. 

der  Barockzeit  in  Holland 
HO.  110*. 

des  Barocks  in  Italien  24. 
Einfamilienhaus  in  England 
346. 

des  modernen  Stils  373. 
Wohnhausbau  in  England 
345. 

des  Rokokostils  in  Frank- 
reich 75. 

Holzbau  in  Norwegen  221. 
221  *. 

moderner  Wohnhausbau 
372. 

Wolkenkratzer  361. 

Wood  201.  233. 
Woronichin,AndrejNikiphoro- 
vvitsch  308. 

Wien,  Christopher  200.  204. 

,,  der  Jüngere  215. 

W ürzburg 

Hofkirche,  sitzende  Pilaster 
134*. 

Käppele  184. 

Turmkrönungen  133*. 
Neubauturm  178. 

Ansicht  176*. 
Neumünsterkirche  178. 

Ansicht  129*. 

Peterskirche  178. 

Portal  (Zopfstil)  265*. 
Residenzschloß  181.279. 
Fassade  gegen  den 
Schloßhof  181*. 
Gartenfront  145*. 
Grundriß  ISO*. 
Oevvölbebau  183. 
Längenschnitt  durch  das 
Souper-,  Tee-  und 
Spielzimmer  182*. 
Ornament  138*. 

Weißer  (Qarden-)Saal  im 
Mittelbau  183*. 
Weißer  Saal  im  linken 
Flügel  266*. 

Zimmer  im  Empirestil  I 
278*. 


W ii  r z b u r g 
Rückermain-Bau  178. 

Ansicht  143*. 
Stift-Haug-Kirche  178. 

1 Inneres  128*. 

’ Torkrönung  im  Hofgarten 
I 149*. 

Universitätskirche,  Turm 
I 176*. 

j Wallfahrtskirche  auf  dem 
Nikolausberg  184. 
Turmkrönungen  133*. 
j Wohnhaus  (Biedermeierstil) 

' 270*. 

Wyatt,  James  342. 

I 

Xanten,  Jan  van  113. 

Ybl,  Nikolaus  335. 
Ysendyck,  J.  J.  van  335. 

Kanth,  K.  Ludw.  Wilh.  von 
328. 

Zaragoza,  s.  Saragossa. 

I Zarskoje-Selö,  Kaiserschloß 
229. 

Ansicht  230*. 

Badeanlage  306. 

Zick,  Januarius  171. 

„ Johannes  171. 

Ziebland,  Georg  Friedr.  319. 
Zimmermann  165. 

, ,,  Donünicus  167. 

I „ Johann  168. 

Zocha,  G.  W.  von  165. 

I Zocher,  Jan  Dax  id  301. 

' ,,  Korel  301. 

Zunfthäuser  des  Barocks  in 
Belgien  107. 

Zurbaran  41. 

Zürich 

Landesmuseum  332. 

Neubau  des  Polytechnikums 
323. 

Nordostbahnhof  331. 

Ansicht  331*. 

Tonhalle  332. 

Ansicht  332*. 

Zwiefalten,  Klosterkirche  168. 

Beichtstuhl  139*. 

Zwirner,  Ernst  Friedr.  327. 
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Parkwiese.  Kgl.  Großer  Garten  zu  Dresden 


I Gartentechnik  | 

I und  Gartenkunst  1 

s Mit  Beiträgen  von  Hofgärtner  R.  AHRENS-Baden-Baden,  s 

z Gartenarchitekt  FR.  BRAHE-Mannheim,  Königl.  Gartendirek-  - 

s tor  FR.  ENCRE-Kölna. Rh.,  Gartendirektor  J.C.N.EORESTIER-  s 

s Paris,  Gartenarchitekt  ER.  GIEDEMEISTER-BREMEN,  Garten-  « 

z architekt  P.J. GROSSMANN-BERLIN,  Gartendirektor  j. HEILER-  s 

" München,  Gartenarchitekt  ER.  HENKEL-Darmstadt,  Geh.  Reg.-  s 

“ Rat  Architekt  Dr.  H.MUTHESIUS-Nikolassee,  Gartenarchitekt  s 

” ].  OCHS-Hamburg,  Gartendirektor  S.  OLSSON-Helsingfors,  - 

z Gartenarchitekten  RITTMEYER  & EURRER,  Winterthur  E 

s Herausgegeben  von  s 

I Franz  Sales  Meyer  und  Friedrich  Ries  | 

S Prof.  a.  d.  Grofih.  Kunstgew. -Schule  in  Karlsruhe  Gartendirektor  in  Karlsruhe  — 

i Zweite,  stark  vermehrte  u.  vollständig  umgearbeitete  i 

I Auflage.  Gegen  50  Bogen  Lexikon-Oktav  auf  bestem  S 

= Kunstdruckpapier  mit  gegen  500  Abbild,  und  8 auf  i 

I dunklem  Karton  aufgelegten  Tafeln  in  Farbendruck  S 

I Preis  broschiert  M.  24. — , elegant  geb.  M.  27. — | 
I oder  in  8 Abteilungen  zum  Preise  von  je  M.  3. — | 
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j VERLAG  VON  CARL  SCHOLTZE  IN  LEIPZIG 

I E.  BEUTINGER 


I Handbuch 
I der  Feuerbestattung 

I und  ihre  geschichtliche 

I Entwicklung  von  der  Ur- 

I zeit  bis  zur  Gegenwart 

I Technische  und  künstlerische  Anforderungen  an  neuzeitliche 
I Krematorien  und  die  damit  zusammenhängenden  Anlagen 

I 296  Seiten  Text  auf  Kunstdruckpapier  mit  316  Abbildungen 

I Preis  broschiert  Mark  13.50 

i geh.  in  Ganzleinen  Mark  15.50 


Nachdem  nunmehr  auch  der  größte  deutsche  Bundesstaat  der  Ein- 
führung der  Feuerbestattung  keinen  Widerstand  mehr  entgegen- 
setzt, ist  der  Wunsch  nach  einem  Handbuch  über  Krematorien,  ein 
Gebiet,  auf  dem  allgemeine  Erfahrungen  einem  größeren  Kreise  von 
Künstlern,  Technikern  und  Verwaltungsbeamten  noch  fehlen,  zu  einem 
dringenden  Bedürfnis  geworden.  Hier  greift  das  obige  Werk  durch 
eine  ganz  erschöpfende  Behandlung  der  Materie  ein,  zu  welcher  der 
Verfasser  durch  seine  jahrelange  Tätigkeit  und  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  in  erster  Linie  berufen  war.  Nach  einer  allgemeinen  geschicht- 
lichen Einleitung  über  das  Bestattungswesen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  und  in  allen  Jahrhunderten  geht  der  Verfasser  ausführlich  auf 
die  Eeuerbestattung  ein  und  schildert  in  durchaus  erschöpfender  Weise 
alle  die  verschiedenen  Einrichtungen,  welche  bei  dem  Bau  eines  Kre- 
matoriums berücksichtigt  werden  müssen.  Vorzügliche  Abbildungen 
und  zahlreiche  Grundrisse  und  Querschnitte  fast  sämtlicher  bestehender 
Krematorien,  Urnenhallen  und  Kolumbarien  werden  jedem  Benut3er  des 
Werkes  außerordentlich  erwünscht  sein.  Ein  Anhang  mit  den  wichtig- 
sten Geset3en  und  Verordnungen  beschließt  das  umfangreiche  Handbuch. 
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I Eisenkonstruktionen  des  f 
I Hochbaues  I 

I Von  Baurat  Prof.  Walther  Knapp  | 

I Mit  ca.  464  Abbildungen  und  vielen  Tabellen  | 

I VIII  und  192  Seiten  gebunden  6 M.  | 

S Aus  dem  Inhalt:  Die  Herstellung  des  Eisens  und  seine  Verwendungsarten  im  s 
S Hochbau  / Die  verschiedenen  Beanspruchungsarten  des  Eisens  bei  Hochbau-  — 
Z Konstruktionen  und  deren  Berechnung  / Verbindungsmittel  der  Eisenkonstruk-  S 
S tionen  / Träger  / Säulen  / Dachkonstruktionen  / Eindeckungsarten  eiserne  Dach-  S 
S Konstruktionen  (Glasdächer  / Wellblechdächer)  “ 

s jedes  Kapitel  umfaj^t  viele  Unterabteilungen  i 

S T^as  Buch  enthält  eine  leichtverständliche  Anleitung  zur  Ausführung  aller  S 
S II  einfachen  Eisenkonstruktionen,  wie  sie  bei  jedem  gröfieren  Hausbau  täg-  S 

S J y lieh  Vorkommen.  Es  ist  daher  vor  allen  Dingen  als  Lehrbuch  für  Bau-  ~ 

S gewerkschulen  bestimmt,  dient  aber  auch  wegen  der  zahlreichen  durchgeführten  5 
Z Beispiele  jedem  Baubeflissenen  als  ein  brauchbares  Nachschlagewerk  Z 

I Lüftungs-  und  Heizungs-  | 


VIII  und  187  Seiten 
gebunden  6 Mark 


Anlagen 


Mit  85  Abbildungen 
und  vielen  Tabellen 


Ein  gemeinverständliches  Lehrbuch  für  Studierende,  ein  Nach- 
schlagebuch  u.  Berater  für  Baumeister,  Architekten,  Bauherrn  etc. 

Von  Johann  Eugen  Mayer 

Aus  dem  Inhalt:  l.Teil:  Lüftungsanlagen:  Ziel  und  Notwendigkeit  der  Lüftung 
geschlossener  Räume  / Erforderliche  Gröfie  des  Luftwechsels  und  seine  Berechnung  / 
Wege  und  Mittel  zur  Erzielung  des  Luftwechsels  / Grundlage  zur  Berechnung 
künstlicher  Lüftungsanlagen  / Bauliche  Anordnung  und  Ausführung  von  Lüftungs- 
anlagen / Das  Ozonieren  der  Luft  / Sysiemswahl  und  Vergebung  von  Lüftungs- 
anlagen / Prüfung  und  Regelung  von  Lüftungsanlagen  / Tabellen  / Entstaubungs- 
anlagen für  Wohngebäude  usw.  / Liber  Lüftung  und  Entstaubung  von  Ecibrikanlagen 
2.  Teil;  Heizungsanlagen:  Notwendigkeit  und  Zweck  von  Heizungscmlagen  / All- 
gemeines über  Heizungsanlagen  / Die  Brennstoffe  und  ihre  Verbrennung  / Lokal- 
heizung / Die  Zentralheizungssysteme  in  ihrer  Anordnung  und  Ausführung  / 
Aushilfs-  und  Ergänzungsheizungen  für  Zentralheizungen  / Selbfttätige  Tem- 
peraturregelung / Von  der  Berechnung  der  Zentralheizungen  / Liber  Fernheizungen 

Aus  dem  Vorwort:  Das  Buch  ist  in  erster  Linie  bestimmt  für  Schüler  der  tech- 
nischen Mittelschulen.  Es  soll  hier  den  Hochbautechnikern  das  Mcifl  von  Kennt- 
nissen über  Lüftungs-  und  Heizungsanlagen  mitgeben,  das  in  ihrer  päleren  Praxis 
vorausgefet3t  werden  mufL  Ich  war  beftrebl.  überall  auf  die  Gcfichlspunkle  hinzu- 
weisen. die  für  den  Hochbautechniker  von  Wichtigkeit  und  von  Interesse  situl.  je  mehr 
unsere  Bauschüler  mit  den  Lüftungs-  und  Heizungsanlagen  bekannt  gemacht  werden, 
desto  verständnisvoller  werden  sie  in  ihrer  späteren  Praxis  solche  Anlagen  behandeln. 
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Preis  1 Mark 


SCHOLTZES 


Preis  1 Mark 


BAUTASCHENBUCH 

Unter  Mitwirkung  von 

Architekt  A 1 1 w a sse  r- Breslciu,  Prof.  W.  Biscan-Teplitz.  Arch.  Theo  Effen- 
berg e r- Breslau,  Diplom-Ing.  |.  Fügen -Mülhausen  i.  E.,  Baumeister  Paul 
H a h n - Leipzig,  Zivil-Ing.  Carl  Naske-Berlin,  Gartenarch.  H.  Piet3ner-Frei- 
borg  i.  S,,  Ing.  G.  Rüth-Biebrich.  Dr.  Karl  Schaefer,  Assistent  am  Gewerbe- 
museum, Bremen,  Karl  Scheff  ler-Berlin,  Otto  Schulze,  Dir.  der  Kunstge- 
werbeschule, Elberfeld,  Prof.  Dr.  H.  Semper-Innsbruck,  Architekten  Starke  u. 
Bert  rom-Leipzig,  Baurat  E.Wustandt,  Dir. der  Baugerwerkschule,  Coburg  u.a. 


herausgegeben  von 


EMIL  BEUTINGER 

Archiickl  BDA.,  Assistent  an  der  Technisch.  Hochschule,  Darmsladt 

über  200  Seiten  mit  gegen  100  Abbildungen  im  Text 

Enihäll  au|ter  zahlreichen,  sehr  wichtigen  Tabellen  über  ..Schichtenhöhen“,  Knpfbreiten,  Gewichte 
und  Belastungen,  ücwichlstabellen  über  verschiedene  Baumetalle,  Tabellen  der  Profileisen,  Trag- 
fähigkeit eiserner  Stützen,  Entfernungen  der  Holzbalken  bei  gegebener  Ereilage,  Graphische 
Tafel  für  die  Konstruktion  von  Holzbalkendecken,  Mathematische  Formeln  und  Tabellen,  Multipli- 
kationstabellen, Entfernung  der  wichtigsten  Plät3e  Deutschlands,  welche  zum  größten  Teil  noch  nir- 
gends publiziert  waren,  folgende  wertvolle  und  reich  illustrierte  Beiträge:  Vom  Beruf  und  von  den 
Aufgaben  eines  modernen  Architekten,  von  Karl  Scheffler-Berlin  ; Der  Schut3  der  Bauarbeiten,  von 
E.  Beutinger;  Arbeitsverträge  im  Baugewerbe,  von  E.  Beutinger;  Allgemeine  Anhaltspunkte  für  Kal- 
kulationen, Massenberechnung,  von  Arch.  Altwasser-Breslau;  Die  Eisenbelonbauweise,  von  Dipl. -Ing. 
G.  Rüth-Biebrich,  mit  22  Abb.;  Statik  der  Hochbaukonstruktionen,  von  Dipl. -Ing.  I.  Fügen-Mülhausen  ; 
Feuerungsanlagen  in  Wohngebäuden,  von  Baurat  W.  Wustandt. 

WEICHEN-  ~ 

UND  GLEISBERECHNUNGEN 

Formeln,  Tabellen  und  Beispiele  zum  Gebrauche  in  der  Praxis 

bearbeitet  von 

P.  TIMPENFELD,  Ingenieur 

Mit  60  Figuren  im  Text.  Preis:  Broschiert  Mark  3. — , gebunden  Mark  3.50 
Das  Buch  enthält  ausgeführte  Zeichnungen  der  verschiedenen  Weichen,  Kreu- 
zungen und  Verbindungen  und  genaue  Berechnungen,  Es  ist  in  gleicher  Weise 
für  Voll-  und  Kleinbahnen  bestimmt  und  bietet  dem  Ingenieur  bei  Ausführung 
von  Fabrikanschlüssen  an  Hauptbahnen  sowie  an  Kleinbahnen  ein  durchaus 
empfehlenswertes  Hilfsmittel. 

lEEP’S  EEUERUNGSANLAGEN 

Ein  Hilfsbuch  für  Studierende  und  Baugewerksschüler,  Architekten  und 
Baugewerksmeister,  Fabrikbesit5er  und  Gewerbetreibende,  Bauunter- 
nehmer und  Hausbcsit3er,  sowie  für  Hausmeister  undVerwaltungsbeamte 

In  zweiter  Auflage  völlig  umgearbeitet  von 

Baurat  E.  WUSTANDT, 

Herzogl.  Baugewerksschuldirektor,  Koburg 

580  S.  Lex. -8”.  Mit  1145  Abb.  Preis:  Brosch.  M.  16. — , in  Halbfranz  geb.  M.  18. — . 
Speziell  für  die  Feuerungsanlagen  bei  Ziegelöfen 
enthhält  dieses  Werk  ein  umfassendes  Material. 
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ED.  BLOCHTS  FASSADEN -ALB  UM 

32  Entwürfe  22^jnX2Q  cm  zu  Stadt-  und  Landhäusern  nebst  Grundrißskizzen 
u.  kurzem  Text  in  Ein- u.  Mehrfarbendruck.  Vierte  gänzlich  neu  gestaltete  AufL 

HERAUSGEGEBEN  VON  FRANZ  0.  HARTMANN.  ARCHITEKT 

Preis  in  Mappe  12  Mark  — 

Der  BAUMEISTER  (Berlin)  schreibt  über  das  Album : „Wenn  man  täglich  durch  lange,  endlose 
Reihen  von  Mietkasernen  mit  den  planlos  auf  jede  freie  Fläche  aufgeklebten  Gipsverzierungen, 
die  die  Monumentalarchitektur  nachäffen  wollen,  wandern  muß,  ist  es  ein  Genuß,  eine 
Fassadensammlung  durchzu  blättern,  welche  uns  wieder  in  eine  reine  architektonische 
Atmosphäre  versetzt.  Daß  das  Werk  bereits  gute  Aufnahme  gefunden  hat,  beweist  der  Um- 
stand, daß  die  vorliegende  Auflage  bereits  die  vierte  ist. 


DIE  EPPENDORFER 

ARBEITER- UND  BEAMTENHÄUSER 

DES  BAUVEREINS  EUR  ARBEITERWOHNUNGEN  IN  EPPENDORF 

HERAUSQEGEBEN  VON  ARCHITEKT  E.  MENNIG 

Ein  Ubersichtsblatt  (60x4272  ein)  in  Lichtdruck,  10  Tafeln  (30x4272  cm) 
in  Licht-  und  Farbendruck  und  ausführlichem  Text  dd  Preis  in  Mappe  M.  9. — 

Die  „DEUTSCHE  TECHNIKER-ZEITUNG“  schreibt:  . . Die  Abbildungen  der  einzelnen  Bauten 
sind  ganz  vorzüglich,  und  indem  die  Sammlung  begleitenden  Text  ist  für  jedes  der  dargestellten 
Häuser  die  Bilanz  enthalten,  die  in  aller  Kürze  über  die  gesamten  Herstellungskosten  und  die 
Rentabilitätsberechnung  Aufschluß  gibt.  Das  Werk  kann  deshalb  allen  Behörden,  Gemeinden 
und  Industriellen,  sowie  auch  den  bauunternehmenden  Architekten  empfohlen  werden. 

Die  „INDUSTRIE  DES  ERZGEBIRGES  UND  DES  VOGTLANDES“  sagt  in  einem  längeren 
Artikel:  Fabrikanten  und  Gemeinden,  die  sich  mit  dem  Werk  bekannt  machen,  erfahren  un- 
streitig günstige  Anregungen  für  die  Ausführungen  ähnlicher  Bauten.  Möge  die  Schöp- 
fung der  Arbeiterkolonie  in  Eppendorf  in  Verbindung  mit  dem  prächtigen  Buche  Hennigs 
noch  viele  wohlgesinnte  Männer  anregen,  das  Wohl  der  Arbeiter  zu  fördern,  indem  sie  ihnen 
gesunde,  billige  und  geschmackvolle  Wohnhäuser  errichten  . . . 


ARCHITEKTONISCHE  SKIZZIER- 
ÜBUNGEN VON  ARCHITEKT  KARL  SCHÄFER 

Sechste,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage!  8 Lichtdrucktafeln 
und  4 Farbendrucktafeln  nebst  illustriertem  Text  in  Mappe 
. _ PREIS  M.  4.50 

Die  Skizzen  sind  aus  allen  Gebieten  der  Ornamentik  zusammengestellt.  Jeder  Skizze  ist  ein 
erläuternder  Text  beigegeben.  Die  Anleitung  für  das  eigentliche  Skizzieren  ist  in  kurzer,  aber 
deutlicher  Form  geschrieben  und  belehrt  über  Skizzierungs-Gegenstände,  Arten,  Darstellung, 
Ausschmückung  der  Skizzen  usw.  Dem  Baustile  nach  sind  2 Skizzen  dem  romanischen, 

4 dem  gotischen,  27  dem  Renaissancestil  und  7 Stück  dem  Barockstil  entlehnt.  Die  übrigen 
Skizzen  sind  der  Richtung  des  sich  jetzt  entwickelnden  neuen  modernen  Baustiles  entnommen, 
welcher  Umstand  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  der  Auflage  überall  eine  günstige  Aufnahme 
zu  verschaffen  und  dem  Werke  namentlich  auch  viele  neue  Freunde  zu  erwerben. 

Die  Tonindustriezeitung. 


DER  BAU  HÖLZERNER  TREPPEN 

40  TAFELN  VON  PROF.  M.  MEYER  KART.  M.IO 

Das  Werk,  dem  nur  wenige  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Wiener  Baulndustriezeitiing 

Der  reichhaltige  Inhalt  des  Buches  entspricht  allen  Anforderungen.  — Das  Buch  sei  hiermit 
empfohlen.  Haarmanns  Zeitschrift  für  Bauhandwerker. 


Verlag  von  Carl  Scholtze  (Willi.  Junghans)  in  Leipzig 


evtl,  komplett  gegen  bequeme  monatliche  Teilzahlungen. 


Herr  Regierungsbaumeister  DR.  KLOPFER,  Oberlehrer  an  der  Baugewerkschule  in  Holzminden  schreibt 
unter  anderem  über  obiges  Werk  in  der  Zeitschrift  für  das  Baugewerbe: 

....  Und  deshalb  empfehle  ich  besonders  warm  das  ausgezeichnete  Buch  von  Bischoff  und 
Meyer.  Diese  Sammlung  bringt  ein  Bauglied  nach  dem  anderen  mit  seinen  Wandlungen  in  den 
geschichtlichen  Stilen,  aber  unter  steter  Beobachtung  seiner  konstruktiven  und  ästhetischen  Aufgabe. 
Durch  dieses  Nebeneinanderreihen  erhält  der  Schüler  einen  Überblick.  Die  Stilform  wird  ihm  gleichsam 
als  ein  Kleid,  als  eine  dem  Wesen  mehr  oder  weniger  passende  oder  schmückende  Hülle  erscheinen,  je 
nachdem  durch  die  Form  dem  Baugliede  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  mehr  oder  weniger  schwer  gemacht 
wird.  Noch  etwas  lernt  der  Schüler  dabei:  Die  Stile  zu  bewerten.  Es  ist  klar,  daß  für  gewisse  „Stim- 
mungen“ in  der  Baukunst  der  Architekt  einen  Mitklang  in  jenen  Baustilen  empfindet,  die  diese  Stimmung 
als  Hauptwesenheit  pflegen  und  zu  verkörpern  wußten.  Ich  führe  als  Beispiele  die  romanisch  anmutenden 
Denkmäler  von  Wilhelm  Kreis  an,  oder  das  gotisch  anmutende  Wertheimhaus  von  Messel.  Da  ist 
meines  Erachtens  nach  die  Kenntnis  der  vergangenen  Stile  notwendig.  Aber  erst  dann  wird  dem  sonst 
ungeschulten  Bauschüler  diese  Erkenntnis  in  ihrer  großen  Fruchtbarkeit  klar,  wenn  ihm  neben  — nicht 
hintereinander  — die  Baustile  vorgeführt  werden.  Jeder  Stil,  auch  der  antike,  soll  miihelfen,  das  Bild 
von  den  Bauformen  und  ihren  Aufgaben  zu  vervollständigen.  Wie  wäre  auch  sonst  nur  dem  Bauschüler 
möglich,  das  einfachste  Profil,  meinetwegen  als  Hauptsims  darzustellen,  ohne  ins  Bereich  des  Unsinns  zu 
verfallen?  Er  muß  ja  wissen,  was  eine  Platte  ist  und  was  eine  Kranzleiste.  Und  wenn  er  erfährt,  woher 
diese  Bauglieder  stammen,  und  wie  ihre  Verwertung  in  der  Zeit  der  Geschichte  war,  dann  befestigt  sich 
in  ihm  nur  das  Gefühl  für  den  Wert  des  Gliedes,  und  dann  wird  er  niemals  das  Glied  sinnlos  am  Hause 
anbringen.  Er  wird  aber  auch  kein  Feind  davon  sein,  wenn  ihm  einmal  Gelegenheit  gegeben  ist,  seiner 
zu  gedenken.  Nicht  mit  verbundenen  Augen  entgeht  der  Schüler  der  Gefahr,  sondern  mit  sehenden  und 
wissenden.  Zeitschrift  für  das  Baugewerbe,  Halle. 

Wichtige  Werke  für  den  angehenden  Techniker! 


Aufgaben  für  die  Reifeprüfung 


an  Baugewerkschulen  und  ähnlichen  technischen  Lehranstalten. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  H.  DIESENER,  Architekt  und 
Baugewerkschuldirektor.  


Band  I 


enthaltend  Aufgaben  aus  der  dargestellten  Geometrie,  der  Baukonstruktionslehre  und  der 
Mathematik,  letztere  mit  vollständiger  Lösung  aller  Aufgaben.  Mit  149  Abbildungen  im  Text. 
Preis  broschiert  Mk.  4. — , gebunden  Mk.  4,80. 

D J TT  enthaltend  Aufgaben  aus  der  Statik  des  Hochbaues  mit  vollständiger  Lösung  und  Übungen 
OanU  11  im  Entwerfen  bürgerlicher,  industrieller  und  ländlicher  Gebäude  mit  einem  Anhang  von 
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